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Dritte Abtheilung. 
Die Aufbereitung der Erze. 


Da Erz aus welchem ein Metall dargeſtellt werben fol, 
wird nur felten in der Reinheit gewonnen, daß «8 ohne alle 
Vorbereiting den metallurgifcheri Prozeffen unterworfen wer: 
den Fönnte. Die Verunreinigung kann doppelter Art feyn; 
einmal mit den Erzen anderer Metalle, und dann mit ber 
Gebirgsart, in welcher «3 auf feinen Lagerflätten angetroffen 
wird. Beide Verunreinigungen find der metallurgifchen Bes 
nusung des Erzes hinderlih. Die erfle, weil das Er; des 
einen Metalle häufig eine andere Behandlung als bas des 
anderen erfordert; ober weil dad Metall, welches den -Gegens ' 
land der Verarbeitung des Erzed ausmacht, durch das Me: 
tal aus dem beigemengten Erz verunreinigt werben würde; 
oder auch weil dad heigemengte Erz die Gewinnung bes: Me- 
talle8 aus dem Erz, welches dem imetallurgifchen Prozeß uns 
terworfen wird, erſchwert, und Die Größe des Ausbringens 
vermindert. Die andere, weil fie ein großes Haufwerk herbeis 
führt, welches in einigen Fällen die Verminderung des Me: 
tallausbringens aus dem Erz zur Folge haben, immer ale 
1* 
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die Koſten der metallurgiſchen Behandlung des Erzes ſehr be 
deutend erhoͤhen wuͤrde. Eine zu große Verunreinigung des 
Erzes mit der Gebirgsart kann daher zuweilen dahin fuͤhren, 
. daß das Erz ganz unbenutzt bleiben muß, weil es in dem 
Haufwerk in zu geringer Menge vorhanden ift, um mit oͤko⸗ 
nomifchen Vortheilen zur Darftelung des darin befindlichen ' 
Metalles angewendet zu werben. 
Die mehr oder weniger vollftändige Trennung des Erzes 
von den demfelben beigemengten fremdartigen Xheilen durch: 
mechaniſche Mittel,: nennt man die Aufbereitung. Der 
Zweck derfelben ift alfo die mechanifche Abfonderung der ver: 
ſchiedenartigen Gemengtheile, mit welchen das Erz in dem 
Zuftande, wie ed auf feiner Lagerftätte gewonnen wird, ver: 
bunden if. Wir werden diejenige Aufbereitung die vollkom— 
menfte nennen, bei welcher die fremdartigen Beimengungen 
am volfländigften, und mit dem geringften Verluſt an Erz, 
.. „mbgefondert werben, Beſtehen die Beimengungen nur in Ge: 
birgsarten, fo befchränft fich die Aufbereitung bloß, auf Die 
mechanifche Trennung .derfelben von dem Erz; find aber Erze 
‚von verfchiedenen Metallen mit einander gemengt, fo follen in 
‚ber Regel auch die verfchiedenartigen Erze Durch die Aufberei- 
‚tung von einander getrennt, und für fich dargeftellt werben. 
| Diejenigen Erze, welche vermöge ihrer chemifchen Zuſam⸗ 
menfegung, mehrere Metalle enthalten, z. B. Fehlerze, Kupfer 
kieſe u. f. f. gelten bei der Aufbereitung, wie fich von felbft 
verſteht, ald einfache Erze, weil eine Trennung durch mechas 
‚nische Mittel nicht möglich ift, fondern erft durch den metal 
lurgiſchen Prozeß bewerkſtelligt werden muß. Bei ſolchen Er⸗ 
zen kann durch die Aufbereitung nichts weiter geſchehen, als 
‚fie von der Gebirgsart, in welcher fie vorkommen, und von 
‚denjenigen Erzen, mit welchen fie gemeinfchaftlich angetroffen 
‚werden, — in fofern ber metallurgifche Prozeß eine gemein- 
ſchaftliche Verarwiaus nicht zulaͤßig macht, — möglich. voll⸗ 
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ſtaͤndig abzuſondern. Waͤre aber auch dieſe mechaniſche Ab⸗ 
ſonderung abſolut vollſtaͤndig; fo würde dad Reſultat der Auf⸗ 
bereitung doch immer noch ein Erz ſeyn, aus welchem durch 
den metallurgiſchen Prozeß wenigſtens zwei Metalle hervorge⸗ 
hen, wenn der Prozeß nicht etwa abſichtlich ſo gewaͤhlt wird, 
und ſo eingeleitet werden kann, daß alle uͤbrigen Metalle da⸗ 
durch verloren gehen, und nur ein einziges Metall gewonnen 
wird. Anders ſollte es ſich mit der Aufbereitung ſolcher Erze 
verhalten, die nur als mechaniſche Gemenge angetroffen wer⸗ 
den, und von denen ein jedes nur ein einziges Metall enthaͤlt. 
Waͤre aber. auch bei dieſen eine abſolut vollſtaͤndige Aufberei⸗ 
tung moͤglich, ſo wuͤrde jedes durch Die Aufbereitung gewon⸗ 
nene Erz, fuͤr ſich auf da? darin befindliche Metall benugt; 
und der einfachite metallurgifche Prozeß zur Behandlung -ded 
Erzes angewendet werden Eönnen. Aber auch bei der voll: 
tommenften Aufbereitung ift eine fo volfländige Trennung 
nicht möglich, und daher wird man in allen Fallen, we nicht 
das Erz eined einzelnen Metalled, fondern ein Gemenge von 
Erzen verfchiebenartiger Metalle, der Gegenftand. der Gewins 
nung ift, darauf gefaßt feyn müffen, ‚durch die Aufbereitung 
verfchiedene Erggemenge zu erhalten, im welchen das Erz des 
einen oder ded anderen Metalle dad vorwaltende ift. 

Ein folches Zuſammenvorkommen von Erzen verfchiede: 
ner Metalle, und die Unmöglichkeit einer vollfländigen mecha⸗ 
nifhen Trennung verſchiedenartiger Erze durch die Aufbereis 
tung, veranlaſſen gluͤcklicherweiſe in den mehrſten Faͤllen nur 
eine Verwickelung des metallurgiſchen Prozeſſes, und geben zu 
einem geringeren Ausbringen an Metall aus den Erzen 
Veranlaſſung, haben aber ungleich ſeltener die gaͤnzliche Un⸗ 
brauchbarkeit der Erze zur Folge. Faſt ſind es nur die Ei⸗ 
ſenerze, welche durch häufige Beimengungen von Schwefelkies, 
von Arſenikkies, aber auch von anderen. nicht metalliſchen Sub: 
fangen, 3. B. von Apatit, durchaus unbenugbar werden, und 
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u . \ l. 
auch diefes haufig nur deshalb, weil der geringe Preis des 
 Eifens eine koſtbare Aufbereitung der Eifenerze nicht zuläßt, 
indem eine bid zum Unfchädlichwerden fortgefeßte Abfonderung 
der Beimengungen, nicht anderd ald durch eine fehr große 
Zerkleinerung bed Eiſenerzes möglich feyn wiirde, welche theils 
zu koſtbar ift, theild die vortheilhafte Werfchmelzung der Eis 
ſenerze verhindert. 

Obgleich. bei der Aufbereitung der gemengten Erze, eine 
moͤglichſt vollſtaͤndige Trennung der verſchiedenartigen Erze 
niemals aus den Augen geſetzt werden darf, in ſofern die me⸗ 
tallurgiſche Behandlung der Erze eine ſolche Trennung noth⸗ 
wendig macht; ſo giebt es doch eine gewiſſe Graͤnze, welche 
ſich nicht uͤberſchreiten laͤßt, weil der Erzverluſt bei der Aufbe⸗ 

zeitung um fo größer wird, je volftändiger man jene Tren⸗ 
nung. zu bewerkftelligen fucht. Eben diefer Erzverluſt verhin- 
bert aber auch die vollftändige Abfonderung der Gebirgsart 
ober des tauben Gefteind von dem Erz überhaupt. Man iſt 
baher, auch bei. den vollkommenſten Vorrichtungen, genöthigt, 
ben Erzgehalt nur bis zu einem. gewiſſen Grade zu concentri⸗ 
sen, um fi nicht einem zu großen Erzverluſt auszuſetzen. 
Auf’ diefe Weile wird die Aufbereitung häufig von oͤkonomi⸗ 
ſchen Berhältniffen durchaus abhängig. Es kommen dabei in 
Betrachtung: bie Koften der Gewinnung des unaufbereiteten 
. Erzed, oder die eigentlichen Grubenkoſten; die Koften der Auf: 
bereitung, welche mit. ber größeren Concentration der Erztheile 
unverhältnigmäßig fleigen, weil der Erzverluſt mit der voll: 
“ fländigeren Abfonderung bed tauben Geſteins anfehnlich zus 
nimmtz und bie Koften welche aus der metallurgifchen Bes 
arbeitung ber mehr oder weniger reich aufbereiteten Erze her⸗ 
vorgehen. Dadurch wird bie Beurtheilung ber Zwedmäßig- 
keit einer mehr ober weniger volftänbigen Concentrirung bes 
Erzgehaltes, für jeben fpeciellen Fall, durch den Erfolg einer 
‚befonders anzulegenden Berechnung geleitet, welche ganz au, 
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Ber den Graͤnzen biefed Vortrags liegt. Aber ed giebt noch 
andere Umftände, welche e8 unmöglich machen, eine Norm für. . 
das Verfahren bei der Aufbereitung überhaupt anzuftellen. 
Dieſe Umftände find die Art des Vorkommens der Erze in 
dem Gebirgögeftein, und die Beichaffenheit des letzteren ſelbſt. 
Die Aufbereitung wird alfo ganz von der Beichaffenheit des 
Erzes, von ber Art wie ed in der Bergart vorfommt, und 
von ber Natur der Gebirgsart abhängig feyn. Ein Verfohz 
ven welched an einem Orte vollfommen anwendbar ift, würde 
an einem anderen mit Recht als unzwedmäßig verworfen wer: 
den muͤſſen; dort wirb man eine volltommkere Aufbereitung 
bewerfftelligen, hier würde man bei einer ungleich forgfameren 
Arbeit einen größeren Erzverluft zu erwarten haben, und doc) 
eine geringere Concentration der Erze bewirken, wenn man 
fi). an beiden Orten gleicher Vorrichtungen bedienen wollte. 
Dennoch giebt ed gewiſſe allgemeine Grundfäße, nad) welchen 
bie Aufbereitung. erfolgen muß, und durch welche zugleich die 
Wahl der Vorrichtungen beftimmt werden follte, wenn es bis 
jest nue möglich geweſen wäre, ‚ven Effekt der verfchiedenen 
Borrichtungen, unabhängig von dem Fleiß und von der Ge: 
ſchicklichkeit der Arbeiter, beurtheilen zu Eönnen. 

Wir nenne ein Erz derb, wenn ed ſich in einer fo zu> 
fammenhängenden Mafje in dem Gebirgögeftein befindet, daß . 
ed fich ohne große Schwierigkeit Davon trennen läßt. Wird 
die Schwierigkeit der Trennung, durch das Werwachfenfeyn - 
mit der Gebirgsart größer, fo nennen wir es grob einge: 
ſprengtz wird die Gontinuität der Erzmafle noch mehr durch 
das Gebirgägeftein unterbrochen, fo fagen wir dag das Erz 
fein eingefprengt vorfomme. Die Begriffe von derb, grob. 
und fein eingefprengt find indeß fehr ſchwankend, und bezie: 
ben fih mehr auf die Art, wie die mechanifche Abfonderung 
des Erzed von der Gebirgsart bewerfftelligt wird. Das Erz 
hört auf derbe zu feyn, wenn ed mit dem Hammer nicht mehr 
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mit Leichtigkeit von der Gebirgsart getrennt werden kann. Da⸗ 
her wird das Erz in einer feſteren Gebirgsart in groͤßeren 
Maſſen vorhanden ſeyn muͤſſen, um noch derbe genannt zu 
werden, als in einer weniger feſten, oder in einer ſproͤden, 
ober in einer leicht zerſprengbaren Gebirgsart. Das Erz hört 
auf, grob eingefprengt zu feyn, wenn es fich yon der Gebirgs⸗ 
art nur durch ein Zermalmen zu einem flaubartigen Pulver 
trennen läßt. Es ergiebt fich daraus, daß der Erzreichthum 
in einem gewiſſen Volum der Gebirgdart, nicht immer durch 
die Art des Verbundenfeynd bed Erzed mit. dem unhaltigen 
“Gebirge bedingt Wird, und daß eine fein eingefprengte Erz⸗ 
maffe, bei gleichem Volum, mehr wirkliched Erz enthalten 
Kann, ald eine Erzmaffe, welche Das Erz im grob eingefprengs 
ten, oder im berben Zuftande enthält. Diefe drei verſchiede⸗ 
nen Arten des Vorkommens der Erze mit dem Gebirgögeftein, 
beſtimmen übrigend den ganzen Gang der Arbeiten, den man 
bei der Erzaufbereitung am zweckmaͤßigſten ju wählen hat. \ 
Es giebt aber noch eine andere Art des Vorkommens der 
Erze, welche man angeflogen genannt hat. Solche Erze 
laffen fih von dem Gebirgögeftein niemald vollfländig tren= 
nen, und fie koͤnnen nur dann-ein Gegenfland der Benukung 
werden, wenn die binnen Schichten, ober die Ablofungen bes 
Gebirgägefteind, in fo großer Menge mit Erztheilhen durchs 
drungen find, daß man die mit dem Erz erfüllten Schichten 
dieſes Gebirgsgeſteins felbft, als das eigentliche Erz betrachten 
ann. Die Zuläßigkeit der Benutzung ſolcher Erze hängt aus 
er von der Menge und Feinheit der mit Erz durchdrungenen 
Schichten, au noch von den Gewinnungs⸗ und Schmelzko⸗ 
ſten der Erze, und von den jedesmaligen Preifen des Metals 
‚les ab, welches aus dem Erz dargeftellt wird. Die Aufbereis 
tung ann fich bei ſolchen Erzen nur ganz allein darauf er: 
fireden, die ganz tauben, oder die mit fehr wenigem Erz Durchs 
drungenen, und daher unfchmelzwürdigen Schichten, von des 


9 
nen zu trennen, ‚welche den größten Erzgehalt aufgenommen. . 
haben. Aber auch diefe Art der Aufbereitung wird mit fols 
hen Erzen über Lage nicht eigentlich yorgenommen, fondern 
die Abfonderung der fchmelzwürdigen von den unfchmelzwür: 
digen Schichten, muß fchon in der Grube felbft flatt finden, 
theild indem man nur die erzführenbe Schicht allein wegnimmt, 
theild indem man die tauben oder die geringhaltigen Schich⸗ 
ten, wenn man fie, örtlicher Verhältniffe wegen, nothwendig 
. mit gewinnen muß, fogleich nach der Gewinnung in der Grube 
abfondert, und zum Ausfüllen (Verfegen) der ausgehauenen 
Räume anwendet. Bei diefen Erzen findet alfo eigentlich gar 
Teine Aufbereitung flatt. Vorzugsweiſe gehören dahin die Ku⸗ 
pferichiefer aus der Formation des Zechfleind; feltener die ok⸗ 
krigen (orydirten) Kupfererze, oder auch wohl die Silber: 
fhwärze, welche auf Gängen gewonnen werben. Auch bei 
diefen letzteren beſchraͤnkt fich die ganze Aufbereitung auf das 
Aushalten ded tauben Gebirgd: oder Ganggefteind, welches 
ſchon in der Grube gefchehen muß, wenn eine vorteilhafte 
Verarbeitung des Erzes ftatt finden fol. 

Einige Erze fommen in einer Umgebung von Letten vor, 
von welchen fie nur fehr fchwierig zu trennen find, obgleich 
fie Knollen, oder auch mehr und weniger flach gedruͤckte Sphäs 
roide bilden, welche eine von dem Leiten ganz abgefonderte 
Maſſe darftelen. Solche Erze müflen in der Grube fo viel 
ald möglich von dem Letten befreit, und dann Uber Tage in 
flachen Schichten .auögebreitet werden, damit der Letten durch 
die Einwirkung der Atmosphäre abgelöft wird. Auch bei Dies 
fen Erzen befchräntt fich die Aufbereitung bloß auf das Abs 
liegen der geförderten Erze an der Luft, und darauf, dag bie 
Erzſchichten oder die Erzhaufen von Zeit zu Zeit umgelegt 
werben, damit der Atmosphäre eine frifche Oberfläche Darges 
boten wird. Nach einiger Zeit fält dann ber Leiten fa voll 
ftändig ab, daB man nur die reinen Körper oder Knollen des 
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Erzed, non dem zerfallenen Letten aushalten darf. Dies iſt 
die gewöhnliche und einfache Art der Aufbereitung, ober viel: 
- mehr der Reinigung eines großen Theils der Eifenerze, welche 
im 2ettengebirge (der Quaderfandfteinformation?) gewonnen 
werben. "Aber auch ıder Galmei fommt zuweilen in einer 
ſolchen Lettenumgebung vor, und wird dann durch Abliegen - 
an der Luft und durch Umlegen der Haufen, von dem ans 
hängenden Letten befreit. = 
Auf eine ſo einfache, Weife laffen fich aber die Erze nicht | 
aufbereiten, welche derb oder grob und fein eingefprengt in ei: 
ner feften Gebirgdart vorkommen. Die Trennung ded Erzed 
von dem tauben Geftein durch eine mechanifche Abfonderung, 
nämlich durch dad Abfchlagen vermittelft eines Hammerd oder 
eines ähnlichen Inftrumentes, ift ein Verfahren, welches zu 
nahe liegt, ald daß man nicht annehmen koͤnnte, es fey fchon 
in den älteften Zeiten in Anwendung gebracht worden. Aber 
ine folche Abfonderung laͤßt fih nur bei derben Erzen einis 
germaßen vollfländig ausführen; bei grob eingefprengten Er: 
gen zeigten, fich fchon größere Schwierigfeiten, und bei fein 
eingeiprengten Erzen war fie ganz unausführbar. Die fein 
eingeiprengten Erze machen aber, wenigftend bei den Erzen 
der edlen Metalle, haufig den größten Reichthum einer Erz: 
‚ ablagerung aus, und es iſt erwielen, daß unfere Vorfahren 
auch die fein eingefprengten Erze der edlen Metalle nicht un: 
benußt gelafien haben. Gleichwohl befteht der weſentliche Un: 
terſchied der neueren Aufbereitung von dem alten Aufberei- 
tungdverfahren nur darin, daß die fein eingefprengten Erze jebt 
vollftändiger benust, und daß die Abfonderung ded Erzes von 
dem tauben Geftein, jebt vollkommner als in früheren Zeiten 
bemwerkftelligt wird. Wenn man eine Vergleihung unferer jet: 
digen Aufbereitung mit derjenigen anſtellt, welche in früheren 
Zeiten angewendet ward; fo ergiebt fih, daß ber erſte Theil 
Der Aufbereitung, welchen man die mechanijche oder die trodne 
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Aufbereitung nennen Tann, in älteren Beiten ganz auf bie 
nämliche Weile ausgeübt ward, wie jekt; Daß aber Diejenigen 
Erze, die wegen der Feinheit des Kornd, auf mechanifche Weife 
von der Gebirgsart nicht mehr getrennt werden können, ents 
weder ganz unbeachtet blieben, — und dies war bei der Er 
zen der unedlen Metalle der Fall, — oder daß fie, wie bei 
den Erzen der edlen Metalle, ohne alle Aufbereitung der mes 
tallurgifchen Behandlung unterworfen wurden. Eine Benuts 
zung ber unfchmelzwürdigen Erze durch eine größere Concen⸗ 
teirung des Erzgehaltes, warb erft in dem Augenblid mögs 
ich, ald man dad Waſſer zur Abfonderung ded tauben Ges 
ſteins von den feinen Erztheilchen zu -Hülfe nahm. Diele 
Anwendung bed Waflerd bei den Aufbereitungsdarbeiten fallt 
in den Zeitraum von Agrikola, indem erft Damals die Setz⸗ 
arbeit und dad naffe Verpochen der Erze in Böhmen, und 
dann in Sachfen verfucht worden find. Obgleich zu Joachims⸗ 
thal fchon im Jahr 1519 die Seßarbeit flatt fand, fo warb 
fie doch erft faft 200 Jahre fpäter, nämlich 169% auf dem 
Harz eingeführt; fo fehwierig war ed, den einmal eingeführs 
ten Gang der Aufbereitungsarbeiten aufzugeben, und ein befs 
fered Verfahren eintreten zu laflen. 

Man unterfcheidet die mechanifche ober die trodene, und 
die kuͤnſtliche oder die naſſe Aufbereitung. Die erſtere wird 
nur durch Menfchenhunde verrichtet, und kann durch Maſchi⸗ 
nen nicht bewerkſtelligt werden, theils wegen der ungemein 
verſchiedenen Größe ber auf den Lagerſtaͤtten gewonnenen Erz⸗ 
maſſen, theils wegen des Sortirens der verſchiedenen Arten 
von Erzen, welche gemeinſchaftlich mit einander einbrechen. 
Wenn Lagerſtaͤtten abgebaut werden, die nur eine und die⸗ 
ſelbe Art von Erz liefern, ſo laͤßt ſich die trockne Aufbereitung 
zwar bedeutend abkuͤrzen, indem man nur dafuͤr zu ſorgen 
haͤtte, die gewonnenen Erzmaſſen zu einer moͤglichſt gleichen 
Größe des Korns darzuſtellen, und fie dann der nalen Vwhe 
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bereitung zu übergeben; allein Die trodne Aufbereitung verrich- 
tet die Abfonderung ded Erze3 von dem Gebirgägeftein faft 
‚ ohne allen Erzverlufl, wogegen die nafle Aufbereitung niemals 
ohne einen mehr ober weniger bebeutenden Eryverluft bewirkt 
werden Tann. Deshalb fucht man auch der naflen Aufberei: 
tung fo viel Erz ald nur immer möglich ift, zu entziehen, und 
uͤbergiebt derfelben nur diejenigen Erze, bei denen eine mecha⸗ 
nifche Abfonderung des Erzed von ben Bergen nicht mehr 
möglich if. Man kann daher wohl fagen, daß die naffe Auf 
bereitung als ein nothwendiged Uebel zu betrachten, und daß 
biejenige Aufbereitung die vollfommenfte tft, bei welcher man 
das Erz fo viel ald nur immer möglich, durch die trockne Aufs 
bereitung zu erhalten fucht. Der naflen Aufbereitung muß in 
der Regel die trockne, und zwar möglichft volftändig, voran 
gehen, und jene ſoll nur vollenden, was durch dieſe nicht mehr 
ausgeführt werden Tann. Es greifen die trockne und bie naffe 
Aufbereitung jest fo in einander ein, daß eine ſcharfe Graͤnze 
gar nicht mehr gezogen werden kann, wenigſtens dann nicht, 
wenn man nicht etwa die Siebfebarbeit noch ald einen Theil 
der trocknen Aufbereitung gelten laffen will, welches ſich ins 
deß mit dem Wefen der Seßarbeit nicht vereinigen Jäßt. 

Die trockne Aufbereitung erfordert ed burchaus., daß Die 
Erze derb, oder wenigftend fehr grob eingefprengt in .der. Ge 
birgsart vorkommen, weil fonft eine mechanifche Trennung bed 
Erzed von dem Gebirgdgeftein nicht mehr möglich iſt. Als 
man bie naſſe Aufbereitung noch nicht Tannte, blieben für die 
Abgänge bei der trodnen Aufbereitung, welche dad Erz in zu 
Heinen Theilchen enthielten, ald dag eine Abfonderung auf 
dem mechanifchen Wege ftatt finden konnte, fo wie überhaupt 
bei den auf der Lagerftätte fein eingefprengt in ber Gebirgs⸗ 
art vorkommenden Erzen, nur zwei Wege übrig. Entweder 
mußte das in der Gebirgsart noch befindliche, und von der⸗ 
ſelben nicht mehr trennbare Erz, in dem Zuftande in welchem 
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man es erhielt, alfo mit der ganzen Maffe der Bergart ver: 
bunden, nach vorangegangener Zerfleinerung, dem metallurgi: 
fchen Prozeß übergeben; nder es mußte, wegen dieſer Beimen: 


gung von Gebirgägeftein, ald unfchmelzwürdig weggeſtuͤrzt 


würden. Beide Falle traten haufig ein, indem die Schmelz 
Eoften uud der Werth des auszubringenden Metalled über die 
Benugung oder Nichtbenugung des Erzed entſchieden. Nach: 
dem die naſſe Aufbereitung allgemeiner geworden war, und 
nad) und nach weientliche Verbefjerungen erhalten hatte, konnte 
man den Erzgehalt in der Gebirgsart mehr concentriven, und 
dadurch Erze fchmelzwürdig machen, welche es früher nicht 
waren. Man bat fich indeg in der neueften Zeit, durch ſorg⸗ 
fältige Unterfuchungen überzeugt, daß bei diefer Anreicherung 
des Erzed durch die naffe Aufbereitung, eine fo fehr bedeu⸗ 
tende Menge von Erz verloren geht, daß es in folchen Faͤl⸗ 
fen, wo man mit edlen und Eoflbaren Metallen zu thun hat, 
beffee ift, die Anreicherung zu unterlaffen, und zur Vermei⸗ 
dung bed Erzverluftes lieber ein größered Haufwerk zu ver 
fchmelzen, alſo lieber eine größere Menge von Erzen, welche 
nicht durch die naffe Aufbereitung gegangen find, mit einem 
geringeren Gewinn, ald eine geringere Menge von naß auf: 
bereiteten Erzen mit einem etwas groͤßeren Gewinn zu ver⸗ 
ſchmelzen, weil dieſer groͤßere Gewinn, wegen des ſehr bedeu⸗ 
tenden Erzverluſtes bei der naſſen Aufbereitung, nicht im Ver⸗ 
haͤltniß ſteht mit dem geringeren Gewinn welcher bei einer 
groͤßeren Maſſe des Erzes erhalten wird. Hiernach wuͤrde es 
alſo ſcheinen, als ob die naſſe Aufbereitung gar nicht als eine 


weſentliche Verbeſſerung des Aufbereitungsprozeſſes betrachtet 


werden koͤnne. Es iſt jedoch zu beruͤckſichtigen, daß ſich der 
Erzgehalt des Geſteins haͤufig ſo vermindern kann, daß das 
große Haufwerk die Schmelzkoſten nicht mehr decken wuͤrde, 
und daß es kein anderes Mittel giebt, ſolche Erze noch ſchmelz⸗ 
wuͤrdig zu erhalten, als den Erzgehalt durch die naſſe Aufbe⸗ 
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veitung zu concentriren, und ben dabei ımvermeiblichen Erz: 
verluft nicht zu achten. Die naſſe Aufbereitung bietet daher 
bad Mittel dar, wenigſtens einen Theil von demjenigen Erz 
zu gewinnen, welches fonft gänzlich für die Benutzung perlo- 
ven gewefen feyn würde. Von dem Werth des Metalles, wel⸗ 
ched bei der naffen Aufbereitung verloren geht, verglichen mit 


den Koften, welche das Verſchmelzen ber reicheren und ber 


Armeren Erze veranlaßt, wird die Beurtheilung abhängig feyn, 


bis zu welchem Metallgehalt die Erze der naffen Aufbereitung 


noch entzogen werben koͤnnen. 
Weil die Abfonderung des Erzed von dem tauben Ge: 
flein bei der trocknen Aufbereitung auf eine ganz‘ mechanifche 


Weiſe flatt findet; fo iſt es eine nothwendige Bedingung bei 


Diefer Arbeit, daß die Oberfläche der aufzubereitenden Erzmaſ⸗ 
fen-rein und von allem Schmuß frei fey, um dad Erz, und 


Häufig auch die Art deffelben, von dem Gebirgägeftein deut: 


lich unterfcheiden zu koͤnnen. In fehr vielen Fällen ift aber 
das aus den Gruben gewonnene Erz mit Letten, Schmuß und 
Schmand überzogen, weshalb es vor der Aufbereitung gereis 
nigt werden muß. Diefe NReinigungsarbeit ift bei den größe: 
ren Erzmaffen nicht immer nöthig, und unterbleibt dann um 
fo mehr, als ſolche Maſſen doch vorher zerfchlagen werben 
müffen, wodurch ganz feifche Bruchflächen zum Vorfchein Tom: 
men. Aber die. Pleineren in der Grube gewonnenen Erzmaf: 
fen, welche unter dem Namen bed Grubenkleind zur Aufberei- 
tung fommen, werden einer vorangehenden Reinigungsarbeit 
nur felten nicht bedürfen. Diefe Reinigungdarbeiten find fehr 
verſchieden, und beflehen zuweilen bloß darin, dag man bie 
Erze durch Siebe (Neibefiebe) gehen läßt, oder fie durch ei⸗ 
nen Durchwurf wirft; oder Daß man fie auf eine ganz ein- 
fache Art mit Waſſer abſchlaͤmmt. In neueren Zeiten hat 
man aber angefangen, diefe Reinigungsarbeit (das fogenannte 
Abtäuter n) mit einem Sortiren nad) der Größe des Korns 


15 


zu verbinden, und dadurch der trocknen Aufbereitung weſent⸗ 
lich vorzuarbeiten. Das abgeläuterte Erz befindet fich nad) 
diefer Operation in dem Zuftende daß ed, eben fo wie die 
Erzmaſſen, mit einer reinen Oberfläche oder mit den bei der 
vorläufigen Zerichlagung erhaltenen frifchen Bruchflächen, der 
teodinen Aufbereitung unterworfen werden ann. 

Alle auf der eigentlichen Erzlagerflätte in der Grube ges 
‚wonnenen Maſſen theilt man in Wände und in Gruben: 
Hein. Lebtered, welches fafl immer durch Grubenfchmand 
unfenntlich. geworben ift, muß befonderd aus der Grube ge: 
bracht, und der Abläuterarbeit übergeben werben. Die Wände - 
hingegen erleiden fchon in der Grube eine Art: von Aufberei: 
tung, welche. fih nach der Beichaffenheit des Gefleind und 
nach der Art richtet, wie dad Erz darin vorfommt. Was 
beim Zerfchlagen der Wände abfällt, wird als Grubenklein 
angefehen. Die zur weiteren Aufbereitung über Tage beflimm: 
ten, von den Wänden abgetrennten Maflen, nennt man 
Gänge, eine Benennung die mit einer gleichnamigen, durd) 
welche eine gewifle Art ded Vorkommens der Erze bezeichnet 
wird, nichtd gemein hat. Die tauben Berge welche von ben 
Wänden auögefallen find, bleiben in ber Grube zurüd. Die 
Aufbereitung der Gänge über Tage beginnt mit dem Zerfchla- 
gen berfelber, und mit einem vorläufigen Sortiren. Diefe 
Arbeit oder dad Ausfchlagen ift eine Vorbereitung zur fol- 
genden, nämlich zu dem eigentlihen Scheiden. Das Aus: 
fhlagen und das Scheiden trennt man nur aus öfonomifchen 
Rüdfichten, indem man dad Außfchlagen unmittelbar an den 
Förderungspunkten zu verrichten pflegt, um den Transport 
der beim Ausſchlagen audgehaltenen tauben Berge zu ben 
Scheiveftätten zu eriparen. Außerdem erhalten bie Gänge 
beim Ausfchlagen auch eine für die Scheidearbeit zweckmaͤßi⸗ 
gere Größe, und führen nun den Namen Scheidegänge 
Diele Scheidegänge und das abgeläuterte Grubenklein werben 
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der eigentlichen Scheidearbeit unterworfen, und dieſe Arbeit ift 
ed, welche den wefentlichfien und den wichtigften- Theil der 
ganzen Aufbereitung ausmacht. Deshalb follte derfelben auch 
‚eine ganz befondere Aufmerkſamkeit gewidmet werden, indem 
durch ein reines Scheiden der naſſen Aufbereitung eine große 
Menge Erz entzogen werden kann. Die Scheidearbeit iſt es 
aber auch vorzüglich, welche durch die Anwendung des Waſ⸗ 
ſers bei den Aufbereitungsarbeiten gewonnen hat. Seitdem 
naͤmlich die Siebſetzarbeit eingefuͤhrt worden iſt, hat es erſt 
moͤglich gemacht werden koͤnnen, einen großen Theil desjeni⸗ 
gen Erzes von dem Gebirgsgeſtein geſondert darzuſtellen, wel⸗ 
ches ohne Siebſetzen entweder haͤtte trocken verpocht, und zu 
den Huͤtten abgegeben, oder wohl gar in die naſſe Aufberei⸗ 
tung gebracht werden muͤſſen. Man kann daher die Einfuͤh⸗ 
rung der Siebſetzarbeit als die weſentlichſte und die wichtigſte 
Verbeſſerung anſehen, welche der Aufbereitungskunſt zu Theil 
geworden iſt. Die Scheidearbeit wird daher auch nur dann 
in dem hoͤchſten Grade der Vollkommenheit, deſſen ſie uͤber⸗ 
haupt faͤhig iſt, ausgeuͤbt werden koͤnnen, wenn ſie mit der 
Siebſetzarbeit in Verbindung ſteht. Wie bei allen Operatio⸗ 
nen, welche bei der Aufbereitung mit Anwendung des Waſſers 
geſchehen, eine gleiche Groͤße des Korns die erſte und die 
vorzuͤglichſte Bedingung zum Gelingen der Arbeit iſt; ſo kann 
auch die Setzarbeit nur bei einer gleichen Größe des Hauf⸗ 
werkes mit Erfolg - verrichtet werden. Das zu fegende Hauf- 
werk, welches bei der Scheidearbeit oder auch beim Ausllaus 
ben des geläuterten Grubenkleins, ‘erhalten worden tft, muß 
daher vor dem Segen zu einer möglichft gleichen Größe des 
Kornd gebracht werden. Gewöhnlich gefchieht Died unter eis 

nem Trockenpochwerk, indeß eignet fich ein Quetfchwerf mit 
gegoffenen eifernen Walzen gerade zu diefer Arbeit ganz vor⸗ 
zuͤglich. Nach erfolgter Zerkleinerung läßt man das erhaltene 
Haufwerk durch mehrere Siebe gehen, um verfchiedene und 
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mögliäft gleiche Größen des Korns für die Seharbeit zu ere 
halten. | 


Das fein eingefprengte Erz, welches ſchon bei der Scheis 
bearbeit als zu arm für die Seßarbeit erfannt warb, und bie 
bei der Searbeit erhaltenen armen Abhübe, geben dad Ma: 
terial für die naffe Aufbereitung, welches man im Allgemei⸗ 
nen Pochgänge nennt. Der Zwed der naffen Aufbereitung 
‚ib die Trennung bed Erzes von der Gebirgdart, und biefen 
ſucht man durch Zerflampfen der Pochgänge und durch Abs 
fhlämmen eined Theils bed tauben Gefteind von dem Erz 
pulver vermittelft ded Waſſers zu erreichen. Bei biefem Naßs 
pochen der Erze ift vorzüglich dahin zu fehen, das Pochmehl 
in einer möglichft gleichen Größe ded Korns darzuftellen, und 
die Pochgänge nicht feiner zu verpochen, als Die Größe des 
Kornd der eingefprengten Erze es durchaus erfordert. Das 
aus dem Pochtroge mit dem zugeleiteten Waſſer abfließende 
Mehl, wird in Kanälen und Gerinnen, und zulebt in Suͤm⸗ 
pen aufgefangen, deren Zwed ed ift die Pochmehle nicht bloß 
nach. ihrem verfchiebenen Erzgehalt, fondern auch nach der vers 
fhiedenen Größe des Korns zu fepariten. Die aus den Ge: 
rinnen und Sümpfen (ober aus der fogenannten Mehlführung) 
genommenen (audgefchlagenen) Pochmehle, werden zuletzt 
auf Ebenen, die theild ganz horizontal liegen, theild mehr oder 
weniger gegen den Horizont geneigt find, auf verfchiedene 
Weiſe, in der Hauptfache aber durd, ein Abfchlämmen mit 
Waſſer gereinigt. ES wird nämlich voraudgefeht, daß das 
ſtroͤmende Waſſer nur die leichten und tauben Theile mit fich 
fortnimmt, die fchweren Exztheile aber auf der Ebene zurüd 
laͤßt. Solche zum Waſchen des Pochmehls beflimmten Ebes 
nen werben im Allgemeinen Heerde, zuweilen auch Gräs 
ben genannt. Häufig- werden auch die Abgänge von diefen 
Heerden, befonders diejenigen Abgänge, welche bei den lebten 
Reinigungsarbeiten abfallen, wieder aufgefangen und abermals 
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verwafchen, und damit fieht man dann die ganze Aufbereitung: 
als beendigt an. 

Bon biefem allgemeinen Sange ber Aufbereitungdarbei- 
ten, finden. jedoch manche Abweichungen ſtatt, die vorzüglich 
in der Art. des Vorkommens der Erze in dem Gebirgägeftein, 
fo wie in der Beſchaffenheit des Iebteren, ihren Grund haben. 
Es leuchtet nämlich ein, daß bei Erzen die, nur eingefprengf 
vorkommen, gar Feine eigentliche Scheidearbeit, d. h. Feine trok⸗ 
kene Aufbereitung, flatt finden: kann. Dennoch wird ed aber, 


bbei einer. milden Befchaffenheit des Gebirgägefteind, möglich 


feyn, die Erze fo grob (roͤſch) zu verpochen, daß ein Theil 
des. Erzes ber naffen Aufbereitung durch die Seharbeit entzo: 
gen werden Tann. In anderen Fällen befinden fich die Erze 
fo fein eingefprengt, daß fie entweder ohne alle Aufbereitung, 
in dem Buflande wie fie gewonnen werben, zur metallurgi- 
ſchen Bearbeitung abgegeben werden müffen, oder daß ihr 
Ergzgehalt nur durch. die naffe Aufbereitung concentrirt werden 
kann. Dergleichen Abweichungen gehören jedoch zu den nicht 
haufig vorfommenden. - 

Eine ungleich größere Berfchiedenartigkeit erhalten die Auf: 
bereitungsarbeiten durch die Vorrichtungen, deren man fich bei 
den Abläuterarbeiten, bei dem Zerkleinern und Sortiren der 
Erze nad) ihrer verfchiedenen Größe zu der GSiebfekarbeit, bei 
dem Verpochen ber zur naſſen Aufbereitung beftimmten Poch⸗ 
gänge, und bei dem Verwaſchen der Pochmehle bedient. Es 
ift daher nöthig, alle die jebt bei der Aufbereitung üblichen 
Borrichtungen kennen zu lernen, weil nur eine richtige Kennt 
niß von den Leiflungen biefer Vorrichtungen dahin führen 
Tann, Die Vorzüge ber einen vor der anderen, mit Beruͤckſich⸗ 
“tigung der jebesmaligen örtlichen Verhältniffe, richtig zu beur: 
teilen. Die trodne Aufbereitung kann dagegen kaum einige 
Modificationen darbieten, weil fie ihren Zweck ſtets auf eine 
ganz gleiche Weiſe zu erreichen ſucht. Sehr viel leichter wird 
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fie diefen Zweck erlangen, wenn fie nur eine unb biefefbe Art 
des Erzed von dem Gebirgögeftein abfondern darf, als wenn 
fie auch zugleich die Art des Erzes berüdfichtigen, und gleich 
zeitig ein Sortiren ber verfchiedenen Erzarten vornehmen muß. 

Der trocknen Aufbereitung, ald einer rein medhanifchen 
Arbeit, liegt Fein Princip zum Grunde, fonbern der günflige 
Erfolg derfelben hängt ganz allein von der Geſchicklichkeit und 
von der Sorgfalt des Arbeiterd ab. Diele werden bei ber 
naffen Aufbereitung nicht minder in Anſpruch genommen, obs 
gleich den ſaͤmmtlichen, bei der nafjen Aufbereitung vorkom⸗ 
menden Arbeiten, wirklich ein Princip zum Grunde liegt, weis 
ches, durch zweckmaͤßige Vorrichtungen und durch gut ausge⸗ 
führte Arbeiten unterflügt, die Abfonderung der leichteren von 
den ſchwereren Xheilen, wie man zu glauben geneigt feyn 
mögte, vollftändig bewirken laſſen ſollte. Ale Arbeiten bei 
der naffen Aufbereitung gründen fich naͤmlich auf den Unter 
ſchied der fpecififchen Gewichte der Erze und der werfchiebenen 
mit denfelben verbundenen Gebirgsarten. Bei der Sebarbeit 
wird diefer Unterfchied am mehrften und mit dem günfligften 
Erfolge geltend gemacht, indem man das auf einem Siebe 
unter Waſſer befindliche Gemenge von taubem Geſtein, von 
Erz und von dem noch Erztheile enthaltenden Gebirgägeftein, 
durch Stöße in bie Höhe fchnellt, und in dem Wafler wieder 
auf das Sieb nieberfinfen läßt. Je größer das fpecifiiche Ges 
wicht des Erzes, je geringer das des Gebirgägefteind, und je 
größer die Fallhoͤhe im Waſſer ift, welche dem Haufwerk durch 
die Stöße mitgetheilt wird, deſto volfländiger wird der Ers 
folg der Sebarbeit feyn. Es tft Bar, dag die Stoͤße, ſo⸗ 
wohl bei der fleigenden ald bei der fallenden Bewegung des 
Haufwerkö, wirkſam find, weshalb die Separation der ſchwe⸗ 
teren und leichteren Theile auf dem Siebe, nach mehreren 
fortgefeßten Stögen, auch wirflich eintritt. Bei der Siebſetz⸗ 
arbeit fondern fich folglich die leichteren Theile, worldge- m ver 
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Regel nur die tauben und unhaltigen find, nad) oben ab, und 
Eönnen nad) eingefretener Separation von ben tiefer auf Dem 
Siebe liegenden, ſchwereren Schichten abgehoben werden. Es 
bedarf indeg kaum der Erwähnung, daß eine vollfiändige Se: 
paration bei der Siebfegarbeit nur dann eintreten kann, wenn 
das zu feßende Haufwerk nicht aus größeren und Bleineren 
‚Stüden befteht,-und wenn es eine möglichft gleiche Größe des 


Korns beſitzt. Diefe Bedingung läßt fich aber jederzeit er: 


füllen, und der gute Erfolg der Siebfegarbeit ift daher Teined- 
weged von zufälligen Umftänden abhängig. 

Ganz anders verhält es fich mit der Anwendung dieſes 
Grundſatzes bei dem Naßpochen, bei der Mehlführung und bei 
dem Wafchen des Pochmehls. Wenn die Vorrichtungen zum 
‚Austragen des Pochmehld aus dem Pochtroge auch moͤglichſt 
vollfommen getroffen worden find; fo wird fich doch eine un- 
gleiche Größe des Korns nicht vermeiden laffen; Leider zeigt 
‚bie. Erfahrung, daß es immer. dad Erz ift, welches beim Naß⸗ 
pochen zu einem ungleich Eleineren Kom gebracht wird, ale 
die. taube Gebirgsart. Diefem Erfolge liegt eine Doppelte Ur: 
fache zum Grunde; einmal die größere Sprödigkeit der mehr: 
ſten Erze, wodurch ſchon an fich eine feinere Zertheilung des 
Erzes ald des Gebirgögefteind, bei einem ſtatt findenden Zer⸗ 
brechen oder Zerſtoßen herbeigeführt wird; und dann das grö- 
ßere fpecifiiche Gewicht des Erzes, welches ein längeres Ver⸗ 
weilen beffelben im Pochtroge zur Folge hat. Tritt nun bie 
Pochtrübe, d. h. das im Waffer fuspendirte Pochmehl, in die | 


- Mehlführung, fo ift es abermals die Verfchiedenheit der Größe 


Er 


des Kornd, welche die Abfonderung der fchwereren von den 
leichteren Theilen ſehr unvolllommen erfolgen läßt. Die ſproͤ⸗ 
deren Erze werden zum Xheil in dem Zuflande eines feinen 
Schlammes mit fortgeführt, und die geſchmeidigen Erze (ter 
gufinifche Metalle: und Glaserz) befinden fich theilweife in Dem 
Buftande feiner Blättchen und Schuͤppchen, fo daß der Strom 


 ] | 


des Waſſers in der Mehlführung nur noch mehr dazu beis 
trägt, fie nicht zum Niederfinten kommen zu laffer. Deshalb 
find weder die ſchmalen und tiefen Gerinne, in welchen Die 
Pochtrübe mit einer zu großen Geſchwindigkeit fortgeführt _ 
wird, noch die weiten und großen Suͤmpfe, zunäthft bei den. 
Pochwerken angebracht, dazu geeignet, die Separation zu bes 
fördern. Die erfteren nicht, weil der Stoß des Waflerd nach⸗ 
theilig auf Die feinen Exrztheilchen wirkt; Die letzteren nicht, 
weil das vöfchere Gebirgägeftein ſich im den Suͤmpfen mit. 
nieberfchlägt, und die Trennung verhindert. Am vortheilhaf: 
teften haben ſich flache und lange, Gerinne erwiefen, welche 
die Pochtrübe in einem ruhigen Fluß aufnehmen, und in dem 
Verhaͤltniß, durch vorgelegte Hölzchen, erhoͤhet werben, wie fie 
fi) mit dem Niederfchlage aus der Pochtrübe anfüllen. Aber 
auch bei diefer Art der Mehlführung läßt fich höchftend nur 
eine immer noch. unvolllommene Operation nach ber Größe 
des Korns — wodurch indeß für den Waſchprozeß fehon fehr _ 
viel gewonnen ift, — und keinesweges eine vollfländige Se: 
yaration nach der Verſchiedenheit des fpecififchen Gewichtes, 
bewerkftelligen. — Bet dem Wafchprogeß endlich fol der guͤn⸗ 
fige Erfolg der Arbeit größtentheils dadurch herbeigeführt 
werben, daß die Strömung bes fließenden Wafferd, — in ei» 
nigen Fallen durch den Stoß unterflüßt, — die ſpecifiſch Teich: 
teren heile früher als die fpecififch fchwereren wegfchlämmt. 
Ein folcher Erfolg würde wirklich eintreten, wenn das zu ver⸗ 
wafchenbe Haufwerf durchaus von. gleichem Korn wäre, und 
wenn den Heerden feine Neigung gegen ben Horizont: geges 
ben wird. Die gegen den Horizont geneigten Heerde werben 
nämlich im Werhältniß ihrer größeren Neigung die Separa- 
tion erfchweren, weil bie fchwereren Theile des zu wafchenden 
Haufwerks mit einem größeren relativen Gewicht auf der ge⸗ 
neigten Ebene hinabſinken als die leichteren. Das größere 
fpecififche Gewicht der Erztheilchen ift der Trennung alſo ge 
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radezu hinderlich, obgleich es dieſelbe dadurch wieber befördert, 
daß. ed dem auf ber Heerdflaͤche nieberflrömenden Waſſer eis. 
nen größeren Widerſtand leiſtet, alfo veranlaßt, daß die ſchwe⸗ 
teren Erztheilchen auf ber Heerbfläche weniger nad) unten ges 
trieben werden. Die leichteren und tauben Theile werden da⸗ 
ber wirkich fchon vom Heerde abgefchlämmt feyn können, wenn 
die Erztheilchen noch kaum an dem unteren Rande bed Heer: 
des angelangt find. Diefer Erfolg kann aber nur bei einer 
ſtets gleichmäßigen Steömung des Waflerd, die fi) nach der 
ganzen Breite des Heerbes in gleicher Stärke auöbreitet, und 
naͤchſtdem nur dann eintreten, wern das zu verwafchende 
Haufwerk eine durchaus gleiche Größe des Kornd befist. Wäre 
das taube und leichtere Kom zugleich das Heinere; fo würde 
die Fremmung des Zauben von dem Erz ungemein befördert 
werden, weil der Stoß ober die Strömung bed Waſſers, un⸗ 
geachtet der faft gänzlich aufgehobenen relativen Kraft mit 


“welcher das taube Korn auf der geneigten Ebene hinabzufin: 


fen firebt, eine größere Wirkung auf den leichteren ald auf 


den ſchwereren Körper ausübt. Aber dad taube Korn ift, wie 


fo eben gezeigt worben, immer dad gröbere, und erhält da⸗ 
durch häufig, ungeachtet des geringeren fpecififchen, ein eben 
fo großes abfolutes Gewicht, ald die Erztheildhen, von denen 
es abgefchlämmt werben fol. Diefer Umfland wirkt: der Ses 


paration auf den Heerden, felbft bei einer ganz horizontalen 


Lage derfelben, fehr nachtheilig entgegen, und bewirkt, außer 
der unvolftändigen Trennung des Erzed von dem Zauben, 
auch reiche Abgänge, welche von dem unteren Heerbrande weg« 
geführt werben. 

Diefe allgemeinen Bemerkungen mögen vorläufig genuͤ⸗ 
gen, auf die Unvolllommenheiten aufmerffam zu machen, mit 
denen die nafle Aufbereitung, mit Ausichluß der Siebfekars 
beit, zu kaͤmpfen hat. Sie mögen zugleich darthun, Daß man 
Zeineswegö Urſache hat, der naflen Aufbereitung einen großen 
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Werth beizulegen, und baß man biefelbe, wie fchon erwähnt 
worden, wenigftens fo lange nur ald ein nothwendiges Uebel 
betrachten muß, ald es nicht gelingt, die Separation der Erz: 
theile im Pochmehl auf eine vollfommenere Weife und mit 
einem geringeren Erzverluft als auf unferen jebigen Heerden, 
zu bewerkfieligen. Weil aber auch die volllommenfte nafle 
Aufbereitung niemald ohne einen anfehnlichen Erzverluft wird 
ausgeführt werben koͤnnen; fo ift es um fo nothwenbiger, bei 
der trocknen Aufbereitung mit der größten Sorgfalt und Auf: 
merkſamkeit zu verfahren, und der naſſen Aufbereitung nur 
diejenigen Erze zu überlaffen, welche ohne Goncentrirung des 
Erzgehalted nicht mehr fchmelzwinrdig find. Bei der Ver ' 
ſchmelzung der Bleierze, wendet man an einigen Orten ein 
Verfahren an, welches nur bei ſehr reichen Erzen ausfuͤhrbar 
iſt. Deshalb muß der Erzgehalt auch bei den durch die naſſe 
Aufbereitung erfolgenden Erzen ſehr concentrirt werden. Dieſe 
Concentration läßt ſich aber nicht anders als durch einen gro: 
fen Erzverluft bewerkſtelligen. Man wird daher eine folche 
Aufbereitung, wenn fie auch durch die örtlichen Verhaͤltniſſe 
gerechtfertigt erfcheint, nicht ald eine nachahmungswerthe be 
trachten dürfen, ſelbſt dann nicht, wenn fie an fich mit der 
größten Vollkommenheit ausgeübt wird. 

Der Gang einer vollftändigen Erzaufbereitung wird ſich 
erft überfehen laſſen, wenn man bie einzelnen Arbeiten abge: 
fondert und für ſich allen betrachtet hat. Es giebt fein all 
gemein anwenbbared Verfahren für die Aufbereitung, indem 
die Wahl der Mittel, vorzüglich bei der naſſen Aufbereitung, 
von fehr vielen örtlichen Werhältwiffen abhängig iſt. Die Dar: 
ſtellung eines vollſtaͤndigen Aufbereitungsprozeffes muß daher 
jederzeit von beftimmten, durch. die örtlichen. Verhältniffe gege- 
benen Bedingungen ausgehen. Eine folhe Dorftellung wird 
aber überfichtlich, und ohne Unterbrechung ded Zufammenhan- 
ges erft gegeben werben koͤnnen, wenn man mit ben einzelfen 
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Theilen der Aufbereitung und mit ben verfchiebenen Vorrich⸗ 
tungen welche dabei in Anwendung fommen, bekannt gewor- 
den iſt. Als einzelne Theile des Aufbereitungdprozeffes muͤſ⸗ 
fer angefehen werden: das Aushalten (Abfondern) in. der 
Grube; das Ausfchlagen über Tage; das Reinſcheiden; bie 
Behandlung des Grubenkleind, und die Vorrichtungen zum 
Läutern deſſelben; die Siebfeßarbeitz die Vorrichtungen zum 
Berfleinern der für Die naffe Aufbereitung beflimmten Erze; 
dad Concentriven des Erzed im Erzmehl. 


I. Das Aushalten in ber Grube. 


Den erſten Anfang zur Aufbereitung macht man faſt 
überall in der Grube felbft. Man bezwedt dabei indeg nur 
felten eine forgfältige Abfonderung der veicheren und der wes 
niger‘ reichen Gänge, fonden am häufigften nur eine Tren⸗ 
nung bed Tauben von dem Erzhaltigen. Die auf der Erz⸗ 
lagerſtaͤtte gewonnenen Wände enthalten ſehr häufig, — bes 
ſonders wenn man bei einem gebrächen Hangenden ober Lie: 
gendsn, in diefem oder jenem ben Schram führt, — nod) 
viel taubes 'Geftein. Diefes abzufondern, um unnöthige Foͤr⸗ 
derfoften zu vermeiden, und fehr häufig auch um die zum 
Verſatz erforderlichen Berge in der Grube zu behalten, ift der 
vorzüglichfle Zweck des Aushaltens in der Grube. Außerdem 
follen aber bei diefer Arbeit auch die reichhaltigen von den 
minder reichhaltigen Gängen, zuweilen die edlen Geſchicke von 
den unedlen getrennt, und zugleich die zu groben Gänge, die 
fih nicht mit Bequemlichkeit fördern laſſen würden, zu Eleine- 
ven Sangflüden zerfchlagen werden. Mit Ddiefer legten Arbeit 
macht man ben Anfang, und fondert dann die Gänge von 
den Bergen. Weil diefe Abfonderung nur bei einem. ſchwa⸗ 
hen Grubenlicht verrichtet werden kann; fo ift es nothwen⸗ 
dig, daß die Arbeiter mit der Belchaffenheit der gewonnenen 
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Wände genau befannt find, damit nicht die Gänge als Berge 
verftürzt werben. Bei einem Erzoorfommen, welches, wegen 
der fehwachen Beleuchtung in der Grube, leicht zu Taͤuſchungen 
Anlaß geben kann, ift es befier, bei dem. Aushalten minder 
forgfältig zu verfahren, und Die genauere Trennung des Baus 
ben von dem Haltigen ber Auöfchlagarbeit über Tage zu 
überlaffen. | 

Bei ber großen Verfchiedenartigkeit des Vorkommens ber 
Erze auf ihren Lagerftätten, ift es faft nicht möglich, alle Fälle 


anzuführen, welche bei dem Gefchäft bes Aushaltens in der 


Grube vorfommen innen. Wenn auf einer Lagerftätte mehs 
rere Erze zufammen brechen, fo muß beim Aushalten in der 
Grube mit einer größeren Sorgfalt verfahren werben, als 
wenn nur ein einziges Erz der Gegenfland ber Gewinnung 
iſt. Im letztern Fall ergiebt ſich die Trennung bed derben 


Erzed von dem minder reichen und mit Gebirgsart verunreis 


nigten Erz, bei einiger Sorgſamkeit der Häuer, oft von felbft, 
und das Gefchäft des Aushaltend wird durch die Art des Vor—⸗ 


fommend ber Erze fehr erleichtert. Dies ift z. B. fehr häufig 


bei der Gewinnung der Bleierze, auch wohl bei ben Kupfers 
fiefen der Fall. Was in der Grube, fey ed wegen ber Klein- 


beit der Stüden, oder weil die Wände und Gänge zu ſehr 
mit Grubenſchmutz verunreinigt ſind, nicht mehr deutlich er⸗ 


kannt werden kann, wird jederzeit als Grubenklein angeſehen, 
und ſtets bei der Foͤrderung beſonders gehalten. Von dieſer 
ganz allgemeinen Regel findet nur dann eine ſeltene Aus⸗ 
nahme ſtatt, wenn man von dem Urſprunge des nicht deut⸗ 


lich erkennbaren Erzes auf ſeiner Lagerſtaͤtte ganz genau un⸗ 
terrichtet iſt. So. werden z. B. derbe Stufferze, wenn ſie 


auch mit Grubenſchmand uͤberzogen ſind, nicht als Gruben⸗ 
klein gefoͤrdert. Eben ſo wenig die unkenntlich gewordenen 
Erze der edlen Metalle, wenn man weiß bei welcher Arbeit 
ſie auf ihrer Lagerſtaͤtte gewonnen ſind. In ſolchen Faͤllen 
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iſt es befonderd nöthig, die Arbeit bes Aushaltens durch kun⸗ 
bige Häuser gleich in ber Seube mit großer Sorgfalt vorneh: 
men zu laſſen. 

Erze von edlen Metallen, auch wohl gediegenes Gold 
und Silber, kommen zuweilen, in oft gar nicht mit den Au⸗ 
gen erkennbaren Theilchen, in einer lettigen und ganz aufgeloͤß⸗ 
ten Gebirgsart vor. Alsdann iſt eine ganz vorzuͤgliche Auf⸗ 
merkſamkeit erforderlich, um dieſe verwitterten Gangmaſſen 
nicht unter das Grubenklein zu bringen, und ſich dadurch ei⸗ 
nem großen Metallverluſt auszuſetzen. Solche Gangmaſſen 
muͤſſen gleich bei der Gewinnung auf der Lagerſtaͤtte beſon⸗ 
ders gehalten, und haͤufig, wenn ſie ſehr reich ſind, in ver⸗ 
ſchloſſenen Gefaͤßen zur Foͤrderung gebracht werden, welche 
Vorſicht man uͤberhaupt bei der Foͤrderung von gediegenen 
edlen Metallen, oder bei reichen Silbererzen, anwendet. 

Bei Erzen die gar nicht derbe, ſondern ſtets eingeſprengt 
vorzukommen pflegen (Zinnſtein) läßt es ſich zuweilen, beſon⸗ 
ders wenn bie Lagerſtaͤtte ſich verändert, gar nicht beurtheilen, 
ob die Gänge fo reichhaltig find, daß fie die Koſten der For: 
derung und ber weiteren Aufbereitung tragen koͤnnen. Man 
pflegt dann zumeilen eine Probe mit den fein gefloßenen Gän- 
gen in der Grube zu machen, und den Erzgehalt mit einem 
Handfichertroge auszuziehen. Bei Erzen von Metallen die 
einen geringen Werth haben, ift man befonderd oft genöthigt, 
bie fein und fparfam eingefprengten Gänge ald Berge in ber 
Grube zu laſſen. 

Die Arbeit des Aushaltend in der Grube wird gewöhns 
lich mit fchweren Fäufteln, von 20 — 25 Pfund, verrichtet, je: 
doch iſt die Größe von der Feſtigkeit des Gebirgsgeſteins ab: 
haͤngig, und es find zuweilen auch leichtere, 12 —16 Pfund 
“Schwere Fäuftel hinreichend. Diefe Fäuftel haben an beiden 
Enden vierkantige Bahnen, und Helme von 2— 25 Fuß Länge. 
Iſt die Gebirgsart fchiefrig und zum Zerfpalten geneigt, fo 
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treibt man fie auch wohl mit eifemen Keilen auseinander, 
wenigftend um dad Taube, ober die Berge, von den eigent: 
fihen Gängen abzufonbern. 

Sehr einfach iſt die Arbeit des Aushaltens in der Grube 
auf dem Oberharz, wo man die Separation in ber Grube 
ungleich weniger forgfam behandelt, ald in Sachen. Dean 
bezweckt dabei eigentlich nur eine Trennung ber Gänge von 
dem tauben Geflein. In den mehrften Fallen wird dieſe Ar: 
beit in der erfien Stunde einer Sflündigen Arbeitöfchicht (in 
der fogenanpten Frohne) mit großen und fchweren Ausſchla⸗ 
gefäufteln begonnen, und die auödgehaltenen Gänge kommen 
dann fogleich zur Förderung Mean unterfcheidet grobes 
Erz (Gänge) und klares Erz (Grubenktein) und hält beide 
Erzforten bei der Förderung beſonders. Das grobe Erz wird 
von ben Zreibefchächten auf die Sturzpläße zum Ausfchlagen 
über Tage gefördert, dad Grubenklein aber zur weiteren Aufs 

bereitung in bie Abläutervorrichtungen (Raͤtterwaͤſche) abges 


In Niederungern wird dagegen das Ausſchlagen uͤber Tage 
ſehr wenig ausgeuͤbt, indem das Aushalten in der Grube gro⸗ 
ßentheils die Ausſchlagearbeiten mit vertritt. Die Haͤuer hal⸗ 
ten ſchon in der Grube das Scheideerz und das Pocherz aus. 
Das Scheideerz wird unmittelbar aus der Grube in die Schei⸗ 
debank zum Reinſcheiden geliefert. Alle Scheideerze von edlen 
Metallen werden in kleinen Saͤcken gefoͤrdert. Das Pocherz 
wird ſogleich zu den Pochhuͤtten gebracht, aber es wird aus 
dieſem Pocherz zuweilen noch Scheideerz ausgeſchlagen, wenn 
eß die Haͤuer in ber Grube nicht erkannt haben. Won dem 
Pocher, werben die gröberen Stüden gleich ins Naßpochwer 
geliefert, dad Grubenklein (das Schmandige) kommt zuvor 
zur Erzwäfche, und dann zum Klauben und Scheiven. Ins 
deß find auf vielen Gruben gar Feine Waͤſch⸗ oder Abläuters 
und Klaubes Vorrichtungen vorhanden, fondern der Schmand 
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wird, wenn. ex nicht etwa vor Dertern gefallen ift, die reiche © 
: edle Anbrüche haben, fogleih zum Naßpochen gegeben. 

Auch in Sachſen hält man auf einigen Gruben, die nur E 
grobe Geſchicke (Erze von unedlen Metallen) führen, nur grobe a 
Gänge und klare Gänge aus, und überlägt jede andere Se * 
paration den Aufbereitungsarbeiten uͤber Tage. Die groben 
Gänge kommen zuweilen auch wohl fogleich zum Reinfcheiden, 3 
indem man bie Arbeiten des Ausfchlagend und bed Reinſchei⸗ 
dens mit einander verbindet. Die Haren Gänge werben ber ' 
Abläuter: und Klaubearbeit (in der Fallwäfche) übergeben. 
Mit größerer Sorgfalt verfährt. man beim Außhalten in 
ber Grube, befonderd da, wo edle Gefchide (Erze von edlen . 
Metallen) mit einbrechen. Schon bei ber Grubengewinnungds . 
arbeit find zweckmaͤßige Vorkehrungen zur möglichften Ber 
meidung bes Erzverluſtes getroffen. In der Regel führt de 
Firftenbau einen größeren Erzverluft nach fi ala der Str 
Benbau, obgleich bei dem letzteren wieder mehr Grubenklein 
entfteht, welched wieder bei der folgenden Aufbereitung einen 
größeren Verluſt an Erzen dadurch herbeiführt, daß die Menge 
des zur nafjen Aufbereitung abzugebenden Erzes größer wird, 
Wo bei der Firftenarbeit edle Geſchicke anflehen, da flampft 
man die Sohle mit Letten aus, oder belegt fie zuweilen auch 
wohl mit Planen, ehe man den verfchrämten Gang hinein⸗ 
schießt. Es iſt dabei befonderd nöthig, die Bohrlöcher zweck⸗ 
mäßig anzufesen, und biefelben nur mit fo viel Pulver weg: 
zuthun, daß fie den Gang nicht weit werfen, fondern nur abs 
loͤſen. Auf Gängen wo nerfchiebenen Erzarten, in verfchiebes 
nen quantitativen Verhaͤltniſſen vorkommen, kann Die Separa⸗ 
tion an Ort und Stelle in der Grube mit weniger Muͤhe 
und mit geringeren Koſten vorgenommen werben, als bei die. 
ner gemeinfchaftlichen Audförderung über Tage. Die herein 
genommenen Wände werden, wo die Gebirgsart nicht fehr 
feft ift, mit. 10 bis 12 Pfund fchweren Faͤuſteln zerfchlagen, 
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‚gl ind nach Abfonderung des tauben Gefteins, vorläufig for 
Auf einigen Gruben macht man folgende Sorten: 4. G 
6; b. Mittelerz; ce. Geringe Erz; d. Grubenflein; ober 
coße durch Schmand unkenntlich gewordene, fo wie das Hare ( 
e.j mm Säubern der Streden. 

Auf anderen Gewinnungspunkten hält man gar kein g 
8 Erz aus. Die einzelnen Sorten werben auf ben Stredi 
‚F aifgefhichtet, und zur Förderung gebracht, wenn eine hinläng 
ühe Quantität beifammen if. Das gute Erz pflegt man, um 
Berzeitelungen vorzubeugen, in Körben zu förbern. Das gut 
u & und dad Mittelerz werden fogleih zum Reinſcheiden ab: 
{ed gegeben; das geringe Erz kommt zum Ausfchlagen auf ben 
ze] Ausſchlageplatz, und das Grubenklein zum Abläutern und 
er| Mauben. Vor einigen Orten gewinnt man zumellen, beim 
yel Tushalten in ber Grube, nody eine befondere Erzforte, welde, 
9) Ämer Reichhaltigkeit wegen, nicht weiter durch die Aufbereis 
i Img geht, fondern in verſchloſſenen Gefäßen gefördert, und 
el u dad Trockenpochwerk gebracht wird, um es burch Zerklei⸗ 
gj nerung zu einem gleichartigen Gehalt zu bringen und an bie 
g| Hütte abzuliefem. 
ij  Ueberall iſt es bei dem Aushalten in ber Grube durchaus 
gl sothwendig, die Streden und Derter, wo Erze gewonnen und 









IL — über Tage. 

Diefe Arbeit iſt eigentlich eine Fortſetzung der var; 
und eine Borbereitung zur folgenden. Sie —— 
aus, und wird mit dem Reinſcheiden verbunden, Die u 
dann ber Sall, wenn das Erzvorkommen von der Art ; if 
man Scheidegaͤnge und Pochgänge fchon in der ii, daß 
rg unterfcheiben ‚Tan. Wo dieß aber nick der 

RK, 
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dient das Ausfchlagen Uber Tage zu einer: vollftändigeren Ab⸗ | 


fonderung bes tauben Gefteind und derjenigen Gänge, welche 
für das Reinfcheiven, wegen ber Art des Vorkommens des 
Erzed, nicht geeignet find. Beim Ausfchlagen über Tage hat 
man ſchon mit Pleiner zertheilten Gängen zu thun, indem bie 
großen Wände in ber Grube zerkleinert worden find. Des⸗ 
halb, und weil dad Tageslicht eine beffere Unterfcheivung und 
Erkennung zuläßt, kann man beim Ausfchlagen auch. mit viel 


größerer Genauigkeit fortiren, welches in der Grube fchon aus 


den Gründen nicht möglich feyn würde, weil man fich ber 
fchwereren Werkzeuge bedienen, und für die baldige Ausfoͤrde⸗ 
rung Sorge tragen muß. Man bedient fi) beim Ausfchla 
gen ber Fäuftel von 3—5 Pfund fehwer, und giebt den Gän; 
gen jeberzeit ein folches Format, daß fie fich beim Reinſchei⸗ 
den mit dem leichteren Scheidefaͤuſtel ohne Hinderniß zer 
Heinern laſſen. Auch diejenigen Gänge welche beim Ausſchla⸗ 


gen für dad Naßpochwerk beftimmt werden müflen, erhalten 


eine angemeflene, und fo viel ald möglich gleiche Größe, weil 
dies dem Pochwerksbetriebe fehr förderlich iſt. 

Die Auöfchlagepläge fuht man ben Foͤrderungspunkten 
möglichft nahe zu legen; in ber Regel befinden fie fich unmit- 
telbar beim Xreibefchacht, oder bei dem Mundloch des Zörber: 


ſtollens. Es fallen nämlich beim Ausfchlagen immer noch 


viel Berge oder taubes Geftein, weil das Audhalten in der 
Grube nur in höchft feltenen Fällen mit einer foldhen Schärfe 


“und Genauigkeit flatt finden darf, daß alles taube Grftein in 


ber Grube zurüd bliebe. Die Arbeit des Ausſchlagens wird 
häufig nur in den - Sommermonaten verrichtet, und in biefer 
Zeit ein Vorrath zum NReinfcheiden für die Wintermonate ges 
fammelt. 


An einigen Drien, wo man es mit dem Sortiren des 


Grubenkleins von den Gaͤngen in der Grube ſo genau nicht 


nimmt, ober wo die Gänge einen leichten Ueberzug von Oder 
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und Schmanb erhalten, befreit man bie zum Außfchlagen bes 
flimmten Gänge von dem beigemengten Grubenklein ober von 
den anhangenden Ünreinigkeiten, dadurch, daß man fie vor 
dem Audfchlagen durch einen Durchwurf wirft, ober daß man 
fie in Sieben (fogenannten Reibefieben) troden hin und ber 
rollt. Man ftellt die Reibeficbe auf bewegliche Kreuze, ober 
auf eylindrifche Rollen, und zieht fie auf denfelben: bin und 
ber, fo daß die Eleineren Theile durchfallen, und die Oberfläs 
hen ber Stüden fich gegen einander abreiben. Dies Verfah- 
ven iſt indeß nicht nöthig, wenn glei; beim Aushalten in ber 
Grube mit der erforderlichen Sorgfalt zu Werke gegangen 
wird. Was durch den Durchwurf, oder durch dad Reibeſieb 
bindurcchgeht, wird als Grubenklein angefehen, und eben fo 
wie dieſes behandelt. Wo die Streden fehr naß find, ift ein 
"Ueberziehen der Gänge mit Schmand, und daher auch bie 
Arbeit des Laͤuterns nicht zu vermeiden. 

Edle und grobe Geſchicke follten über Tage niemald ges 
meinfchaftlich auögefchlagen werden. Wenn ed gefchehen muß, . 
fo ift Died ein Beweid von ber Unvolllommenheit mit welcher 
beim Aushalten in der Grube verfahren worden if. Weil 
übrigend dad Audfchlagen Die folgenden Arbeiten nur vorbes. 
reiten fol, fo tft der Zweck der Ausfchlagearbeit vollftändig 
efüllt, wenn das taube Geftein abgefondert, und wenn das 
zum Neinfcheiden beſtimmte Erz von demjenigen getrennt ifl, 
welches nicht anders ald durch bie naſſe Aufbereitung benußt 
werben Tann. Daher kann jede Außfchlagearbeit nur dahin 
gerichtet feyn, aus dem Material welches fie erhält, nämlich) 
aus ben geförderten Gängen, die Scheidegaͤnge, die Pochgänge 
und die Berge zu fepariven. Bei biefer Trennung muß. jes 
doch mit Sorgfalt verfahren, und ber naflen Aufbereitung fo 
viel als möglich entzogen werben.. Alle Gänge welche ge: 
Ihmeidige Erze (gebiegened edles Metall und Glaserz) ent⸗ 
halten, folten, auch. wenn das Erz nur fein eingefprengt vor⸗ 
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. tommt, ber naffen Aufbereitung nicht zugetheilt werben, weil 


e3 in dem Zuflande der feinen Blaͤttchen in den Mehlführuns. 


gen und bei den Wafcharbeiten verloren geht. - | 
Die beim Ausfchlagen erhaltenen Scheidegänge find, wie 


ſich von felbft verfteht, derfelben Behandlung beim Reinfcheis . 


den zu unterwerfen, welche Diejenigen Erze erleiden, die in eis 
nigen Fällen fogleich beim Aushalten in der Grube für bie 
Reinſcheidung beflimmt werben. Eben Died gilt auch von den 
Pochgaͤngen, in fofern folche zumeilen gleich in der Grube aus⸗ 
gehalten werden. Die Scheidegänge fowohl ald die Pochs 
gänge follten billig niemals in größeren Stüden als von 3 
bis 4 Kubikzoll räumlichen Inhalt, zur Scheidebank und zum 
Pochwerk abgeliefert werden. 

Das beim Ausſchlagen fallende Mehl, oder vielmehr das 
Ausſchlageklein, wird von Zeit zu Zeit geſammelt, und eben 
ſo wie das Grubenklein behandelt. Die Ausſchlageplaͤtze muͤſ⸗ 
ſen eben, feſt geſtampft, oder noch zweckmaͤßiger mit glatten 
flachen Steinen ausgepflaſtert ſeyn, damit das Ausſchlageklein 
nicht theilweiſe verloren geht, ſondern vollſtaͤndig zuſammen⸗ 
gekehrt werden kann. 


Außer den Scheidegaͤngen und den Pochgaͤngen, fallen 


beim Ausſchlagen zuweilen auch wohl derbe Stufferze, die je⸗ 
doch ebenfalls in die Scheidebank kommen, und dort naͤher 
unterſucht werden. 


Wenn verſchiedene Erze, beſonders Blei⸗ und Kupfererze 


mit einander brechen, da muß beim Ausſchlagen ſchon ſo viel 
als moͤglich eine Separation vorgenommen werden, um jede 
Sorte fuͤr ſich zum Reinſcheiden und zum Pochwerk abzulie⸗ 


fern. Fuͤr die Pochgaͤnge iſt dieſe Separation durchaus noͤ⸗ 
thig, weil ſie im Pochwerk ſelbſt nicht weiter ſtatt finden kann. 


Zuweilen iſt es aber auch erforderlich, beim Ausſchlagen, 
nicht bloß auf die Verſchiedenartigkeit der Erze, ſondern auch 


auf die verſchiedene Beſchaffenheit der Gangarten Ruͤckſicht zu 


— 
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nehmen. Eine ſolche Berüdfichtigung muß beionber3 eintre⸗ 
ten, wenn das fpecififthe Gewicht der Gangarten ſebr verchie 
ben ift, 3. B. bei Erzen die im Kalfiyarh und im Schwer⸗ 
fpath vorkommen. Für die Scheitegange würbe eine ielde 
Separation eher. unterbleiben können, weil fie denmaͤchſt beim 
Reinfcheiden nocdy vorgenommen werben kann; aber für bie 
HPochgaͤnge ift fie durchaus nöthig, weil ein Erz welches im 
Kalkſpath bricht, ſowohl im Pochwerk als temnädit beim Gexs 
tentriren ded Erzes in dem Pochmehl, ganz anders behandelt 
werden muß, als baffelbe Erz wenn es Schwerſpath zur Gang⸗ 
art bat. Auch eine quarzige Gangart iſt im Pochwerk ans 
verö zu behandeln, als eine Gangart die aus Kafkipath be 
feht, weshalb in ſolchen Fällen eigentlich drei Eorten von 
Pochgaͤngen gemacht werben follten. " 

Reiche Geſchicke pflegt man nicht ber Ausfchlagearbeit zu 
unterwerfen, fondern man bringt fie unmittelbar aus der Grube 
in die Scheldebank zum Reinfcheiden. 

Am Oberharz werben die Gänge, die fich entweder fo: 
gleich bei der Foͤrderung, oder andy bei der Ausfchlagearbeit, 
ala beſonders reichhaltig zu erkennen geben, von den weniger 
reichen Gängen getrennt und befonderd gehalten. Sie werben 
unausgefchlagen, als Scheibegänge, der Scheidebank uͤberlie⸗ 
feet, weil der fehr leicht zerfprengbare Bleiglanz ein zu reiches 
Ausfchlageklein geben würde. Das Ausfchlagen der Gänge 
von geringerem Gehalt Tiefert Scheibeerz, welches fogleich in 
die Scheidebank gebracht wird; Pocherz; Bergerz; Berge und 
Haldenklein (Ausſchlageklein). Poch⸗ und Bergerze werben, 
eine jeve Sorte für fich, fo weit zerkleinert, daß die größten 
Stuͤcke die Größe einer Fauſt nicht überfchreiten. Alddann 
werben fie auf befondere Haufen gebracht, von welchen fie den 
Naßpochwerken nach und nach überliefert werden. Bergerz 
nennt man bie Sorte von Pocherzen, welche den Bleiglanz 
nur fein und foarfam eingefprengt enthält. Das Haldenkleiin 
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wird den Rätterwäfchen, gemeinfchaftlich mit dem Grubenklein, 
zur weiteren Aufbereitung übergeben. 





3 


In. Das Reinſcheiden. 

Der guͤnſtige Erfolg dieſes wichtigſten Theils der ganzen 
Aufbereitung, haͤngt ganz allein von der Geſchicklichkeit und 
von der Aufmerkſamkeit des Arbeiters ab. Es iſt wohl uͤber⸗ 
all eingefuͤhrt, das Reinſcheiden durch Knaben (Scheidejun⸗ 
gen) verrichten zu laſſen, um durch die, haͤufig ſehr wenig 
fördernde Arbeit, nicht zu viele Koſten zu veranlaſſen. Des 
halb ift e8 aber auch nöthig, die Knaben mit der. Art, wit 
fie dad Scheiden am zweckmaͤßigſten vorzunehmen haben, be 
ſonders mit der VBefchaffenheit der Scheidegänge, ſehr genau 
befannt zu machen, und durch einen erfahrenen und freuen 


“Arbeiter eine forgfame Aufficht führen zu laffen. Die beim 


Reinfcheiden ftatt gefundenen Zehler und Verwechſelungen laf- 
fen fich nicht verbeffern; fie gehen nicht bloß auf die naffe 
Aufbereitung über, ſondern fie Finnen häufig auch einen ſehr 
nachtheiligen Einfluß auf die metallurgifche Behandlung des 
aufbereiteten Erzed. ausüben, und werden mindeflend fletd zu 
einem mehr’ oder weniger bedeutenden Metallverluft Anlaß ges 
ben. Am nachtheiligften werben fich die Fehler beim Rein: 
fcheiden in ſolchen Fällen äußern, wo die Arbeit am fehwie 
zigften ift, wenn nämlich die Scheidegange Erze von verfchie 
benen Metallen enthalten, welche von einander gefondert wers 
den follen. Ein ruͤckſichtsloſes Zerfchlagen der Scheidegänge 
führt nur zu einem Erzverluft, durch die große Menge des 
entftehenden Erzmehld (Scheidefleins), wovon ein guter Theil 
duch Verſtaͤuben verloren geht, der wirklich zufammenge 
brachte Theil aber, bei der damit vorzunehmenden folgenden 


Arbeit, wieder zu neuem Verluſt Anlaß giebt. 


Die zum Reinſcheiden abgegebenen Gaͤnge muͤſſen vor⸗ 
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laͤufig ſchon nach einer doppelten Beziehung fortirt ſeyn. Ein⸗ 
mal nach der Art des Erzes, welches geſchieden werden ſoll, 
und dann nach der Beſchaffenheit der Gebirgsart, in welcher 
das Erz vorkommt. Wenn bei der Arbeit des Reinſcheidens 
zu viele Ruͤckſichten eintreten muͤſſen, ſo iſt es faſt nicht moͤg⸗ 
lich, dieſen vollſtaͤndig zu genügen. Kommen daher auf.ci: 
ner Grube die Erze in verſchiedenen Gebirgsarten vor, z. B. 
in Schwerſpath, Kalkſpath und in quarzigen Geſteinen, ſo 
muͤſſen die Scheidegaͤnge zuvoͤrderſt nach der Beſchaffenheit 
des Gebirgsgeſteins ſortirt werden. Dies ſollte immer ſchon 
beim Aushalten in der Grube, oder ſpaͤter beim Ausſchlagen 
über Tage geſchehen ſeyn. Zufällige Verwechſelungen laſſen 
ſich dann beim Reinſcheiden leicht bemerken. Niemals wird 
aber die Scheidearbeit mit guͤnſtigem Erfolg auszufuͤhren ſeyn, 
wenn man entweder gar keine Separation nach ber Beſchaf⸗ 
fenheit des Gebirgsgeſteins vornimmt, ober wenn man biefe 
Separation erft in der Scheibeftube felbft eintreten läßt. 

Eben fo nöthig ift es, daß bie zweite Separation ber 
Scheidegaͤnge, nämlich nach der Art des Erzed, ſchon vor ber 
Ablieferung in die Scheideflube vorgenommen worden jey. 
Vollſtaͤndig läßt fih zwar eine folche Separation nur in 
hoͤchſt ſeltenen Faͤllen bewerkſtelligen; allein ſie muß doch bis 
zu dem Grade ſtatt gefunden haben, daß der Scheidearbeiter 
im Stande iſt, die verſchiedenen Erzſorten nicht ohne zu große 
Muͤhe und Aufmerkſamkeit fo zu ſcheiden, daß die eine oder 
die andere Erzart die vorwaltende bleibt. Niemals müffen 
aber Scheidegänge von eblen und von groben Gefchiden zu 
gleicher Zeit in die Scheidearbeit gegeben werben. 

Das Material welches zum Reinfcheiden abgegeben wird, 
erfolgt entweber ſchon fogleih aus ber Grube, oder von ber 
Auöfchlagearbeit über Tage. Außerdem kommen zum Nein 
ſcheiden aber auch diejenigen Scheidegänge, welche bad Gru⸗ 
benklein liefert, nachdem daſſelbe vorher achten worüen 


36 


iſt. An einigen Orten findet dieſe Laͤuterung und das Ueber⸗ 
klauben des Grubenkleins gar nicht ſtatt; in jedem Fall iſt 
auch das Laͤutern des Grubenkleins nur eine, obgleich faſt im⸗ 
mer ſehr weſentliche, Vorbereitungsarbeit, um die Beſchaffen⸗ 
heit der mit Grubenſchmand uͤberzogenen Gaͤnge erkennen zu 
koͤnnen. Die Klaubearbeit des gelaͤuterten Grubenkleins tritt 
dann an die Stelle der Ausſchlagearbeit uͤber Tage, und es 
findet zwiſchen beiden Arbeiten kein anderer Unterſchied ſtatt, 
als daß die groͤßeren, zum Ausſchlagen beſtimmten Gaͤnge, in 
der Regel nicht erſt gereinigt werden duͤrfen, ehe man die 
Trennung in Scheidegaͤnge und Pochgaͤnge vornimmt. In 
anderen Faͤllen werden aber auch wohl Scheidegaͤnge in die 
Scheideſtube geliefert, welche noch mit Schmand uͤberzogen 
ſind, und davon vor dem Reinſcheiden befreit werden muͤſſen. 
Dies iſt ganz beſonders bei den Scheidegaͤngen der Fall, welche 
unmittelbar aus der Grube in die Scheideſtube kommen, und 
von welchen man, wegen der Art ihres Vorkommens in der 
Grube, die Ueberzeugung hat, daß ſie ſo reich an Erz ſind, 
daß man ſie ſchon als gute Scheidegaͤnge anſehen kann. Solche 
Erze ſetzt man nicht gern dem unvermeidlichen Erzverluſt bei 
einem vorhergehenden Ausſchlagen aus; aber man betrachtet 
ſie, ungeachtet ihres Ueberzuges mit Grubenſchmand, auch 
nicht als Grubenklein, weil der Erzverluſt noch groͤßer ſeyn 
wuͤrde, wenn man ſie mit dem uͤbrigen Grubenklein in die 
Laͤuterarbeit geben wollte. Man wendet bei ſolchen Scheide⸗ 
gaͤngen ein anderes Verfahren an, um ſie von dem Ueberzuge 
von Grubenſchmand, der gewoͤhnlich nur ſehr unbedeutend iſt, 
aber doch das Erkennen der Erztheile und das Unterſcheiden 
von dem tauben Geſtein erſchwert und verhindert, zu befreien. 
Solche Scheidegaͤnge werden, ehe ſie zur Scheidebank kommen 
(eben fo wie zuweilen bie groben Gänge welche zum Auss 
ſchlagen (11.) gegeben werden), auf einem Siebe oder Rätter 
gereinigt. Man nennt diefe vorläufige Reinigungsarbeit, eben 
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fo wie diejenige welcher dad Grubenklein immer unterworfen 
wird, dad Abläuternz; indeß iſt diefe Abläuterarbeit von der 
jienigen für dad Grubenklein in fofern verfchieden, als man 
bier nur eine Säuberung der Scheidegänge bezwedt, das 
Grubenklein ‘aber durch das Abläutern in den Zuſtand febt, 
dag nun erft ein Sortiren (Klauben) in Scheidegaͤnge, Poch⸗ 
gänge u. f. f. vorgenommen werben kann. Das Abläutern_ 


der Scheidegänge geſchieht entweder durch das Durchwerfen 


buch einen gegen den Horizont geneigten Durchwurf, oder 
vermsittelft eines Reibeſiebes (S. Ausfchlagen); oder mit Bei⸗ 
huͤlfe des Waffers, auf Sieben, melche in einem mit Waſſer 
ongefüllten Faß bin und her geichwenkt, und um ihre Are 


gedreht werben. Deshalh nennt man an einigen Drten biefe 


Arbeit auch daB Durchdrehen. In Sachfen bedient man 
fih eines Siebe von 15 Fuß Durchmeffer, deffen Rand. oder 
Lauf etwa 6 Zoll hoch if. Der Boden befteht aus einem 
Seflecht von eifernen Schienen, die 3 Zoll ſtark find, und eben. 
fo große Deffnungen zwifchen fich bilden. - Die Arbeit in bie 
ſem Siebe wird in einem, in die Erbe eingelaffenen Faß ver: 
richtet, deffen Durchmeffer, fo wie feine Tiefe, 3 Fuß beträgt. 
Die auf dem Siebe befindlichen Scheidegänge werben, in dem 
mit Waſſer angefüllten Faß, fo lange hin und her geftoßen 
und gedreht, bis bie Stüden von dem Grubenfchmand befreit- 
ind, Was durch die Deffnungen des Handſiebes in das 
Faß fallt, wird von Zeit zu Zeit herausgenommen (ausge⸗ 
ſchlagen) und eben fo wie dad Außfchlageflein, oder wie das 
Srubenklein, ber. folgenden Abläuter: und Klaubenrbeit über: 

.- Die Scheidegänge, fie mögen einer vorhergegangenen Ab⸗ 
läuterarbeit beburft haben, oder nicht, muͤſſen in einer ange: 
meſſenen Größe zur Scheidebank geliefert werdin, weil große 
Stuͤcken durch die leichten Scheidefäuftel nicht zerfchlagen wer: 
den koͤnnen. Die Anwendung von ſchweren Scheibefäufteln 
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würbe ein großer Fehler ſeyn, weil bie Gänge baburd) mehr. 
zerfchlagen und zermalmt werden, ald daß eine zwedmäßige- 
Separation durch fie bewirkt werden koͤnnte. Gewöhnlich has. 
ben die Scheibefäuftel ein Gewicht von 2 bis höchftens 25 
Pfund, und find an ‘einem Ende mit einer breiten Bahn, an: 
dem anderen Ende aber mit einer Schneide verfehen, die mit: 
ber Richtung des Helms einen rechten Winkel macht. : Die 
Arbeit des Reinfcheidend beſteht darin, Daß der Arbeiter bie: 
Scheidegänge auf eine Pochlohle legt, fie mit der linken Hand 
feftpält, und mit der rechten das Scheidefäuftel- führt. - Die 
Höhlung welche bie linke Hand bildet, dient zugleich als eim 
Gewölbe, worin die bei dem Scheiden abgefprengten Theilchen, 
aufgefangen werben. - Wenn nur eine- Rırennung beabſichtigt 
wird, nimmt man: bie breite Bahn; ſoll aber ein kleiner Theil 
oder ein Anflug von Erz von einer anderen Erzart oder von: 
dem tauben Gebirgägeftein weggeſchafft werden, fo.bedient man 
fi) der fcharfen Schneide Bon Zeit zu Zeit müflen bie 
Scheidegänge mit Waſſer benebt werden, um bad Verſtaͤuben 
| zu vermeiden, und um das Reinſcheiden fuͤr den Arbeiter we⸗ 
niger ungeſund zu machen. : 

Das Reinſcheiden erfordert große Hebung, und eine ges 
naue Kenntniß der einzelnen Gefchide. Die Arbeit ift außer 
dem ungefund und. fehr ermüdend, weshalb bie Einrichtung. 
ber Scheideftuben fo getroffen werden muß, daß die Geſund⸗ 
beit des Arbeiterd möglichft wenig leidet, und dag für Bes 
. quemlichkeit geforgt jſt. In einigen ‚Gegenden ift es einge, 
führt, daß die Knaben, auf: der Erde fikend, die Arbeit ver 
richten. Dies ift fehr tadelndwerth, weil die unbequeme. Körs 
perftellung die Aufmerkſamkeit auf dad an fich fchon fehr eins 
förmige Geſchaͤft, noch mehr ablenkt. Die einzelnen Sorten 
des ausgeſchiedenen Erzes (die Proben) muͤſſen abgefondert 
aufgeſammelt werden, wozu man ſich entweder geflochtener 
Koͤrbe, oder von Brettern zuſammengeſchlagener Kaſten be⸗ 
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dient, deren jeber Scheibearbeiter, in einer gewiſſen Reihefolge; 
fo viele neben und um fich ftehen hat, als Erzforten ober Pro: 
ben ausgeſchieden werben. Die gefüllten kleinen Gefäße wer: 
ven von Zeit zu Beit in den für die einzelnen Erzforten bes 
fimmten Behältern oder Räumen audgeleert. Die Pochſoh⸗ 
Im welche ben Scheibegängen ald Unterlagen dienen, find ent⸗ 
weber ebene unb fehr harte und ſchwer zerfprengbare Steine; 
oder fie find von gegoflenem oder von gefchmiebetem Eifen 
angefertigt. Den lebteren giebt man, wegen ihrer längeren 
Dauer, allgemein den Vorzug. Die fleinernen Unterlagen: 
haben oft den Nachtheil, daß die abfpringenden Theilchen das 
geſchiedene Erz: verunreinigen. 

Die Scheibeflube muß nicht zu niedrig feyn, und erwärmt. 
werden können, weil die Scheibearbeit jauch in ben Winters 
monaten fortgefeßt wird. Der Boden muß entweder mit 
Lehm ausgeſtampft, oder mit glatten Steinen oder mit Boh⸗ 
in auögelegt feyn, damit das Scheibeflein vollftändig geſam⸗ 
melt werben Tann. Kür hinreichendes Licht muß befonders 
geforgt ſeyn. Die Glasfenſter werden durch vorgeftellte feine 
Drathgitter gefchust, indem fich beim Scheiden bad Umher⸗ 
frringen der 108 getrennten Stüden nicht vermeiden läßt. Der 
beffexen Erleuchtung wegen wird die Scheidebant in ber Scheis 
deftube rings an ben Wänden angebracht, welche Fenſteroͤff⸗ 
nungen erhalten Fönnen, fo daß häufig nur die eine Seite ber 
Scyeideftube, in. welcher ſich die Thuͤre befindet, Feine Scheis 
debank erhält. In ber Mitte der Scheideftube befindet fich 
gewöhnlich ein langer Tiſch, auf welchen die Scheidegänge 
geſtuͤrzt, und den Scheidejungen, nad) Maaßgabe bed Bedarfs, 
jugetheilt werben. Die Fig. 26., 37. und 28. zeigen die Eins 
richtung einer ſolchen Scheidebant in der oberen Anficht und 
in ben Profilen. Die Scheidearbeiter fißen in den verfchiebes 
nen Abtheilungen 1, 2, 3 u. f. f., — weldhe man Scheides 
oͤrtchen nennt, — auf der Bank A, an ber Scheivebant B, 
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um: bie auf die Pochfohle-a zu legenden Scheibegänge. mit 
dem Scheibefäuftel n rein zu fcheiden. Zu jedem einzelnen. 
Scheidedrtchen gehören die von Spähnen geflochtenen Körbe 
b, c, d, welche vor dem Arbeiter an der Wand ftehen, und 
welche die gefchiedenen unb fortirten Erze aufnehmen. Hinter 
jedem Arbeiter hängt .oder:fleht noch ein Korb, oder ein Faß 
e, welches zum Aufnehmen der gefchiebenen Berge beftimmt 
iſt. Dies iſt die gewöhnliche. Einrichtung einer Scheideftube.: 
Die verſchiedenen Erzſorten (Proben)..mwelche beim Reine. 
fheiden erhalten werden, find nad) Beſchaffenheit der Gänge 
ſehr verfchteden. Abgefeheri von ber. Art bes. Erzed, liefert die 
Scheidearbeit ſolche Erze, die unmittelbar an die Huͤtte abge⸗ 
geben werden; ferner ſolche die noch zu reich find um fie in 
bie .naffe Aufbereitung zu bringen; alädann Pocherze. für die 
naſſe Aufbereitung; Scheidemehl, und endlih Berge Die. 
erfte Erzforte (dad .reiche ober das gute Erz) wird in ber Re⸗ 
gel zerkleinert (gekoͤrnt) ehe-fie zur Hütte fommt: Died ges 
fchieht gewöhnlich unter dem Trockenpochwerk, und nur im: 
Nothfall wird dad ſogenannte Erzquetfchen mit dem Poch⸗ 
ſchlage vorgenommen. Die zweite. Erzforte wird ebenfalls 
durch Zerfleinerung und burch Durchſieben zu einer gleichen’ 
Größe des Korns gebracht,. welches, nach ver Beſchaffenheit 
des Erzes, größer oder Heiner bleiben muß, um durch Sieb⸗ 
fegarbeit noch einen Theil des reichen, und für die Hütte ums 
mittelbar brauchbaren: Erzes, welches fich ‚bei:.der Handſchei⸗ 
dung nicht abfonbern ließ, zu gewinnen, unb den weniger is 
chen Theil zur naffen Aufbereitung zu befiimmen: Man nennt 
daher Diefe zweite Erzforte in einigen Gegenden mit Recht bie: 
Setzwerksprobe. Beim: Reinfcheiden kommt ed: alfo vorzüglich, 
darauf an, fein Erz welches noch zur Setzwerksprobe geeignet: 
ift, zu den Pochgängen, und fein Erz welches noch als reis 
ched Erz anzufehen. ift, zu der Setzwerksprobe zu bringen: Die 
Beurtheilung hängt indeß häufig von ben Schmelzkoften, und. 
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von des Art und dem Werth des Metalle in dem Erz ab, 
fo daß darüber nur in jedem fpeciellen Fal eine Beſtimmung 
gegeben werden Tann. Zuweilen hat :auch ſelbſt das Verfah⸗ 
ren beim Verſchmelzen der Erze auf diefe Beflimmung einen’ 
Einfluß. Bei Lupfererzen kann man fchon manche Probe als: 
seines und ablieferungsmwirdiged Erz ahfehen, was bei. Bleis- 
erzen nur ald Pocherz betrachtet ‚werben nrüßte. Bei den 
Ezen von eben Metallen macht. man häufig ‚gar Feine Setz⸗ 
werköprobe, fondern unterfcheidet nur gutes, ablieferungswuͤr⸗ 
dige& Erz. und Pocher. Eine Hauptfache beim Reinfcheiden: 
bleibt aber in allen Fällen, dag man. durch möglicht ſorgfa⸗ 
med Scheiden, ber nafien Aufbereitung fo viel Erz, ald es 
aut. immer geichehen Tann, entziehen, und daß man, wenig⸗ 
find bei Erzen von uneblen Metallen,. darauf Ruͤckſicht neh⸗ 
men muß, ob fi dad Erz, welches mechaniſch nicht mehr: 
geichieden werden kann, nicht noch. zum: Siebfeben eignet,. 
wenn e& vorher. bid zur erforderlichen Größe zerkleinert iſt, um 
wenigftend einen heil bed Erzgehaltes aus ber naſſen Auf 
bereitumg zu entfernen. 

Dos Erzmehl (Scheivemehl) oder das zerfiinerbe Ey: 
neiches beim Reinfcheiden erhalten wird, kommt bei Erzen von: 
medlen Metallen gewöhnlich zum Siebjegen, und: bei Grzen 
von :eblen Metallen. wird ed in ber Oiegel an bie Bitte u 
liefert. = Ä 
Am Oberharz nennt man die vom geinſcheiden erhükten 
nen Proben: Stufferz, Schurerz, Pocherz, Bergerz, Kleiner, ' 
(Scheideflein,. oder Scheibemehl) und. Berge. Das Stufferz 
befteht aus derbem Bleiglanz, welchen man, um nicht: zu viel - 
reiches Scheivemehl zu veranlaffen, nicht weiter rein fcheibet, 
als bis zu einem Gehalt von 55 bi8 65. Pfund Blei im Gent: 
ner. Won anderen Gängen wird das Reinſcheiden auch nicht 
einmal ſo hoch, ſondern nur bis zu einem Bleigehalt von 45 
bis 55 Pfund im- Centner getrieben. Das Schurerz beſteht 
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ans Gangſtuͤcken, welche eine bedeutende Menge Erz, in Truͤ⸗ 
mern von bis £ Zoll mächtig, oder einzelne eingefprengte: 
Maffen von Bleiglanz, ‚von .z bis 4 Bol mächtig, enthalten. 
Diefed Erz gelangt zur weiteren Aufbereitung in die Naß⸗ 
pochwerke, wo es ſehr röfch verpocht, und zum großen. Theil 
sum Siebfehen abgegeben wird. Died fogenannte Schurs. 
erzpochen vertritt daher die Stelle des Trockenpochens bei 
ben fogenannten Setzwerksproben, macht aber auch zugleich 
einen Uebergang zur: naflen Aufbereitung. : Die Schurerze find. 
folglich eine Setzwerksprobe, welche aber auf einem roͤſchen 
Naßpochwerk zur weiteren Behandlung. aufgefchloffen wird. — 
Buweilen wird noch eine befondere Erzforte auögehalten, bie 
zwifhen dem Stuff⸗ und dem Schurerz in der Mitte ſteht, 
indem man fie für zu arm als Stufferz hält, und ſie, ihres 
großen Erzgehaltes. wegen, als Schurerz nicht behandeln wilk: 
Diefe Erzforte wird. Gut Schurerz genannt, und zum Tirols. 
kenpochen abgegeben; . Man pocht das Gut Schurerz zu ei 
nem ziemlich gleichen Kom, nimmt ed bann mit ber Schaus 
fel unter den Stempeln weg, und flürzt: es auf. einen Raͤtter, 
nämlich auf ein meffingenes Drathfieb,; welches aus 3 Linien 
Starten Draͤthen befteht. Das in einem. Rahmen eingefafte 
Sieb ift 14 Zoll lang, 11 Zoll breit, und hat auf den Quar 
Dratzoll:36 Oeffnungen. Der durch biefed Sieb gehende Vor⸗ 
zath *) if fogenannter Rätterfchlich, der ohne weitere Bes 
arbeitung zur Hütte geliefert wird. Was uͤber dad Sieb weg⸗ 
geht und vor dem NRätter nieberfällt, giebt Siebſetzvorrath. 
Beim. Seken beflelben werben keine Berge, fondern nur reiche 





*%, Borrath nennt man alle Abfälle bei ber Grzaufbereitung, 
melde noch au einer ferneren Verarbeitung beflimmt find. Häns 
‚fig ſett man bie Art der mit dem Vorrath vorzunehmenden Ars 
beit voranz fo bedeuten 3. B. Biebfegvorrath, Stoßheerdvorrath 
m ſ. f. diejenigen Abfälle bei einer Aufbereitungsarbeit, weiche 
zum Siebfetzen, zu den Stoßheerden u. ſ. f. abgegeben werben, 
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Pocherze abgehoben, und die im Setzfiebe zuruͤckbleibenden 
Graupen (Heine Erzſtufen) find, derbes Erz oder Stufferz. 
Was ſich bei der Setzarbeit im Setzfaß anſainmelt, wird auf 
einem Durchlaßgerinne geſpuͤlt, um die durchgegangenen 
Schlammtheile zu entfernen, und iſt dann Schlaͤmmgraben⸗ 
vorrath, oder in einzelnen Faͤllen Sichertrogsvorrath. — Un⸗ 
ter Pocherz verſteht man am Oberharz Gangſtuͤcke, in welchen 
der Bleiglanz theils in Truͤmern unter $ Boll, theils in / ein⸗ 
zelnen Parthieen unter 5 Zoll Größe, grob eingeſprengt theils 
auch fein, aber häufig eingefprengt, vorfommt. Bergerz iſt. 
Pocherz, welches den Bleiglanz nur fein und fparfam einges. 
ſprengt enthält. (Dies Erz wird von. den Gruben oft. der 
Knappſchaft uberlaflen, die. fie Durch Gnabenlöhner mehr. cons- 
centriven und dann verpochen läßt). Das Kleinerz, oder. das 
Scheivemehl, kommt zum Trodenpochen, und wird unmittel⸗ 
bar an die Huͤtte geliefert. 

In Nieder⸗Ungern erhält ‚man - heim Reinfcheiden ber 
Scheidegänge von Erzen edler. Metalle eigentlich nur. gutes 
Erz und Pocherz, wovon bad erftere unmittelbar. zur Hütte 
fommt, unb lebtered zur naflen. Aufbereitung gegeben. wirb.; 
Man macht .bei dem guten Erz zwar mehrere Sorten oder 
Proben, die man Grobed, Kern und Gefprengted nennt, und 
unterfcheibet von jeder dieſer Sorten wieder guted, mittlere 
und gemeined; allein‘. diefe Unterfchiede beziehen fich bloß. auf 
den größeren ober geringeren Silbergehalt .bei der Bezahlımg 
ber Erze nach der Erztaxe. Alle dieſe Proben werden auf 
eine ganz gleiche. Weiſe behandelt, nämlich unter Hanbhäms 
mern ober mit dem Pochfchlage (denn die Trockenpochwerke 
oder andere Vorrichtungen zum Berkleinern der Erze find in 
Ungern micht üblich) zu Stüden von der Größe einer weißen 
Bohne und darunter zerkleinert und an die Hütten verkauft. 

In Freiberg erhält man beim. Reinfcheiden der Scheides 
Hänge aud dem mitternächtigen Revier: 1) Gute. Bleiprobe. 
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Sie beſteht aus derbem Bleiglanz, etwas Weißguͤltigerz, An 
flug. von Rothyültig: und Glaserz, und aus etwas Zinkblende, 
die beim Scheiden nicht rein abgeſondert werden kann, indem 
die Zinkblende ſonſt uͤberhaupt als Berge angeſehen wird. Der 
Silbergehalt dieſer Probe beträgt 7—10 Loth, und ber Blei⸗ 
gehalt fleigt bis 30 Pfund im Eentner. Diele Probe, fo ‚wie 
Die beiden: folgenden, werben nicht weiter ‚aufbereitet, fordern. 
den Trodenpochwerken übergeben, um ben Erzgehalt in dem 
Haufwerk, durch Die Berkleinerung, möglichft gleich zu verthei⸗ 
len. ::2) Geringe Bleiprobe.. Darunter verftcht man derben 
und grob eingefprengten Bleiglanz, einen Anflug von: den ge⸗ 
nannten Silbererzem: mit Zinkblende, und eine Beimengung 
von’ vieler tauber Gebirgdart. Der Bleigehalt ſteigt bis 16 
Dfund, und der Silbergehält bis 4 — 6 Loth im Eentner. 
3) :Silberyrobe. Sie befteht aus ſchwarzer Zinkblende und 
vielen tauben Gangarten, und erhält ihren Sübergehalt von 
8. 14 Loth von dem’ eingefprengten Welßgültiger; und von 
den: Anflügen von Rotbgülfiger; und Glaserz 4) Setzwerks⸗ 
probe. Diefe Probe enthält.ven Bleiglanz und die edleren Ges 
ſchicke fo. fein eingefprenge, daß ein Reinſcheiden nicht möglich 
if. Früher fah man diefe Probe ald Pochgaͤnge anz in neuen 
zen Zeiten hat man aber den burd) bie naffe: Aufbereitung 
entſtehenden Erzverluft, dadurch vermindert, daß man fie uns 
ter dem Trockenpochwerk zu. einem roͤſchen Korn: zerkleinert 
und zum Siebſetzen abgiebt. 5) Pochgänge. Der Sülbergehalt 
iſ von. bi8 2 Loth im Centnes abweichend. 6) Berge. 
7): Scheibemehl,. Das beim Reinſcheiden der veichhaltigeren 
Erze fallende, wird, zugleich mit der geringen Bleiprobe, an 
bie Trockenpochwerke abgegeben; alles übrige Scheivemehl bes 
handelt man wie bie Setzwerksprobe. — Beim ‚Reinfcheiden 
der Scheidegänge aus dem mittägigen Revier erhält man: 
L) Bleiprobe. Sie beſteht aus Bleiglanz, Kies und einge 
fprengten eblen Geſchicken, hält im Eentuer 17 — 20 Pfund 


45 


Blei und 6— 8 Loth Silber. 2) Silberprobe. Hier iſt der 
vorherrichende Gemengtheil Schwefelkies, und fein Bleiglanz. 
Der Silbergehalt von 4— 6 Loth im Gentner entficht durch 
die eingefprengten, oder ald bünner Anflug vorhandenen edlen 
Geſchicke von Weißgültig:, Rothgültigs und Glaserz. 3) Setz⸗ 
werföprobe. 4) Pochgaͤnge. Diejenigen Pochgänge, deren 
Hauptbeflandtheil ein quarziged Geftein iſt, müflen von den 
Porchgängen getrennt werden, welche Gneus und Schwefellies 
führen, und daher viel leichter zerfprengbar find. Auch derbe 
Kiesftuffen, ohne fihtbar eingelprengte Theilchen von Silber 
erzen, werben ald Pochgänge angefehen. 5) Berge. 6) Schei- 
demehl. — Die Sebwerköprobe nennt man in Sachfen auch 
wohl Kleinpochen. 

Die ganz derbe vorkommenden edlen Gelchide und bie 
gebiegenen eblen Metalle, welche des Reinſcheidens nicht bes 
dürfen, werden überall in verfchloffenen Gefäßen gefördert, 
häufig nur in eifernen Mörfern zerrieben und an bie Hütten 
abgegeben. 

Kommen Kupfererze gemeinfchaftlich mit Bleierzen vor, 
fo iſt es nothwendig, gute Proben, Setzwerksproben und Pod)- 
gänge von jeder Erzforte befonders zu nehmen, und beim Reins 
fcheiden die Einrichtung zu treffen, Daß zu einer jeden von 
diefen Proben diejenigen Erze genommen werben, bei welchen 
die eine ober bie andere Art des Erzes die vorwaltende ift. 
Zuweilen enticheibet aber auch der Werth bed Metalles im 
Erz über die Wahl ber Probe zu welcher ed genommen wird. 


Das Zerfleinern ober dad fogenannte Körnen 
des rein gefhiedenen Erzes. 

In vielen Erzrevieren ift die Einrichtung getroffen, daß 
das beim Reinfcheiden erhaltene gute Erz, welches Feiner weis 
teen Aufbereitung bedarf, theild weil es ſchon hinlanglic ver 
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‚an reinem Erz iſt, theils weil das ſtaͤrkere Concentriren des 
Erzes durch Siebſetzen, oder gar durch die naſſe Aufbereitung, 
‚einen zu großen Erzverluſt zur Folge haben würde, vor ber 
Ablieferung zu den Hütten, zerkleinert und zu einem ſehr fei: 
nen Korn gebracht wird, weshalb man diefe mechanifche Zer: 
Heinerung auch dad Körnen nennt. Die Nothwendigkeit eis 
ner folchen Operation ift, aus metallurgifchen Gründen, nur 
Selten vorhanden, vielmehr würde ed in den mehrflen Fällen, 
wenigften® für alle Erze, bie nicht durch die Amalgamation 
zu gute gemacht werben, ungleich vortheilhafter feyn, wenn fie 
in einem weniger fein’ zertheilten Zuſtande verfehmolzen wuͤr⸗ 
den. Wo man nur Erze von uneblen Metallen gewinnt und 
verfhmelzt, wird e3 immer rathſamer feyn, die Stufferze for 
wohl, als die bei ber Siebfeßarbeit fallenden ablieferungsfaͤ⸗ 
higen größeren und Peineren Graupen, theild in dem Zuftande 
in welchem fie dargeftellt werben, theil3 durch ein einfaches 
Zerichlagen beim Reinſcheiden bis zur Größe von 1—2 Kus 
bikzollen, für fich allein, und die bei der naffen Aufbereitung 
dargeſtellten vöfcheren und zäheren Schliche, ebenfalls für ſich 
allein zu verfehmelzen. Aber in den Erzrevieren wo eble Mes 
tale ‘gewonnen werben, ift man burch die Art des Vorkom⸗ 
mend berfelben häufig genöthigt, einen großen Theil des Er: 
zes durch die naffe Aufbereitung gehen zu laffen, und dadurch 
eine große Menge von Schlichen zu erhalten, welche man noths 
wendig mit ben beim Reinfcheiden und beim Siebfegen erhal 
tenen größeren Stüden gemeinſchaftlich verfchmelzen muß. Es 
ift daher auch nothwendig, dem zu verfchmelzenden Haufwerk 
eine gleiche Größe ded Kornd zu geben, obgleih man aud 
darin häufig wohl zu weit gehen mag. Es findet aber in 
den mehrſten Fällen ein ganz anderer Grund ftatt, weshalb 
das Koͤrnen des rein gefchiedenen Erzed vorgenommen wird. 
Diefer beſteht darin’, daß man bem jebesmal an die Hütte 
abzuliefernden Haufwerk, durch Zerkleinern und: Durcheinans 
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dermengen, einen möglichit gleithartigen Gehalt verfchaffen will, 
um eine richtige Probe nehmen zu können, durch deren Aus⸗- 
fall der Werth des Erzed, nach der jedesmal beftehenden Erz⸗ 
taxe, beflimmt wird. Um eine einigermaßen zuverläßige Probe 
nehmen. zu können, bleibt, bei der großen Verſchiedenartigkeit 
im Gehalt ded ‚groben Haufwerkes, allerdings Fein ‚anderes 
Mittel übrig, als das völlige Zerkleinern und das möglichft 
volfländige Vermengen des zerkleinerten Erzes; allein für bie 
metallurgiichen Operationen würde es unfehlbar zweckmaͤßiger 
feyn, wenn man bdiefe Rüdficht nicht zu nehmen hätte, und 
bad Erz in gröberen Körmern von ber Größe einer Erbfe bis 
zu 1 und 2 Kubikzoll anwenden koͤnnte. Das Körmen fin 
det daher, für die an die Hütten abzuliefernden Erze, auch 
eigentlich nur in folchen Exzrevieren flatt, wo bie Erze von 
den verſchiedenen Gruben angelauft, und nad ihrem Metalls 
gehalt von der Hütte bezahlt werben. Häufig wird das Körs 
nen dann auch ald ein Mittel angewendet, bie Erze mit noch 
nicht ablieferungswürdigem Gehalt, mit reichen Erzen zu ver 
mengen, und dadurch einen ablieferungswürdigen Mittelgehalt 
zu erlangen, ohne fi) dem Erzverluft beim Goncentriren des 
Erzgehalted in den armen Erzen, welche die Hütte für ſich 
nicht annehmen wuͤrde, auszuſetzen. 

Das Koͤrnen geſchieht entweder durch Zermalmen bes 
Erzes mit Handhaͤmmern, ober unter Trockenpochwerken. Das 
Zermalmen mit Handhämmern heißt das Erzquetichen mit 
dem Pochſchlage. Man wendet dazu Hammer mit breiter 
Bahn an. Died Verfahren ift nur noch in Ungern üblich; 
am Harz findet es gar nicht mehr ftatt, und in Sachen wens 
det man es nur im Nothfal an. Wenn, bei anhaltender 
Dürre, oder bei firenger Kälte, die Tiefbaue der Gruben ver 
laffen, und, zur Beftreitung ber Ausgaben, die in oberen Zeus 
fen noch anftehenden Refervemittel angegriffen. werden müffen, 
fo seicht das Trockenpochwerk zur Zerfieinerung der edlen Pro⸗ 
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ben nicht hin, und man iſt dann gendthigt, das Trockenpochen 
anf einige Zeit durch Menfchenhände verrichten zu laffen. Die 
Pochſchlage, der man fich bei. diefer Arbeit bedient, hat eine 
2 bis 25 Zoll breite Bahn, und wiegt 4 — 5 Pfund. De 
Scheidejunge führt mit der rechten Hand die Pochichlage, und 
mit der linken, etwas hohl gemachten, fucht er das Zerſtreuen 
des Pochmehls zu verhuͤten. 

Das Trockenpochwerk deſſen man ſich am Harz zum Pos 
chen der Gutſchurerze bedient, iſt eben fo wie die Naßpoch⸗ 
werfe eingerichtet, nur daß es Feinen ganz geichloffenen Poch⸗ 
trog bat, indem nur die ber Welle zugekehrte Tange Seite mit 
einer Laſche verfehen, die andere lange Seite aber ganz offen 

iſt. Außerdem liegt die Pochfohle mit der Sohle ded Pod 
gebaͤudes in einer Ebene, und völlig horizontal. Zee 
„ Auch in Sachſen flimmt das Trockenpochwerk, mit Aus⸗ 
nahme des Pochtroges, vollkommen mit dem Naßpochwetk 
überein. Jeder Stempel: wiegt, vollftändig armirt, gegen 300 
Hund. Die Pochftempel find von gefchmiedetem Eifen, mit 
abgeftumpften Eden, mit Ausſchluß des Kield 10 Zoll lang 
und 6 Zoll ſtark. Der volle Hub des Stempels beträgt 16 
Bol, wird aber gewöhnlich, durch die höher gerüdten Daͤum⸗ 
Iinge, bis zu 12 Zoll ermäßigt. Die Pochfäulen find. auf 
der den Stempeln zugekehrten Seite, mit Eifenblech befchla= 
gen. Die gegoffenen eifernen Pochfohlen find 8 Zoll breit 
und 8 Zoll did; bei einem dreiftemplichen Sag 1 Fuß 6 Zoll, 
und bei einem fechäflemplichen Sag 2 Fuß 10 Zoll lang. 
Sie liegen in einer Lehmſohle und bilden die fefte Sohle des 
Pochtroges, welcher vorne ganz offen, an ben beiden kurzen 
Seiten durch die mit Blech beichlagenen Pochfäulen, und an 
der hinteren Seite durch die 13 Zoll hoch‘ aufgetragene, und 
mit 5 Zoll flarken Bohlen audgefütterte Pochhauöfohle bes 
graͤnzt wird. Der Arbeiter bringt eine Quantität des zu vers 
pochenden, und, zur Vermeidung ded Stäubend, mit etwas. 
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Waſſer angefeuchteten Haufwerks, vermittelft einer Schaufel 
unter die Stempel, und wenbet ed fo oft und fo lange um, 
biß er glaubt daß ber größte Theil bed Erzed eine hinläng- 
liche Zerkleinerung erhalten bat. Hierauf. wirft er die zer 
Heinerte Maffe gegen die geneigte Fläche eines Durchwurfes, 
und bringt die auf ber fchiefen Zläche hinabrollenden, nicht 
durch den Durchwurf gegangenen Theile, noch einmal unter 
bie Stempel. Der Boden eines folhen Durchwurfes ift 3 
Zuß lang, 1 Fuß breit, und wird durch einen hölzernen Rah⸗ 
men zufammen gehalten. In ber Mitte des Bodens: befindet 
fih das eigentliche Sieb, welches zum Hindurchlaſſen ber zer: 
Beinerten Exztheile beflimmt if. Das Sieb ift 12 Zoll lang 
und breit, und von Eifendrath geflochten. Es erhält 36 bis 
42 Oeffnungen. Die Duchwürfe find gegen einen hölzernen 
PMoften fo angelehnt, daß ihre Bodenflaͤche mit der Sohle 
des Gebäudes einen Winkel von 45 bi 50 Graden bildet. 
— Statt eined folchen einfachen Durchwurfes, wendet man 
aber auch wohl gröbere und feinere an, und ſetzt die letzteren 
durch) Wafferfraft in Bewegung, indem man fie an ber Poch⸗ 
welle mit anhängt. Es laſſen fich verfchiedene Einrichtungen 
dieſer Art ſehr leicht ausführen; in dem Kurprinzer Zroden⸗ | 
pochwerk bei_Xreiberg findet folgende flatt: 

Der eine und gröbere, feft ſtehende Durchwurf, cube mit 
feinem oberen Ende auf zwei Stüßen, mit feiner unteren hins 
gegen auf der Sohle des Pochhauſes. Er ift 6 Fuß lang 
und im Lichten 20 Zoll breit. In der Mitte. ded aus Bret⸗ 
tern zufammengefchlagenen Bodens, liegt das 18 Zoll breite 
und 3 Fuß lange Sieb, aus Eifendrath geflochten, mit 30 
bis 36 Deffnungen auf den Quabratzol. Der Raum unter 
dem Siebe ift mit Brettern verfchlagen, und mit einer Thuͤre 
verfehen, welche während bed Durchwerfens gefchloffen ift, und 

zum Herausnehmen ber burchgefallenen Körner dient. Durch 
fen Verſchluß ſoll das Verſtaͤuben ber Eraieiicen verhin⸗ 

Karſten Metallurgie II. Ahl. 
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dert werben. Der zweite, feinere unb weniger gegen den Ho⸗ 
rizont geneigte Durchwurf ift. im Lichten 75 Fuß lang und 
1 Zuß 10 Zoll weit. Sig. 29. ftellt denfelben in ber Seiten- 
anficht, und Fig. 30. im Grundriß dar. Der obere Theil a, 
ded unten offenen, und aus 5 Zoll hohen Seitenbrettern ge: 
bildeten Kaftend, bildet einen Kaften für fich, deſſen Seiten: 
bretter 15 Zoll boch find. Diefer Kaſten a wird von bem 
unteren Haupttheil bed Durchwurfes, durch die Schüge b ge 
trennt. Er dient zur Aufnahme des Durchfalls vom erfien 
Durchwurf. Zwiſchen den beiden Stüßen c liegt eine Well, 
an welcher zwei Schienen d befeftigt find, die an beiden Sei- 
ten ded Durchwurfes in Hafen hängen. An ben beiden un- 
teren Stügen e, liegt ebenfalld eine Welle f, auf welcher ſich 
der untere Theil des Durcchwurfes bewegt. Um bie Vorrich⸗ 
tung in eine fchütternde Bewegung zu feben, find unten, an 
den beiden langen Seitenbäumen g, die Klößchen h ange 
bracht, die beim Heruntergehen des Durchwurfed jedesmal ge 
gen die Stuͤtzen e flogen, und dadurch eine Erfchütterung des 
Durchmwurfes und das damit verbundene Durchfallen der fer 
nen Erztheilchen durch das Sieb bewirken. In der Mitte des 
Bodens befindet fi) dad aus Eifendrath geflochtene Sieb von 
3 Fuß 4 Zoll Länge und 20 Zoll Breite. Es hat 81 Odf: 
nungen auf den Quadratzol. Die ganze Vorrichtung if 
gleichfalls mit einem Bretterverfchlage, zur Verminderung be 
Verftäubens, umgeben. Der Durchwurf wird durch Heblinge 
in Bewegung gefebt, welche an der Pochwelle angebracht find. 
Diefe ziehen den Durchwurf mittelft des Geftänges i vor, und 
indem fie die Geſtaͤngevorrichtung wieder fahren laſſen, fällt 
ber Durchwurf zurüd‘, und prellt mit den Kloͤtzchen h gegen 
die Stügen e Die von den Stempeln auögeworfenen und 
vorgepochten größeren Stüde, werben immer wieder unter bie 
felben, und das fein gepochte Erz auf den erften Durchwurf 
gebracht. Das über das Sieb hinabrollende gröbere Kom, 
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kommt wieder unter die Stempel; die durchgefallenen Koͤrner 
hingegen werden in den Kaſten a des zweiten Durchwurfs ge⸗ 
bracht, aus welchem fie, unter der Schuͤtze b, auf das Sieb 
gehen. Durch die befländige Bewegung des Siebed, fallen 
. die feineren Kömer durch; bie gröberen darüber weg, und gex 
langen in den, auf dem unteren Theil des Kaſtens durch 
Dretter zufarmmengezogenen engeren Raum, vor dem Durch: 
wurfe. Diefe. gröberen Körner kommen ebenfalld wieder un: 
ter die Stempel. Der: Siebburchfall hingegen wird den Hüt: 
ten übergeben. 

Dag.man fich. flatt der Teodenpochwerke auch der Wal: 
werke zum Zerkleinern des an die Hütten abzuliefernden Er: 
we bebienen koͤnnte, bebarf ber Erwähnung nicht. Die Walz: 

werke find indeß zu biefem Zweck noch nirgends eingeführt 
worden. | 





IV. Die Lauter: und Klaubarbeit für. das Gru 
benflein. 

Es ift fchon bei der Arbeit des Reinſcheidens erwähnt 
worden, bag die Scheidegänge, wenn fie mit Grubenfchmand 
überzogen find, vorher gereinigt oder geläutert werben müffen. 
Bei dem Grubenklein ift diefe Worrichtung jederzeit nothwen⸗ 
dig. Wenn fie aber erfolgt ift, fo. befindet fih das Gruben: 
Hein größtentheild erft in dem Zuftande, wie die Gänge in 
der Grube, d. h. man kann nun erft das taube Gebirgäge: 
flein von dem Erzhaltigen unterfcheiden, und es wird Daher 
mit dem abgeläuterten Grubenklein die ganze Operation des 
Ausfchlagend und des Reinfcheidend, eben fo wie bei den Gän- 
gen, vorgenommen werden müflen. Die Behandlung bed 
Grubenkleins wird indeg dadurch fchwieriger, daß baffelbe eine 
ſehr verfchiedene Größe des Korns befist, und daß nicht ſel⸗ 
ten der größte Theil aus einem Haufwerk beſteht, welches 
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kaum größer iſt ald das zerfieinerte Erz, welches beim’ And« 
fhlagen und Meinfcheiden der Gänge erhalten wirb. Faſt 
alle Erze find fpröder und leichter zerfprengbar als die Ge 
birgsarten in welchen fie vordommen, und beöhalb muß. Das 
Srubenklein von Meinem. Korn häufig für ein fehr reiches Erz 
angefehen werden. Die Kleinheit des Korns. verhindert. aber, 
ein folched abgeläutertes Grubenklein in die Scheibebank zu 
bringen. Ehe die Arbeit bed Siebſetzens eingeführt worben 
. war, mußte dad Grubenklein bloß durch mechanifches Aus⸗ 
Hauben, welches man durch die Anwendung von Sieben von 
verfchiedener Größe erleichterte, aufbereitet werden. Die auf 
den Sieben zurücbleibenden größeren Stüden wurden durch 
Ausſchlagen und Reinſcheiden aufbereitet; der Durchfall durch 
das legte und feinfte Sieb warb aber, wenn er reich genug 
war, als gereinigted Erz angefehen und verfchmolzen. Auch 
jest muß das geläuterte Grubenklein allerdings auch noch 
nad) der verfchiebenen Größe des Kornd feparirt werben, ins 
deg hat die Behandlung des Grubenkleind eine wefentliche 
Verbefferung durch die Arbeit des Siebſetzens erhalten, weil 
man dadurch in ben Stand gefegt worden ifl, eine Trennung 
des guten Erzed von den Pocherzen und von den tauben Ber- 
gen, audy bei demjenigen Haufwerk vorzunehmen, welches, 
wegen feined zu geringen Koms, zum Reinfcheiden nicht ges 
eignet if. Wo Die Behandlung: bed Grubenkleins mit ber 
größten Vollkommenheit ausgeübt wird, da ift auf bie Se 
yaration nach der Größe ded Korns und auf eine mit diefer 
Separation in Verbindung" ftehende Sebarbeit, Rüdficht ges 
nommen. Aber dad nach der Größe des Kornd feparirke 
Haufwerk muß in foldhen Grubenrevieren, wo Erze von ver 
fehiedener Art zufammenbrechen, auch nach der Art der Erze 
ſortirt werden. Dies kann ebenfalls nicht anders als durch 
ein mechaniſches Ausklauben geſchehen, weshalb das Laͤutern 
und Separiren bed Grubenkleins nach der Groͤbe des Korne, 
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immer mit einer Kiaubearbeit verbunden wir, Die Klau⸗ 


bearbeit vertritt alſo die Stelle des Abſonderns der Gaͤnge 


nach der Beſchaffenheit des Erzes und der Erzarten, welches 
ſich ſchon in ber Grube, oder ſpaͤter wenigſtens beim Aus: 
ſchlagen uͤber Tage, mit den Gaͤngen, aber nicht mit dem 
Grubenklein vornehmen ließ. Dies ſind die Gruͤnde aus wel⸗ 
hen bie Behandlung des Grubenkleins eine ziemlich zufam- 
mengeſetzte Arbeit iſt, wenn mehrere Erzſorten zuſammen bre⸗ 
chen. Erleichtert wird ſie indeß dadurch, daß man das Gru⸗ 
benklein von den verſchiedenen Oertern, wo verſchiedenartige 
Erze gewonnen werden, beſonders aufſtuͤrzt, und nicht gemein⸗ 
ſchaftlich verarbeitet. Je vollkommener die Separation nach 
der Groͤße des Korns, durch die Vorrichtung ſelbſt bewerkſtel⸗ 
ligt wird, und je weniger man dieſe Separation dem Arbei⸗ 
ter allein uͤberlaſſen darf; deſto vollkommener iſt die Behand: 
lung des Grubenkleind; obgleich örtliche Verhältniffe es nicht 
immer geftatten, die Separation, befonderd weil doc immer 
noch eine Klaubearbeit erforderlich ift, anders ald durch Mens» 
fhenhände vornehmen zu laffen. | 
In folhen Erzrevieren wo ein vorläufiges Ausſchlagen 
dee Gänge, vor dem Reinſcheiden, ſtatt findet, wird das zer⸗ 
Heinerte Erz (dad Ausfchlageklein) als Grubenklein angefehen, 
und wie dieſes behandelt, nur findet eine Klaubearbeit dabei 
nicht flatt, weik dad Ausfchlageklein von zu Eleinem Korn ift, 
als daß dabei noch ein zum Meinfcheiden geeigneter Vorrath 
gewonnen werben Eönnte. | | 
. Kleinere Grubengebäude befinden ſich häufig in ſolchen 
ölonomifchen Werhältniffen, daß fie das Läutern und Klauben 
des Grubenkleind auf eine möglichft einfache und wohlfeile 
‚ Weile vornehmen muͤſfen, weil ſich koſtbarere Vorrichtungen 
bei der geringen Quantitaͤt des Grubenkleins nicht bezahlt 
machen wuͤrden. Das Laͤutern geſchieht dann gewoͤhnlich in 


\ , , 54 
Handfieben, oder auch in hoͤlzernen Gerinnen (in fogenannten 
Eäutergraben) 


ı 


Das Läutern in Handfieben ift eine fehr einfache 
Arbeit, welche nur ein mit zwei Handhaben verfehened Sieb 
und ein mit Wafler angefülltes Faß erforder. Man bringt 
dad Grubenklein in dad Faß, und rüttelt und dreht es unter 

- dem Waſſer fo lange, bis aller Schmand abgewaſchen iſt. 
Was auf dem Siebe liegen bleibt, wird auf den Klaubetifch 
oder auf die Klaubebühne geftürzt,. um bad taube Geſtein, bie 

Pochgaͤnge und die. zum Heinfcheiden geeigneten Gänge zu 

fortiren. Zuweilen koͤnnen auch gleich gute, d. h. zur Ablie⸗ 
ferung an bie Hütte geeignete Erze audgellaubt werden. - Was 
durch das Sieb in das Waſſerfaß fällt (der fogenannte Faß⸗ 
'vorrath) wird von Zeit zu Zeit audgefchlagen, und zur Siebs 
‚fegarbeit abgegeben. Das Flechtwerk eines Käuterfiebes befteht 
‘bald aus platten eifernen Schienen, welche auf 2 oder 3 über 
dad Kreuz liegenden eifernen Schienen ruhen, bald aus ſtar⸗ 
tem Eijendrath, bald aus ſtarkem Meffingdrath, welche eben: 
falls eiferne Schienen zur Unterlage haben. Die Größe“ der 
Deffnungen ift von der Beichaffenheit ded zu läuternden Gru⸗ 
benkleind abhängig. Bei groben Gefchiden kann man größere 
Deffnungen anwenden, ald bei edlen, wenn nicht etwa die 
Einrihtung getroffen ift, dag der Saßvorrath vom erften Siebe 
wieder auf ein zweites, feinered Abläuterfieb gebracht, und erft 
der Faßvorrath von diefem zweiten Siebe zum Geben abge 
geben wird. Zur Erleichterung des Füllend ded Handläuter: 
fiebeö, befindet fi) vor dem Läuterfaß eine hölzerne Bühne, 
melche einen Vorrath von dem zu läuternden Grubenklein auf 
nimmt, und von welcher jedesmal die erforderliche Quantität 

‚ mit einer eifernen Kratze in dad Sieb gezogen wird. Bei 

ber Arbeit müfjen abwechfelnd horizontale und fenkrechte Stöße 
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geführt werden; die lebteren uni bad Haufwerk aufzulodern, 
die erfleren um ein Aneinanderteiben ber einzelnen Theile des 
Haufwerks zu bewirken. 

Die Laͤuterarbeit mit dem Handfiebe if fehr befehwertich, 
und erfordert Eräftige Arbeiter. Wenn dieſe aber die ganze 
Laft ded Siebed zu heben haben; fo koͤnnen fie ihre Kräfte 
nicht vollfländig auf bie zweckmaͤßigen Bewegungen bed Sie⸗ 
bed verwenden. Man hat daher verfchiedene Vorrichtungen, 
die dazu dienen, das Sieb zu fragen. Die gewöhnlichfte und 
einfachfte Vorrichtung ift eine Schwungflange von gehöriger 
Stärke, von welcher ein Seil, oder auch eiferne Ketten herab: 
hängen, an welcher dad Sieb befeftigt ifl. Der Arbeiter hat 
dann nur nöthig, das Sieb im Waſſer nieder zu drüden, und 
unter dem Waſſer die erforderlichen Bewegungen mit dem 
Siebe. vorzunehmen, indem durch die efaftifche Schwungftange 
dad Heben des Siebes bewerfftelligt wird. 


Das Läutern in Gerinnen ober im Läutergras 
ben, gefchieht in hölzernen Gerinnen, die gegen den Horizont 
geneigt find, hei einem ununterbrochenen Zufluß von Wafler. 
Diefe Art zu läutern iſt fehr einfach; fie erfordert aber, viel 
Waffe. Wo dieſes vorhanden ift, hat das Käufern in Ge 
tinnen einen großen Vorzug vor dem Läutern in Hanbfieben, 
weil man babei fihon eine ziemlich volfländige Separation 
nach der Größe des Korns erhält. Das Gerinne ift nämlich 
an dem oberen Ende mit einer Art von Bühne, verfeben, 
welche dad zu läuternde Grubenklein aufnimmt, und auf wels 
her ed mit einer eifernen Kratze, unter einem ſtarken Zufluß 
von Waſſer, hin und her gerührt wird, fo daß der Schmand 
abgefpühlt, und über das tiefſte untere Ende des Grabend 
oder Gerinned fortgeführt, und in Sümpfe geleitet wird. In: 
den das abzuläuternde Haufwerk von oben, “ober von ber 
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Bühne, nach unten gezogen wird, muß es durch mehrere, vers 
ikal in dem Graben aufgeftellte eiferne Roſte gehen, welche 
nur ein Haufwerk von beflimmter Größe des Kornd burchlafs 
fen. Man erhält auf dieſe Weife die größten Stüden bed 
Grubenkleins in dem Theil bed Gerinned zwifchen ber Bühne 
und dem erften, weiteften Roſt; das nächft Beinere Kom in 
bem. Theil zwifchen dem erften und zweiten Roſt, und eine 
dritte, vierte u. ſ. f. Größe des Korns in dem Theil zwilchen 
dem erften und zweiten, zwifchen dem zweiten und britten u. 
f. f., und das kleinſte Korn zwifchen dem vorlegten und les 
ten (engften) Roft, welcher die untere furze Seite des Gerin⸗ 
ned bildet, durch welchen der "Schmand in bie Sümpfe abs. 
geht. Die Kahl der im dem Gerinne aufzuftdiienden Roſte, 
‚richtet fich nach der Länge des Gerinned. WIN man dab 
Haufwerk in ſehr verfchiedener Größe des Korns bdargeftellt - 
haben, fo muß man längere Gerinne und mehr Roſte von 
verſchiedenen Durchlaßöffnungen zwifchen den Stäben anwens 
den. Das geläuterte Grubenklein aus den einzelnen Abtheis 
Iumgen wirb befonderd auögefchlagen und auf bie Klaubebühne 
gebracht, wo die Abfonderung in Berge, Poch: und Scheider 
erze vorgenommen wird. Die unterfte Abtheilung giebt dann 
felten Scheideerze, wohl aber Heine Stufferze, oder wenigſtens 
einen ſchon zum Siebfegen geeigneten Vorrath. Die aus ben. 
Gerinnen ganz fortgeführten, und in den Suͤmpfen aufgefans 
genen feineren Theile des Grubenkleins, werben einer verfchies 
denen Behandlung unterworfen. Der Vorrath aus bem ers 
fin Sumpf fommt zum Stebfeben, wogegen die Vorraͤthe 
aus den folgenden Sümpfen oft ſchon auf Schlämmgräben, 
oder auch wohl, wenn fie fehr zähe find, auf Heerben aufbes 
reitet werden müffen. 

Die Läuterarbeit in Gerinnen erfordert wenig Anlagefos 
fien, wenig Zeit und einen geringen Aufwand von Menfchene 
kraͤftem fo daß fie manchen anderen. zufammengefehteren Bon 
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sichtungen vorzuziehen if. Eine geringere Neigung der Ges 
rinne gegen den Horizont iſt einer größeren vorzuziehen, weil 
man die Arbeit dann mit weniger Waſſer verrichten Tann, 
und das vollitändigere Abfeben der erzhaltenden heile bes 
Schmandes in ben Sümpfen befördert, indem ein ſtarker Waſ⸗ 
ſerſtrom die feinften Erztheilchen leicht fortführt. 





Die uͤbrigen, zufammengefebteren, an verfchiebenen Orten 
üblichen Vorrichtungen zum Läutern des Grubenkleins, erfors 
bern, außer dem eigentlichen Laͤuterwaſſer, zuweilen auch noch 
Waſſerkraft, ober thierifche Kräfte, ober überhaupt andere als 
Menfchenkräfte, bei ihrer Anwendung. Die Wahl der Wors 
: sichtungen wird daher zuweilen durch die Waſſermenge bes 
dingt, worüber man disponiren kann. Man kann dieſe Läus 
tervorrichtungen in ſolche theilen, bei denen die Arbeit auf un⸗ 
beweglichen Sieben (uͤbereinſtimmend mit dem Laͤutern in Ges 
rinnen), und in folhe, bei denen bie Arbeit auf oder in bes 
weglichen Sieben (übereinflimmend mit dem Läutern in Hands 
fieben) vorgerommen wird. Zu ben erfleren gehören bie Falls 
wäfche und das Reibegatter; zu den letzteren die Kippwaͤſche, 
bie Rätterwäfche, die Abläutertrommel und das Waſchwerk 
mit dem koniſchen Faß. Das fogenannte Sprudelwafchwert 
(die Kralwäfche) kann mit demfelben Recht zu ber einen als 
zu der andern Art von Erzwälche gerechnet werben. 

Die Fallwaͤſche wird im fächfiichen Erzgebirge anges 
wendet. Die hier folgende Beſchreibung und Behandlung der 
Ballwäfche bezieht ſich auf diejenige, welche auf Kurprinz Erb⸗ 
ſtollen bei Groß Schirma im Gebrauch, und wie fie von 
dem Herrn Striebed und Daub aufgenommen und beobs 
achtet worden. iſt. Die Grundlage ber auf Fig. 31 im Grunds 
riß, Fig. 32 in der Seitenanfiht, und Fig. 33 im Durd» 
ſchnitt dargeſtellten Fallwaͤſche, beſteht aus einem Geruͤſt, wor 
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he auf den beiden -Iangen Seiten mit den Lagerbaͤumen a 
in Verbindung. fleht, und auf hölzernen Boͤcken ruhet. Auf 
dem Gerüft ift ein- Boden befefligt, der aus einer doppelten 


Bretterlage befteht, und welcher, bei einer Länge von 13 Fuß, 


eine Neigung von I:Fuß 8 Zoll erhält. Die Breite des Bo⸗ 
bens beträgt 2 -Fuß 6 Zoll, wird aber unten, durch bie. beis 
den Bretter b, bis auf 12 Zoll zufammen gezogen. Zwiſchen 


ben Brettern b ift die Schüge c angebracht, welche zum Ber: 


ſchließen ber Fallwäfche dient. Auf feinen beiden langen Sei: 
tem wird der Boden von 6 Zoll hohen Brettern eingefaßt, 
zwifchen welchen die 8 Zoll hohen Seitenbretter d für die eis 
gentlichen Siebboden, eingefthoben find. Sie werben durch 
die, in die Lagerbäume a eingelaffenen Fröfchel e, zufammen 
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gehalten. Die etwas geneigten Siebboͤden beſtehen auf der, 
ber Wand f zugekehrten Seite, aus Brettern, welche in die 
Seitenbretter eingelaffen, und an dieſen befefligt find. Der - 


ganze, von hem Boden und von ben Seitenbrettern einge | 


fchloffene Raum ber Fallwäfche, ift durch Die eingefeßten Bret⸗ 
ter g in vier Abtheilungen getheilt. In den brei oberen be 
finden fich die aus eifernen Schienen geflochtenen Siebe h, i 
‚und k, bie. dur) den Siebboden, durch die Scheidewände g 
und durch die Seitenbretter d, ihre Befeſtigung erhalten. Je⸗ 


des Sieb hat einen bünnen eifernen. Rahmen, welcher den . 


Schienen zur Grundlage und zur Befefligung dient. Saͤmmt⸗ 
lichen Sieben find 4 Zoll breite Schienen zugetheilt, welche 
Deffnungen von verichiedener Größe bilden. Das obere Sieb 
h bat 13, dad mittlere i, $, und das untere k Z Zoll im 
Quadrat große Deffnungen. Jeder Siebboden, o wie der 
untere Fallwaͤſchboden, reicht um einen Theil feiner Länge uns 
fer das zunächft über ihm liegende Sieb. Die Höhe der 
Giebeinfaflungen, oder der Siebränder beträgt 7 und 10 Zoll, 
wodurd dad Ganze ein treppenfsrmiges Anfehen erhält, Durch 
die. Rolle (Trichter) 1, am oberen Ende der Fallwaͤſche, wird 


— — 


99° " 
das abzuläuternde Grubenklein auf die MWäfche gebracht. Sie 
it da, wo fie unmittelbar- über der Fallwaͤſche ausmündet, 
mit einem Schieber verfehen. — Durch die horizontale Röhre 
m, und durch das ſenkrechte Röhrenftüd n, wird dad Waſſer 
auf die obere Abtheilung ber Fallwaͤſche geleitet.: (Die ſenk⸗ 
vechte Röhre o ift dazu beſtimmt, ben Setzfaͤſſern die hellen 
Bafler unter dem Boden der Klaubewaͤſche zuzuführen). Zu 
jedem Siebe gehört .ein fogenannter Schlunk (Rolle) p, durch 
welchen die abgeläuterten Gänge von ben. Sieben auf: die 
Klaubetafeln q gezogen werben. Unter der oberften von bie: 
fen Tafeln q. befindet ſich noch ein Faß r, in welchem, vers 
mittelft eines Handſiebes oder Handraͤtters, dad völlige Reis 
nigen der auf die Bühne gezogenen Gänge bewirkt wird. Das 
Faß r ift 25. Fuß’ weit und 2. Fuß tief: Das Sieh, oder 
der Rätter in demfelben, hat einen 5 300 hohen Lauf, und ift 
13 Fuß im Durchmeffer weit. Der Boden beffelben ift eben⸗ 
falls aus Schienen zufammengefegt, und hat 3 Zoll große 
Drffnungen. Um: das von der Klaubemwäfche fallende Setz⸗ 
wert zu den Sesfäffern zu bringen, ift von der erfieren bis 
zu den letzteren ein Wagenlauf vorgerichtet. Der Wagen wels 
cher auf diefer Bahn läuft, und während bed Waſchens unter 
der vorderen Mündung der Fallwaͤſche fleht, um die von der⸗ 
felben abfallenden Zrübe aufzunehmen, ift 36 Zoll lang, 17 
Zoll weit und 17.300 tief. — ‚Außerdem befindet fich. unter 
der Fallwaͤſche, da wo gewoͤhnlich der Wagen fleht, noch ein 
beſonderes Durchlaßgefälle, von 4 Fuß Länge, 23 Zuß Weite 
und 1 Fuß 9 Zoll Tiefe. Diefe Tiefe hat der Boden aber - 
nur an der hinteren Seite, indem er nad) vorne faft um die 
ganze Höhe anfleigt. Die Zrübe aus dieſem Gefälle tritt in 
ein Gerinne, welched unmittelbar unter der Wagenbahn liegt, 
und welches auch die Zrüben von den Durchlaßgefaͤllen bei 
bem Siebfegen aufnimmt, Die Arbeit auf der Fallwaͤſche iſt 
folgende: on 


+ 


/ 
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An der oberen Buͤhne ſteht ein Arbeiter mit einer Aus⸗ 


ziehkratze, welcher das abzulaͤuternde Haufwerk, aus der Rolle, 
durch Deffnen des Schiebers, auf die obere Bühne, und von 
dort auf das Sieb zieht. Zugleich fallen auf dieſes Sieb die 
hellen Waſſer aus dem Röhrenftüd n, unter deren- beflänbis 
gem Zufluß das Grubenklein mit der Kratze auf dem Siebe 
fo oft hin und ber gezogen wird, bis es von dem größten 
Theil des Grubenſchmandes befreit if. Das auf dem Siebe 
liegen gebliebene, abgeläuterte Haufwerk, wirb durch ben 
Schlunk p auf die darunter fichende Bühne q gezogen. Dann 
öffnet man den Schieber der Rolle aufs Neue, und fährt mit 
dem Abläutern auf bie angegebene Weife fort, Was das 


erfte Sieb hindurch Lie, fallt auf die Darunter liegende zweite. 


Bühne, von welcher ein anderer Arbeiter das Durchgefallene 
auf das zweite Sieb zieht, und hier eben fü wie auf dem er 
ften Siebe, aber ohne Zuflug von hellem Waſſer, bearbeitet. 
Nach einer hinlänglichen Bearbeitung wird ber Vorrath von 
dem zweiten Siebe durch den Schlunk p’ auf die Bühne g’ 
"gezogen; dad Durchgefallene aber, welches ſich auf der, unter 


bem zweiten Siebe befindlichen Bühne anfammelt, auf das 


dritte Sieb gebracht, und hier, mit dem ebenfalld mit durch⸗ 
laufenden Waſſer, mit ber Kratze abermald bin und her ges 
zogen. Was auf dem britten Siebe liegen bleibt, gelangt 


"durch den Schlund p’ auf die Bühne q”. Der Durchfall 


Dad 


vom britten Siebe geht Uber Die untere Abtheilung ber Fall⸗ 


wäfche weg, und: fällt mit fämmtlichen verbrauchten Waffern 


in ben unter ber Bühne ftehenden Wagen. Sobald ſich dies 


fer gefüllt hat, wird die Fallwaͤſche mittelft der Schuͤtze ges 


fchloffen, der Wagen weggelaufen, in dem Durchlafigefälle bei 
den Sebfäffern auögeleert, wieber unter die Fallwaͤſche zus 
ruͤck gelaufen, und bie Schüße c wieder geöffnet. Die Truͤbe 
welche durch die Fugen des Wagens dringt, fält in das un« 


ter demſelben befindliche Gefälle. Der von dem erſten Siebe 
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auf die Bühne q gezogene Worrath, wirb noch in dem oben. 
erwähnten Hanbrätter befonders abgewafchen. Zu biefer, an 
ſich nicht ſehr zweckmaͤßigen Arbeit, war man deshalb. gend: 
thigt, weil fich der den Gängen anklebende zähe Schmanb, 
bei den vorhandenen wenigen Waſſern, nicht ſchnell genug volls 


|; fommen- abtrennen ließ, fo daß es, bei einem zu Tangen Ver⸗ 
| weilen ber Gänge auf dem erften Siebe, ben folgenden Sie: 


ben an Vorrath gefehlt haben würde. Diefee Mangel an 
Waſſer verhindert es auch, auf jedes Sieb helle Wafler fallen 
zu laſſen, welches bie Abläuterarbeit erleichtern und vervoll⸗ 
Iommnen würde. — Was jener Handrätter burchläßt, und 


was ſich in dem Faß r anſammelt, wird aus dem Faſſe auf 


das dritte Sieb geflochen, und dort mit dem Durchfall vom 


weiten Siebe ſeparirt. 


— — 


In einer Zeit von 12 Stunden verarbeitet die Fallwaͤ⸗ 
ſche, mit drei Arbeitern, 240 bis 270 Centner Haufwerk, und 


liefert dabei Klaubewerk und Setzwerk. 


Die auf der Fallwaͤſche abgezogenen und gelaͤuterten 
Gaͤnge, welche durch die drei Siebe ſchon einigermaßen nach 
ihrer verſchiedenen Groͤße ſortirt ſind, kommen zu der eigent⸗ 
lichen Klaubearbeit, welche auf Klaubebaͤnken verrichtet wird, 


die mit denen bei den Reinſcheidebaͤnken voͤllig uͤbereinſtimmen. 


Aus den groͤberen Stuͤcken, welche von dem erſten Siebe fal⸗ 
im, und welche in dem Handraͤtter des Faſſes r noch völlig 
gereinigt werben, ‚erhält man: 1) Grobe Wände, Sie haben 
die Größe einer Fauſt und darüber, und beflehen aus Schei« 
deerz, Pocherz und Bergen. Um dieſe Erzforten aus benfels - 
ben auszufchlagen, bringt man fie auf Scheibeörtchen, wo fie 
eben fo behandelt werden, wie in ber Scheibebanf, und dabei 
auch biefelben Proben geben. 2) Die mittlere Probe. 3) Die 
geringe Probe. Beide Proben fallen dem Trockenpochwerk 
m. 4) Pochgänge für das Naßpochwerk. 5) Berge. 
Die von dem zweiten Siebe ber Fallwaͤſche fallenden 
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Gänge werben. eben fo behandelt, wie bie- von. dem erſten 
Siehe, nur mit dem Unterſchiede, daß hier Feine groben Wände 
auögehalten werben. : Auch die Sortirung 'ift eben fo, wie bei 
den Gängen vom erften Siebe. — 

..Die von dem dritten Siebe der Fallwaͤſche kommenden 
Gänge, geben, bei der Klaubearbeit: 1) Eine geringe Probe. - 
2) Pochgänge 3) Berge. 4) Eine Mittelpeobe. Diele je ' 
boch nur. ausnahmsweiſe in dem Fall, wenn bie der Fallwaͤ 
ſche überlieferten Gänge befonders reich find. Sie wird, nad | 
porangegangener Zerkleinerung, zum Siebfeßen gegeben. i 

- Sämmtlidhe von den Klaubejungen gemachten Proben 
müflen, wie gewöhnlich, ‚von dem Scheibefteiger nachgefehen, : 
und die von den Knaben bei dem Klauben in der Scheibung ; 
der Proben gemachten Verſehen, dergeflalt berichtigt werden, 
daß jedes Stüd zu der Probe gebracht wird, wohin es gehört. 

- Wenn 8 an Wafler fehlt, muß man fich darauf be 
ſchraͤnken, nur der oberen Abtheilung, oder dem oberften Siebe, | 
klare Wafler zuzuführen. Vollkommener ift aber die Ablau: 
terarbeit auf der Fallwäfche, wenn man nicht Urfache. hat, fo 
ſparſam mit der Zuführung des reinen Waſſers zu verfahren, 
fondern wenn man auf jeded Sieb frifches Waſſer fallen Inf 
fen kann. Iſt daher Fein Mangel an Waſſer vorhanden, fo 
führt man daffelbe, vermittelft eined an der Röhre m angeſetz⸗ 
ten horizontalen Gerinnes über ale Siebe weg, und läßt aus 
diefem Gerinne, durch einfache Zapfenlöcher, auf jedes Sieb 
einen Strahl von friſchem Wafler nieberfallen. 


Die Reibegitterwäfche ift nur noch im Schemniber 
Bergdifteikt in Nieder-Ungern in Anwendung. Kan der Fall 
wäfche ift ſie weſentlich gar micht verfchieben. Der einzige 
Unterichieb befteht darin, daß die hellen Wafler bei ver Fall: 
wäfche durch eine befondere Leitung auf das erſte Sieb, ober, 
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wenn Waffer genug vorhanden ift, auf alle Siebe geführt 
werben; wogegen bei ber Reibegitterwaͤſche bad Grubenklein 
ſchon in der Rolle, aus welcher das nberfle Sieb dad Hauf: 
wert empfängt, aufgeweicht, und in. diefem aufgeweichten Bu: 
flande aus der Rolle auf dad erfle, zweite u. f. f. Sieb. ges 
bracht wird. Die Reibegitterwäfche läßt fich daher, durch eine 
bloße Abänderung in ber Zuführung der Abläuterwaffer, in 
eine Fallwaͤſche umändern. Die Reibegitterwäfche arbeitet fchon 
vom erften Siebe an mit trüben Waſſern, und ift daher nur 
in den Faͤllen anwendbar, wenn dem Grubenklein Fein zäher 
Schmand anhangt. Zur Aufbereitung ber alten. Halden bei 
ben Schächten, welche in Schemni& von fehr großer Wichtig: 
keit iſt, eignet fich dieſe Wäfche ganz befonderd, weil die alten 
Halvenvorräthe nicht fehr mit Schmand verunreinigt find, aber 
aus Stüden von fehr verfchiedener Größe beftehen, welche bei 
ber Reibegitterwäfche fehr gut feparirt werben können. Wie 
bie Sallwäfche, befteht fie aus einem gegen den Horizont ge: 
neigten, mit Bohlen ausgelegten hölzernen Geftelle, welches 
entweder auf Böden, oder auf einem gemauerten Fundament 
ruht. Auf dem Geftel find die Siebe unter einander derge⸗ 
ſtalt angebracht, daß ſich die Bühne des nächft folgenden Sie⸗ 
bes immer unter dem naͤchſt vorhergehenden Siebe befindet, 
und den Durchfall von diefem zur weiteren Bearbeitung em: 
pfängt. Die Einrichtung ift Daher genau fo, wie die der Fall- 
waͤſche. Delius. hat in feiner Anleitung zur Bergbaukunft 
{Il. 336 u. f. 2. Aufl.) die Reibegitterwäfche befchrieben, und 
eine Zeichnung mitgetheilt, welche mit einer Fallwaͤſche ganz 
übereinflimmt. Die Zahl der Siebe, oder vielmehr der Git⸗ 
ser, ift verſchieden. Delius befchreibt eine Reibegittermäfche 
mit ſechs Sieben oder Reibegittern, von denen bie erften Drei 
aus geſchmiedeten eifernen Stangen beftehen, von welchen -bie 
eine um bie andere gerade und fchlangenweife gebogen ifl. 

Die Stangen find 4 bis 3300 flarf. Die durch biefe ſchlan⸗ 
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genweiſe Biegung bet Stangen entſtehenden Oeffnungen find 
bei dem erften Gitter 14 Zoll, bei dem zweiten 2 Boll, und 
bei dem dritten Z Zoll weit. Die nun folgenden brei:untes 
ven Reibegitter,; welche eigentlich Reibebleche genannt werben, 
find flarke kupferne durchlöcherte Bleche, deren Deffnungen bei ' 
dem vierten Siebe 4 Zoll, bei dem fünften + Zoll, und bei 
dem fechften eine Linie weit find. Die fechd Siebe oder Git⸗ 
ter fepariren die Erze nach ihrer Größe, und reinigen fie zus 
gleich, durch das Hin⸗ und Herreiben auf jedem Gitter ober 
Blech, von dem -anhängenden Grubenfchmand. Was dab 
legte ober das feinfte Blech durchläßt, geht über den unteren 
Hand bed Geſtellbodens in eine Rinne (Krenzlutte), und auß 
‚ berfelben in eine Mehlführung, welche eben fo wie bei ben 
dortigen "Naßpochwerken eingerichtet if. Die in den Rinn⸗ 
werten und Sümpfen der Mehlführung ſich abſetzenden Mehle 
und Schlämme, werden von Zeit zu Zeit audgefchlagen, und 
theild durch Siebfegen, theild auf Kehrheerden weiter aufbereis 
tet, nachdem die zäheften Schlämme vorher in einem Durchs 
Iaßgraben bearbeitet worden find. Die auf dem erſten Gitter 
zurücbleibenden Gangſtuͤcke haben eine fehr verfchiebene Größe, 
find auch noch nicht ganz vom Grubenfhmand frei. Gie 
werben baher auf einem Handrätter in einem mit Waſſer ans 
gefüllten Faß erft völlig vom Grubenfchmand gereinigt, dann 
zum Klauben, und von dort zum Reinſcheiden abgegeben. 
Der Rüdftand auf dem zweiten und britten Reibegitter kommt 
fogleich zur Klaub⸗ und. von dort zur Scheibearbeit. Von 
biefen brei Gittern werden, beim Klauben, Berg, Pochs und 
Scheideerze, — beim -Reinfcheiden aber Berge und Pocherze 
zum Setzwerk ausgehalten. Das Klaube⸗ und Scheidemehl 
wird zum Siebfeben abgegeben. Die auf ben Reibeblechen 4, 
5 und 6 zurüd bleibenden Borräthe, kommen, ohne vorherige 
Ueberflaubung, fogleich zum Siebfeben, wobei wieber Berge, 
Pocyerze, und außerdem noch teine Erzgraupen erhalten werben. 
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Bell der Schemniger Bergdiftrit an Waffer Mangel 
leidet, fo würbe eine andere, mehr Waſſer erfordernde Laͤu⸗ 
tervorrichtung, bort nicht anwendbar feyn. 

Bei. der Benugung der alten Halden zu Herrengrund 
bei Neufohl in Niederslingern, bedient man ſich ebenfalld der 
Reibegitterwaͤſche. Man leitet das Grubenwafler und das 
fimmtliche gefammelte Zagewafler, in Rinnen, auf die alten 
Halden, und läßt e8 von den hohen Halben hinabftürzen, wos 
durch dad Haufwerk zu rollen anfängt, und mit einiger Nach» 
bülfe von dem fließenden Waſſer fortgerifien wird. Vier oder 
fünf Waſchwerke die in einem tief eingefchnittenen Thale, in 
bebeutender Entfernung unter einander liegen, fangen das 
Haufwerk dergeflalt auf, daß die Abgänge von dem naͤchſt 
oberen Waſchwerk, durch hölzerne Rinnen, dem zunächft unten 
fiegenben zugeführt werben, fo daß bie Aufbereitung in bem 
oberften Waſchwerk begonnen, und in bem unterften, wenig- 
ſtens 3 Meile entfernten Wafchwerk, vollendet wird. Die Rin- 
nen welche bie verſchiedenen Wafchwerfe mit einander verbins 
den, haben ein fehr flarked Gefälle, woburd die tauben Berge 
zuerſt fortgeriffen, und ſchon in den Rinnen abgefondert wer: 
den koͤnnen. Dan nennt diefe Art der Aufbereitung ber alten 
Halden, die Fifhluttens Aufbereitung (abgeleitet von 
auffangen oder auffiſchen). Died Verfahren empfiehlt fich nur 
durch die geringen SKoften, welche es, bei ben zu Herrengrund 
ſtatt findenden örtlichen Werhältniffen, verurfacht, denn bie 
Aufbereitung der ungleich wichtigeren alten Halden zu Schem⸗ 
nig, wird mit weit größerer Sorgfalt ausgeführt. _ 

Zu Schmölnig in ObersUngern, wird das Läutern bes 
Grubenkleins in einem großen feft fiehenden Siebe verrichtet. 
Bei der Gewinnung der Kupfererze (Kupferfiefe) in der Grube, 
iſt die Einrichtung getroffen, daß die Gänge von ben Haͤuern 
in der Grube ausgehalten, und für deren Rechnung, durch 
Reinfcheiden über Tage, aufbereitet werben. Alle Sänge welche 
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die Häuer in der Grube nicht aushalten, werben, in ſofern 
fie von der Erzlagerftätte felbft herrühren, mit. dem Gruben 
Fein gefördert, und auf dad Waſchwerk gebracht, welches ſich 
auf dem Gipfel einer fehr hohen alten Halbe befindet. Die 
ſes befteht nur aus einem großen Siebe, welches einen Zu 
flug von klarem Waſſer erhält, durch welches der Schmand, 
vermittelft eiferner SKraken, mit welchen man das Grubenklein 
auf dem Siebe hin und her zieht, abgelöfet wird. Die auf 
dem Siebe zurücd bleibenden Theile wurden fonft nur über 
Haubt, um das fchmelzwürdige Erz auszuhalten; feit kurzer 


Zeit hat man aber auch bie naffe Aufbereitung eingeführt, | 


und fondert bei ber Klaubearbeit die Pocherze, welche frühe 
al3 taubes Geftein angefehen wurden, von den Bergen. Die 
feineren, bei der Abläuterarbeit durch das Sieb hindurch ge 
benden Theile, werben nur in einem großen hölzernen Kaſten 
aufgefangen, von Zeit zu Zeit auögefchlagen, und ber Sieb 
fegarbeit unterworfen. Das aus dem Kaften abfließenbe trübe 
Waſſer, mit allen noch darin vorhandenen Erztheilchen, wird 
zur Bewaͤſſerung der Halden angewendet, um den Kupferge⸗ 
halt der darin befindlichen Erze nach und nach durch Verwit⸗ 
terung auf Vitriollauge, und demnaͤchſt durch das ſogenannte 
Cementiren auf Kupfer zu benutzen. 


Die Kippwaͤſche (abgeleitet von Kippen) iſt unter dem 
Namen der Koͤppwaͤſche in Sachſen, und unter dem allge⸗ 
meinen Namen der Erzwaͤſche, auf dem Harze in Anwen⸗ 
dung. Die folgende Darſtellung von dieſer Waͤſche bezieht 
ſich zwar unmittelbar auf die in der Beſchert Gluͤcker Waͤſche 
bei Freiberg ſtatt finbende ‚Einrichtung; allein mit diefer ſtim⸗ 
men alle Kippwaͤſchen im Weſentlichen uͤberein. Im Allge⸗ 
meinen beſteht die Kippwaͤſche aus einem Siebe, welches, fa 
einem mit Waſſer angefüllten Kaſten, ſchwebend aufgehaͤngt 
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iſt, und im Waſſer um feine Are hin und her gefchwenkt 
wird. Um Zeit und Raum zu gewinnen, richtet man bie 
Größe des Waſſerkaſtens fo ein, daß darin mit zwei, neben . 
einander befindlichen Sieben gearbeitet werben Fan. Auf 
ber Beſchert Gluͤcker Waͤſche ift der Wafferkaften aus 1: Zoll 
ſtarken, tannenen Bohlen zufammengefügt; er hat eine Länge 
von .7 Fuß und eine. Breäte von: 4 Fuß. Der Boden des 
Kaftens läuft, von allen Seiten, nach der Mitte hin trichters 
formig zufammen, und biefer tieffte Punkt des trichterförmigen 
"Bodens bildet eine, 3 Bol im Dürchmeffer weite Deffnung, 
die durch einen- eifernen Kolben, welcher an einem eifernen 
Seftänge befeſtigt ift, geöffnet und verfchloffen werden kann. 
Seiner Länge nach. wirb der Kaften, bid zu einer Tiefe von 
36 Zollen, durch eine Bretterwand in zwei gleiche Abtheiluns 
gen getheilt, wodurch Die beider Räume für jedes der beiden 
Siebe gebildet werden, ohne den Zufammtenhang beider Räume 
voͤllig aufzuheben. Die 6 Zoll ſtarken hölzernen Säulen, in 
weiche die Waͤnde des Wafferkaftens -eingelaffen find, ſo wie 
die beiden Säulen für die mittlere. Scheidewand, ragen fo 
hoch über die Bände des Waſſerkaſtens hervor, daß fie, in 
einer Höhe von 6 Fuß über demſelben, ald Lager für eine, 
über einer jeden Abtheilung liegende, 40 Zoll. lange und 10 
Zoll flarke, hölzerne Welle. dienen fönnen, weiche mit eiſernen 
Zapfen verſehen iſt. Auf der dem. Waſſerkaſten zugekehrten 
Seite, find, an einer jeden dieſer Wellen, zwei Zirfelftüde oder 
Kruͤmmlinge aufgettager, an welchen ſich die Ketten befins 
den, woran das Köppfieb mit feinen Aren aufgehaͤngt iſt. 
Auf der entgegengefebten. Seite, aber in. ber Mitte dev Welle, 
Mein ähnlicher. 42 Zoll hoher. Kruͤmmling aufgetragen, an 
weichem ein Seit befefligt iſt, deſſen unteres Erbe um einen, 
vor jeder. Abtheilung bed Waflerkaftetd angebrachten -:Rund> 
baum geſchlagen wird. Der Rundbaum, ober bie Welle, iſt 
mit einem gezaͤhnten Stellraͤdchen und mit: einem bazu gehoͤ⸗ 
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renden Ginleger, fo wie mit einem Haspelhorn zum Hina 
ziehen und Herablaffen bes Siebes, verfehen. An dem, & 
dem Rundbaum herabhängenden Ende des Geiles iſt ein: 
Gentner ſchweres Gegengewicht fir das Sieb angebracht. 1 
dad Schwanken des Siebes zu verhindern, bienen hoͤlze 
Leitungen an. den Seitenwänden bes Waſſerkaſtens, in m 
chen Ach die Aren des Siebe auf und nieder bewegen, -u 
‚während des Abläuterns felbft auf Zapfenlagern ruhen, wel 
zwiſchen den Leitungen befeftigt find. Die Siebe. felbft fi 
unten 36 Bol, oben 30 Zoll lang, 12300 breit und 14 9 
hoch. Der Boden ift aus £ Zoll flartem Eiſendrath geflo 
‚ten, und mit 3 Zoll weiten Löchern verfehen; er wird bu 
zwei eiferne Stäbe, bie unter dem Geflecht liegen, unterflü 
Durch das Bufammenziehen bed Siebes nad) oben, fol i 
Herausfallen des Inhalts deffelben verhindert werben, u 
e& bei ber Abläuterarbeit eine geneigte Lage erhält. A 
Rand des Siebes ift aus 1 Zoll flarken, tannenen Brett 
zufammengefugt, welche, ber größeren Haltbarkeit wegen, ai 
‚wendig mit eifernen Bändern, und inwenbig mit ſtarkem 
fenblech befchlagen find. Um dem Siebe die Bewegung n 
zutheilen, ift es an ber einen Seite mit einem 34 Bol Iı 
gen Griff oder... Gebel verfehen. Auch ift in ber kurzen 8 
berwand bed Siebes eine Thuͤre angebracht, welche ſtets 
ſchloſſen ift, und nur geöffnet wird, wenn das abgeläutı 
Erz von dem Siebe abgefchüttet werben fol. Das abzul 
ternde Grubenklein felbft wird in Rollen geflürzt, welche ' 
an ben beiden kuͤrzeren Seiten des Waſſerkaſtens  befinb 
und einige Boll über dem Rande deſſelben ausmünden, Y 
: felbft fie mit hölzernen Schiebern zum Oeffnen und Verſch 
‚Ben. verfehen find. An der vorderen Seite des Waſſerkaſt 
„befinden fich zwei aͤhnliche, Beinere Rollen, die: das abgelı 
"texte: Haufwerk aufnehmen, und welche während bed Gan 
bar. Arbeit mit einem Deckel bedeckt find. . Die hellen Wa 


69 


werben‘ buch eine: Röhre :zugeführt, welche: vumnige Zoll uͤber 
dem Rande des Waſſerkaſtens endigt. J 

AIſt ber. Waſſerkaſten bis auf: einige Zoll ‚über dem Rus 
bepunkt des Siebes mit Waſſer angefült, fo wird das Sieb 
unter den Schieber . ber Rolle gebracht, wobei ‚ber Zwiſchen⸗ 
raum. zwifchen dem Siebe und dem Rande des Waſſerkaſtens 
mit.. einem bereit liegenden Brette bedeckt wird, bamit fein 
anabpeläuterted ‚Haufwerk: in den Waflerfaften falle. Als⸗ 
dann, wirb ber Schieber: der Rolle aufgezogen, und von dem 
Grubenklein fo viel in das Sieb gelaflen, daß der Boden defs 
feiben 3 bis 4 300 hoch damit bedeckt ifl. Hierauf läßt man 
daB Gieb:fo, weit: niebergeben, baß bie Aren beflelben auf den, 
zwiſchen ben Leitungen angebrachten Zapfenlagern aufruhen, 
und ber Stebboden 3 bis 4 Zoll hoch unter Waſſer flcht. 
Ein anderer. Arbeiter ergreift alsdann ben eifernen Hebel, und 
ſchwenkt vermittelft beffelben. bad Sieb um feine Are fo lange 
auf und nieder, bis die feineren Theile des Grubenkleins durch 
den Boden bed Siebes in den Waſſerkaſten gefallen find. 
Asdann wird das Sieb in die Höhe gemunden, ber Dedel 
ber kleinen Rolle zuruͤck gefchlagen, die Thüre im Siebe ge: 
öffnet, und der Inhalt deffelben auögeleert. Nach mehrmali: 
gem Abläutern hat fich die Vertiefung des Waſſerkaſtens mit 
Haufwerk angefüllt, weshalb ber Kolben, oder der Spund, 
welcher ‚die Oeffnung des trichterförmigen Bodens verfchließt, 
in die Höhe gezogen, und das Haufwerk abgelaffen wird. 
Damit ber Stoß des Waſſers hierbei recht wirkfam feyn Eönne, 
geſchieht dad Aufziehen des Kolbens in Eurzen Abſaͤtzen, wäh: 
send welcher Zeit ein Arbeiter den Inhalt des Wafferkaftens 
mit der Schaufel ſtark aufrührt. Die Zrübe mit dem Hauf—⸗ 
wert geht Dusch die Deffnung in ein ſtark fallended Gerinne, 
und aus diefem in einen vor. der Kipmwälche befindlichen Ka⸗ 
fen, oder in das fogenannte Gefälle, in welchem fich bie 
söfcheften Xheile fogleich abfeken. Der Gefaͤlllaſten ift 77 
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Zuß lang, 23 Fuß breit, und da, wo Die Truͤbe uns demſel⸗ 
ben wieder austritt, 12 Zoll tief, welche: Tiefe er auch bis in 
die Mitte behaͤlt, von wo ſich dann der: Boden, :bis’auf 8 
Zoll, gegen das Gerinne ‚erhebt. : Aus dem Gefaͤllkaſten fällt 
die Truͤbe uͤber bie ganze Scheidewand; in "einen zweiten Kar 
ſten, oder in das fogeriannte Unterfaß, welches die roͤſchern 
Theile der Teübe aufnimmt, Das Unterfaß ift 44 Zoll lang, 
30 Zoll breit und 13 Zoll tief. Aus dem YUnterfaß :wirk-bie 
Trübe dann weiter in die fogenannten "Gräben geleitet,: beren 
18 vorhanden find, von denen ein jeder. 185 Fuß lang, 
ZoU weit und 18 Zoll tief ifl. Sie legen vollkommen: ſoöͤh⸗ 
Kg, und werben durch 14 Zell;hohe: Scheider‘ von "einander 
getrennt. Der Inhalt bed Gefaͤlles kommt demnächfl: zu 
Sebarbeitz was ſich aber in dem Unterfaß abfekt, wird auch 
fhon auf dem Stoßheerde weiter aufbereitet, und dabri wie 
der Mittelfehlamm behandelt. : Der Inhalt der verſchiedenin 
Gräben wird auf den Stoßheerden in aͤhnlicher Art verwa⸗ 
ſchen, wie Die Schlämme aus dem erſten bis ſechſten Sat det 
allgemeinen Mehlführung, 

Die ˖ Zeichhung Fig, 34 ſtellt die Koppmaſchine in der 
hinteren Anſicht, und Fig. 35 im ber Seiten Anficht dat. Bu 
find bier: 

A, Die Rollen, in welche das abzuläuternde Grubenfieh 
geftürzt wird, B. Die Schügen oder Schieber, welche" zum 
Oeffnen und Verſchließen der Rollen dienen, C, Das Kippi 
fieb mit feinem Bapfen & und mit ber Thuͤre a, welche beim 
Abnehmen des geläuterten Haufwerks geöffnet wird,- D. Die 
beiden Ketten, an welchen bad Sieb aufgehängt if, E. Die 
beiden Krümmlinge, an ben Aber dem Waſſerkaſten befinbis 
chen beiden Wellen, an welchen bie Ketten D befefligt find. 
F. Der Krümmling an berfelben Welle, an welchen fid) das 
Seil befindet, welches das Gegengewicht trägt, G. Die Melk, 
um welche das Gegengewichtäfeil gefchlagen ift, .mit dem ge 
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chnten Rade und dem ‚zugehörigen Einteger P. .H. Das Ge⸗ 

engewicht, welches fi. in einer Leitung y auf und’ nieber 
ewegt. 1. Das Haspelhorn an der Welle 6. K. Der Waf- 

laften in welchem die Ablaͤuterung ſtatt ‚findet. L. Der 
Scheider, burd) welchen der Waſſerkaſten in zwei Abtheilun⸗ 

en getheilt wird. M. Der Kolben oder der Spund, welcher 
ie Deffnung im Boden des Waſſerkaſtens, zum Ablaſſen des 
Ziebdurchfalles, verſchließt. N. Die Matte, oder der Deckel, 

urch welchen die kleine Rolle P verſchloſſen wird. O, Der 
ferne Hebel an dem Kippfiebe C, durch welchen baffelbe um - 
ine Are.a auf und. nieder geſchwenkt wird. .P. Die Feine 
tolle, welche das abgeläuterte und auf bem Siebe liegen ge: 
liebene Grubenklein aufnimmt. G. Eine ſchiefe Ebene, welche 
ermittelſt eines Bleches, oder eines Brettes, gebildet wird, 
m das abgelaͤuterte Haufwerk aus dem Siebe C in das Roll 
ch P zu ziehen. K. Der Hebel durch welchen die Stange 
ufgezogen ober niedergebrüct wird, an welcher der Kolben 
I hefeftigt if. S. Das. Gerinne durch welches ber Inhalt 
3 Wafjerkaftend abgelaflen wird. T. Das Gefälle U. Das 
nterfaß. 

In einer Zeit von 12 Stunden verarbeitet die Kippwaͤ⸗ 
ye 85 bis 105 Kubikfuß Haufwerk, und. liefert dabei zweier: 
i Produkte, die fi) nur durch die Verſchiedenheit ihres Korns 
m einander unterſcheiden; nämlich Klaubwerk und Setzwerk. 
ußerbem noch Worräthe für die Stoßheerde aus dem Unter: 
6 und aus den fammtlichen folgenben Gräben. In dem 
laubwerk befindet ſich das Haufwerk in Stüden von ber 
roͤße eined Kubikzolles und darüber. Man erhält bei der 
laubarbeit: 1) Bleiprobe; 2) Süberprobe; 3) Scheibeerze; 
) Pochgänge; 5) Berge. 

Das Grubenklein aus beiden Revieren, dem mittägigen 
ad dem mitternächtigen, wird beim Abläutern und bei ber 
rauf folgenden Klaubearbeit getrennt, und aus jedem Re: 
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vier für ſich in Arbeit gegeben. Es zerfällt daher beim Ku . 1 
ben in Diefelben Proben, wie bei dem Reinſcheiden des Mit⸗ 
telerzes, welche ſich nur durch ihren Gehalt von einander un⸗ 
terſcheiden. Es hat nämlich die Bleiprobe be mitternächtis 
gen Reviers im Durchſchnitt einen Gehalt von 20 bis 24 
Pfund Blei, und von 16 bis 18 Loth Silber im Centner, 
während dieſelbe Probe von dem Grubenklein des mittägigen 
Reviers zwar MO Pfund Blei, aber höchftens 12 Loth Silber 
enthaͤlt Daffelbe Verhaͤliniß findet auch bei’ den Silberprss 
ben flatt, indem ber Schalt der Silberprobe aus dem mitter 
naͤchtigen Revier 8 bis 9 Loth, und aus dem mittägigen Res 
vier 5 bis 7 Loth, im Centner beträgt. Vergleicht man den 
Gehalt dieſer Proben mit denen der Proben vom Renfches : 
ben, fo ergiebt fich für die erfleren Proben eine größere Reich: 
haltigkeit, bie nur dadurch erklärt werden kann, daß ber derbe 
Bleiglanz, und bie übrigen edlen Geſchicke, Durch ihre leichtere 
Zerſprengbarkeit zur Bildung von Grubenklein mehr geneigt 
find, als die tauben Gangarten. Zu den Scheideerzen gehl: 
ren diejenigen Studer, aud welchen erft durch die gewöhnliche 
Scheibearbeit die Abfonderung in Proben erfolgen Tann. € 
iſt zu diefem Behuf in ber Klaubemäfhe eine Scheidebank 
vorgerichtet, wo biefe Erzſorte eben fo, wie bie Scheideerze 
beim Reinfcheiden, behandelt, und in diefelben Proben geſchie⸗ 
ben wird. Die hierbei bargeftellten verfchiedenen Proben, ſtim⸗ 
men im Metallgehalt mit den Proben bei der Klaubearbeit 
uͤberein. Die Setzwerksprobe wird jedoch in ſo geringer Quan⸗ 
titaͤt erhalten, daß fie von ben Arbeitern ſogleich mit dem 
Scheibeeifen zerpocht, und zugleich mit dem Scheibemeht ber 
weiteren Bearbeitung durch das Siebfeben unterworfen wird. 
Bei der Klaubearbeit kommen häufig Stüden vor,- bie 
fonft taub find, und nur eine Heine Ede, oder wohl gar nur 
einen dünnen Anflug von edlem Erz befißen. Wenn biele 
Stüden der Scheibearbeit mit übergeben’ werden follten, fo 


“ — 


73. J 


wuͤrde das Reinſchelden dadurch -fehr verzoͤgert werben. Die 
Klaubejungen ſind daher mit kleinen Scheideeiſen von 4bis 
4 Pfund ſchwer verſehen, mit denen fie das Erz fo viel als 
möglich abzuſchlagen ſuchen. Als Unterlagen ˖ bei dieſer Arbeit 
dienen, ſtatt der fernen Pochſotie, große Quarzwaͤnde. 


Die Rätterwäfge, welhe auf einigen Waͤſchen am 
Oberharz eingefuͤhrt if; bewirkt eine ſehr vollſtandige Separa⸗ 
ton des abgelaͤuterten Haufwerks, nach der Größe des Korns. 
Sie erfordert aber viel Laͤuterwaſſer, und eine nicht unbeden⸗ 
tenbe bewegende Kraft, weshalb fie gewöhnlich mit ber Poch⸗ 
zaböwelle in Verbindung gefebt wird.  Diefe Laͤutervorrich⸗ 
tung ift daher auch nur in Bergrevieren anwendbar, denen 
es an Waſſer nicht fehlt. Auf der Erzwäfche ber Grube Dos 
rothea bei Clausthal, findet, nach den fpeciellen Angaben ber 
Herren Striebeck und Daub, folgende Einrichtung flatt. 
Beim Abläutern des Grubenkleins werben bie Stüde von der 
Größe einer Fauſt und darüber ſogleich ausgehalten, damit 
fie Die Theile des Raͤtterwerkes nicht beſchaͤdigen. Diefe auss 
gehaltenen großen Stüde werden zur Scheidebank gebracht, 
dort zerkleinert, 'und eben fo wie bie Klaubeknoͤrper von ber 
Abläuterarbeit' gefchieden. 

Die Zeichnungen: Fig. 36 bis: 42 fielen die am Dien 
harz gebräuchliche Raͤttermaſchine zum Abläutern bes Gruben⸗ 
kleins dar, und zwar: 

Fig. 36 die Seitenanſicht der Rätterwäfche, Fig. 37 ben 
Grundriß derſelben. Fig. 38 die vordere Anſicht. Fig. 89 
den oberen Raͤtter, ſenkrecht nach ſeiner Laͤnge durchſchnitten. 
Fig. 40 den oberen: Raͤtter; Anficht von oben. Fig. 41 den 
unteren Rätter, nach feiner Länge durchfchnitten, und Bi * 
den unteren Raͤtter; Anſicht von oben. 

Die Haupttheile ber Raͤtterwaͤſche find: 
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Die beiden oberen Raͤtter a. Der: untere Rätter b. Die 
Klaubetafel e. Die Lutten q, durch ‚welche: dad Grubenklejn 
anf die Raͤtter gebracht wird. Die halben Kreuze e, welche 
vermittelft hoͤlzerner Stangen f, mit ben halben Kreuzen: h. an 
ber Radwelle in Berbindung ſtehen, und dazu bienen, die Raͤt 
ter vorne zu heben. Die halben Kreuze e und h haben ih: 
ven Ruhepunkt auf Stügen 1, und biefe fiehen auf den Bals 
fen m, n ımb o. Ä 
Das Gerinne p, welcheb die Pätter, bermittelft ber. Lut⸗ 
ten dd mit dem erforderlichen hellen Waſſer verſorgt. Die 
beiden Lutten find mit Abſchuͤtzvorrichtungen verfehen, bamit das 
Waffer den Umfländen. angemeffen zugelaffen ‚werben Tann. 
Die. Stellung diefer Lutten iſt von. ber Art, daß das Waſſer 
aus ber einen derſelben ganz auf die eiſerne Platte (1) der 

oberen. Rätter a fallen Tann. Der Zweck biefer Einrichtung 
iſt, den Grubenſchmand theilweife von den Knoͤrpern (größe: 
ren Stüden) zu befreien, ehe biefe auf bad Gatter (2) der 
oberen Mätter kommen. Dies Gatter. beſteht aus gegoffenem 
‚ Gifen, und bie Deffnungen befielben haben. eine Größe von 
4 300 im Quadrat. 

Die beiden oberen Rätter liegen auf. einem Gerüff, wel⸗ 
ches :aus vier fchief liegenden Balken s beſteht, die am hintes 
ven Ende auf den vier Trageſtaͤndern t, und vorne auf dem 
Querbalken n ruhen, auf welchen Ichteren die Rätter auffchlas 
gen; : Diefer Querbalken w iſt ebenfalls durch vier Balken v 
unterſtuͤtzt. Der untere Mätter hat ein befondered Geruͤſt. w 
find horizontal liegende Walken deſſelben, die mit dem einen 
Ende. in den Querbalken x, und mit dem anderen Ende in 
zwei der unterflügenden Walken des Querbalkens u greifen. 
Da wo bie Ballen w mit dem Querbalfen x verbunden find, 
iſt Diefer „Durch, zwei Querbalfen y unterflügt. Auf die Bal: 
ten w find 2 ZoU flarte Bohlen z, auf der hohen Kante auf 
gelegt, und auf dieſen liegt Die Are des unteren Rätterd. Die 
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Bohlen find’ an Eeiften- 1 befefligt;' welche. zuvor am den Stuͤt⸗ 
zen des Geruͤftes feſtgenagelt find. Die Querbalten w und 
x Haben: dort, wo die Raͤtter auffchlagen, Uusfchnitte nach der 
Lage ber. Nätter erhalten, und Find mit Eiſenblech befchlagen, 
wodurch der Schlag-bes Raͤtters ziemlich unſchaͤdlich gemacht 
wird. Unter: den, über bie Gatter des oberen Kaͤtters herun⸗ 
terfallenden Stüden, befinden fich noch. manche von ber Größe 
bes größten Setzkorns, welche nicht wegen ihrer Größe am 
Durdhfallen gehindert wurden, fonbern: benen es mir an Ge⸗ 
legenheit dazu mangelte. Man: hat baher auf. ber Klaubeta⸗ 
fel, unter jeben ber oberen Rätter, ein Gatter (g) gelegt; befi 
fen Deffnungen denen des Raͤttergatters ſelbſt, ganz gleich-find. 
Diejenigen Städen des Grubenkleins, welche auf:. folche Art 
mit auf bie Klaubetafel gefallen find, und welche bie Größe 
des größten Setzkorns nicht übertreffen, werben burch biefe 
Gatter von den größeren Klaubeknoͤrpern vollends abgefonbert. 
Die Klaubetafel o ift mit einem: 3 Zoll "hohen Rande; ber ſich 
zu beiden Seiten öffnet, veriehen, um bem fich hier -anfanis 
melnden Waſſer Gelegenheit zum Abfließen zu geben. : Diefe 
Waſſer, fo wie überhaupt alle bei der Rätterwäfche :fich vers 
ſpruͤtzenden Waſſer, verbinden ſich durch Gerinne mit ben Ges 
tinnen ber Setzfaͤſſer, und 'werden, gemeinfchaftlich mit dieſen, 
in die Suͤmpfe der Mehlführung von. den Pochwerken geleitet. 

Die Behandlung des. Grubenkleins bei der Ratterwaͤſche 
iſt folgende: 

Nachdem das Grubenklein durch die kutten q auf die 
oberen Raͤtter aufgegeben worden iſt, wird es durch das ſich 
Immer wiederholende Aufſchlagen der Raͤtter in Bewegung ges 
ſetzt. Die groͤßeren Stuͤcken, welche nicht durch die Gatter 
der oberen Raͤtter gehen koͤnnen, fallen, nachdem der Gruben⸗ 
ſchmand zum groͤßten Theil durch das Waſſer abgewaſchen, 
und mit dieſem fortgefuͤhrt worden iſt, auf die Klaubetafel, 
und führen den Namen Klaubeknoͤrper. Die kleineren 
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Stuͤcke hingegen, welche durch die Gatter der oberen Raͤtter 
hindurchgehen, heißen Durchfall. Das Klaubewerk kommt 
in die Klaubearbeit. Der Durchfall der oberen Raͤtter fällt 
zuerſt duf die, unter ben Raͤttern befindlichen Tafeln r. Beide 
Tafeln find mit einem 3 bis 4 Zoll hoben Rande umgeben, 
und neigen ſich gemeinfchaftlich nach bem unteren Raͤtter b, 
weshalb fie nach ber demſelben zugekehrten ‚Seite offen ſind 
Die durchgefallene Maſſe wirb nun, durch Huͤlfe des fortwaͤh⸗ 
rend mit durchgehenden Waſſers, auf ben. unteren. Raͤtter 
gebracht, und gelangt zuerſt anf. bie eiſerne Platte (1). Durch 
das ſich ſtetd wieberholende Aufftoßen des Raͤtters, wirb ber 
Durchfall auf bie beiden, in: dem Raͤtter befindlichen Drath⸗ 
ſiebe (2) gebracht, welche beide von ganz gleicher Beſchaffen⸗ 
heit find, und 24 Deffnungen auf ben Quabratzoll haben. 
Die größeren Stüde rollen über diefe Siebe hinunter, umb 
gleiten über ein fehr ſtark geneigtes Brett (3) auf das Drath⸗ 
gatter (4),: welches 9 Deffnungen auf ben. Quabratzoll hat, 
Ein anderer heil des Durchfalls gleitet auch uͤber dieſes 
Sieb oder Satter hinunter, und dieſer bildet dann ben röfchen 
Setzvorrath. Die einzelnen Stüde bed zöfchen Setzvorratho 
haben von dem ganzen Durchfall ben größten Eubifchen In⸗ 
halt. Kleiner find bie. Stüde, welche durch bad Sieh 4 fals 
Ien, welche daher Mittelſetzvorrath genannt werben. Noch 
Heiner finb die Stüde, welche durch die beiden Siebe 2 fals 
len. Weil aber unter diefen Stüden, hinfichtlich ihrer Größe, 
noch eine bedeutende Werfchiebenheit flatt findet, zur Setzar⸗ 
beit fich aber nur Kömer bis zu eines gewiffen Größe, — 

wa nicht unter 4 Kubiklinien, — eignen; fo find noch zwei 
Siebe (5) von Eiſendrath (unter den Sieben 2) angebracht, 
welche mit 80 Deffnungen auf den Quabratzolf verfehen find. 
De Vorrat; welcher auf diefen Sieben liegen bleibt, un 
von denfelben in ein befonderes Behältnig abgefchüttelt wird, 
beißt feiner Setzvorrath. Der Vorrath hingegen, den. bie beis 
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ben Siebe 5 durchlaſſen, wird Sichertrogsvorrath genannt. 
Auf anderen Oberharzer Waͤſchen, die Beine Sichertröge ans 
wenden, ift er Schlänimgrabenvorrath.. Der Mittelfegvorrath 
fat in einen befonderen Behälter a, und ber feine Setzvor⸗ 
rath in den Behälter A Dasjenige Korn aber, welches durch 
die Siebe 5 geht, oder ber Sichertrogsvorrath, wird über 
ſchief liegende, einander zufallende Wretter, fammt den. Wafs 
fern, in das Gerinne x geführt. Dies Gerinne hat von ben 
Rättern an gerechnet, auf 12 Fuß Länge, ben Namen Schoß» 
-gerinne erhalten. Es iſt 12 Zoll breit, 8 Boll tief, und hat 
auf Die ganze Länge von 12 Fuß etwa 1 Zoll Gefälle Die 
töfcheren Theile des durch bie Siebe 3 gefallenen Vorrathes, 
ſchlagen fich im biefem Gerinne nieder; bie zähen gehen. mit 
in bie allgemeine Mehlführung: von: den Pochwerken. Bon 
Zeit zu Zeit werden die, in biefem Gerinne fich ſammelnden 
Vorräthe, um die mit niebergefchlagenen zähen Schlammtheile 
wenigftehd theilweife zu entfernen,. mit der Schaufel einige 
male umgeflochen, alsdann als Sichertrogsvorrath (auf anderen 
Dberharzer Wäfchen als Schlämmgrabenvorrath) audgefchlagen, 
und ben Sichertrögen ober Schlämmgräben zur. weiteren Ver⸗ 
arbeitung zugeförbert. 

Die Rätterwäfche ift daher ein hoͤchſt wefentticher Theil ber 
Oberharzer Aufbereitung, indem dadurch nicht allein dad Gruben» 
Hein von dem anflebenden Srubenfchmand befreit, fonbern auch 
fhon eine wirkliche Separation der. Erze, nach ihrer verfchiebenen 
Groͤße, bewerkftelligt wird. Die Rätterwäfäe liefert anni: 

1) Klaubeknoͤrper. 
2) Seßvorräthe. 
a. Röfche Setzvorraͤthe. 
b. Mittelſetzvorraͤthe. 
c. Heine Setzvorraͤthe. 
3) Sichertrogsvorräthe Söjammgritenemitie auf: ande 
ren Oberharzer Waͤſchen). 


\ 
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. 9 Sqhlamme zur asemeinen —RX bie Schamm⸗ 
heerde ( Kehrheerde). 
Im Durchſchnitt werben in 12 Stunden 40 Kousen, 
die Tonne zu 63 Kubikfuß Inhalt, auf einer. Rätternoäfche 


durchgeraͤttert. Dann darf es aber an Aufſchlagewaſſer nicht 
“fehlen, ſo daß jeder -Rätter:in einer Minute wenigftens 36 
bis 40. mal aufftoßen Bann, bei 6 bis 9 Zoll Hub. | 
-." :Die Klaubelnöryer, nämlich alle über die Satter ber. beis 


ben ‚oberen Raͤtter hinwegrollenden, und durch die auf ber 


:Klaubetafel befindlichen Gatter nicht hindurch fallenden Gang: 
ſtuͤcke, haben fehr verſchiedene Geftalt und Größe Sie muͤß 


fen daher der Klaubearbeit: unterworfen werben, und werben, 


nach ihrem Erzgehalt, :an ber Klaubetafel fortirt, in: 1) Stuff: 
erze; 23) Scheideerzez :3) Schurerze; * Pocherze 2 Berg⸗ 
erze; 6) Berge. 


Ehnffece find ſolche Eryftuffen, weiche zum größten Thei 


aus ganz derbem Bleiglanz beſtehen. Sie werden der Huͤtte 


ohne weitere Bearbeitung uͤberliefert, dort unter das Trocken⸗ 
pochwerk gebracht, zu Schlich verpocht, und dann verhuͤttet. 
Scheideerze ſind diejenigen Erzſtuffen, welche zwar auch zum 
groͤßten Theil aus Bleiglanz beſtehen, aber ſchon unhaltige 
Theile beigemengt enthalten. Sie kommen zur Scheidebank, 
wo fie mit Faͤuſteln zerkleinert, und, nach dem Gehalt ber 
zerfleinerten Stüde, in. Stuffe, Schurs und Pocherze einges 


theilt werden. Zuweilen fallen babei auch einige Bergerze und 


Berge. Das Scheidemehl wird mit dem Gutichurerz. unter 
ein Trockenpochwerk gebracht (©. Reinſcheiden am Oberharz). 
Schurerze ſind Gangſtuͤcke, welche mit derben Bleiglanzſtreifen 
durchzogen ſind, oder ſolche, in welchen der Bleiglanz in un⸗ 
regelmaͤßigen Maſſen, aber derbe, enthalten iſt. Durch Hand⸗ 
ige würde man daraus vielleicht: noch Scheideerze erhal« 

sew koͤnnen; man. giebt fie aber. in die Naßpochwerke zum 
Roſchpochen. Die Pocherze unterfägiben fih von den Schur⸗ 
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erzen nur dadurch, daß der Bleiglanz darin nicht in fo gros 
ger Quantität Enthalten, ſondern feiner eingeforengt ifl. Berg,‘ 
erze find diejenigen Erzfluffen, die den Bleiglanz im fehr ges 
ringer Quantität und nur fein eingefprengt enthalten. Sle 
werben während der Erzarbeit im Sommer aufbewahrt, und 
im Winter auf folgende Weile verarbeitet. Man bringt fie 
auf die Scheibebanf, zerkleinert fie mit dem Faͤuſtel, und fer: 
tirt fie nad) ihrem Gehalt, in: a. arme Pocherze; b. Betg- 
erze; e. Berge. Die Pocherze haben den Namen: arme Poch⸗ 
erze, erhalten, weil fie nicht fo reich find als die gewöhnlichen 
Pocherze. Sie enthalten ben Bleiglanz fehr fein eingefprengt, 
und werben baher nicht auf. der gewöhnlichen Erzwaͤſche, 
fondern mit ben beim Setzen abgehobenen Pocerzen auf 
anderen Pochwerken verarbeitet... Die Bergerze find ſehr 
oem, werben ald After angefehen, und mit biefen nur im 
Winter auf der. Erzwäfche verarbeitet. 


Die Abläutertrommel, welche früher im Saͤchſiſchen 
Erzgebirge zur Abläuterung des Grubenkleind angewendet ward, 
und Feine weitere Verbreitung gefunben hat, ift jet auch dort 
nicht mehr im Gebrauch, well fie, wegen ihrer Einrichtung, 
befländigen Reparaturen unterworfen war, und baher in ber 
Unterhaltung zu koſtbar warb, indem fie viele Arbeiter‘ erfor 
derte, weil nur geringe Quantitäten Grubenklein auf einmal 
darin verarbeitet werben konnten, und weil dennoch feine Se⸗ 
paration nach ber Größe bed Kornd bewirkt warb. In ber 
neueften Zeit bat man indeß von der Abläutertrommel in 
Frankreich wieber Gebrauch gemacht, zugleich aber die ganze 
Maſchinerie fo verbeflert, daß fie mit der früheren Sächfifchen 
nur in dem Princip volllommen übereinffimmt, übrigens aber 
durch jene Werbeflerungen einen folchen Effekt leiſtet, daß fie 
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unbezwoeifet zu ben beileren Werfahrumgsarten zur Abläuterung 
des Grubenkleins gerechnet werben muß. . 

. Das Princip welches der Abläutertrommel zum Grunde 
liegt, beſteht darin, ein Sieb in der Geſtalt eines liegenden 
Cylinders, in einem mit Waſſer gefuͤllten Gefaͤß ſich um feine 
Ars drehen zu laſſen. Das cylindriſche Sieb iſt faſt bis zur 
Axe in den Waſſerkaſten eingetaucht, und ſetzt in demſelben 
die feinen und ſchmandigen Theile ab, wogegen die groͤberen 
und feſten Theile des Grubenkleins, in dem theilweiſe damit 
angefuͤllten cylindriſchen Siebe zuruͤck bleiben. 

Bei der alten Saͤchſiſchen Ablaͤutertrommel beſtand das 
Sieb aus einem 26 Zoll langen Cylinder von 24 Zoll im 
Durchmeſſer. Es war aus 3 Linien breiten und 14 Linien 
dicken eifernen Stäbchen geflochten, welche Deffnungen von 8 
bi8 9 Quadratlinien bildeten. Die beiden Cylinderboden bes 
flanden aus hölzernen Scheiben, durch welche die 24 Zoll im 
Querſchnitt flarke, geſchmiedete eiferne Are burchgeführt war. 
Die Enden ber Aren lagen, bei der horizontalen Lage der 
Trommel, auf Zapfenlagern, und es war babei die Einrid» 
tung getroffen, daß fi das eine Ende der Are in einem Chars 
nier bewegte, welches ein in die Höhe. heben der Trommel 
zuließ. Vermittelſt eines an ber verlängerten Are angebrach⸗ 
ten Getriebes, ward diefer Are felbft, und mit ihr der ganzen 
Frommel eine drehende Bewegung um, die Are gegeben. Die 
‚horizontal niebergelegte Trommel tauchte bis zur Are in einen 
mit Waffer angefüllten Kaften, aus welchem alfo die größere 
Hälfte ſtets hervorragte. Der Waſſerkaſten hatte (wie bei ber 
Kippwäfche) bie Geflalt einer umgekehrten Pyramide, beren 
ſpitz zulaufender Boden eine Deffnung bildete, welche vermits 
telſt eines Spunded nach Willkuͤhr geöffnet und gefchloffen 
werben Fonnte. Durch ein, an dem oberen Rande des Waſ⸗ 
ſerkaſtens angebrachtes Gerinne, ward derſelbe mit Waſſer an⸗ 
gefuͤllt. Die in dem Waſſerkaſten, durch die Ablaͤuterarbeit 


in 
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fi) anfammelnben Schlämme und Zrüben, wurden nach Er 


forberniß durch eine Bobenöffnung abgelaflen, fobald ber biefe 
: Deffnung verfchliegende Spund gezogen ward. Das Verfah⸗ 


ven beim Abläutern beftand darin, Daß die Trommel, welche 


auf ihrer Oberfläche mit einem verfchließbaren blechernen Thuͤr⸗ 


hen verfehen war, in dem Charnier in die Höhe gehoben, 
durch die geöffnete -Thüre mit dem abzuläuternden Vorrath 
theilmeife angefüllt, und fodann, nach vorher wieder verichlofe _ 
fener Thuͤre, niebergelaffen, und wieber in horizontaler Lage 
in den Waſſerkaſten gelegt ward. Bei der nun erfolgenden 
Umdrehung der Trommel um ihre Are, fanden ber Schmand 
und .die feineren Theile, durch bie Deffnungen in ber gefloch⸗ 
tenen converen Oberfläche bed Siebes, einen Durchgang in 
ven Waſſerkaſten, und es blieben nur die gröberen Gangtheile, 
welche durch dad Sieb zuruͤck gehalten wurden, in ber Trom⸗ 
mel zurüd, Wenn die. Abläuterung erfolgt war, fo ward bie 
Trommel wieder in die Höhe gehoben, der abgeläuterte Ins 
halt durch eine zweite, in ber ben Boden der aufgerichteten 
Trommel bildenden . Scheibe angebrachte Thüre ausgeflürzt, 
diefe Thuͤre wieder gefchloffen, Dagegen bie erfte, auf der cons 
veren Oberfläche des Siebed befindliche Thuͤre geöffnet, durch 
diefe Thuͤre frifches Haufwerk eingetragen, und bie Arbeit von 
Neuem wieber begonnen. Die Behandlung des abgeläuterten 
Grubenkleind war ganz diefelbe, wie fie bei der Kippwaͤſche 
dargeſtellt ift, auch unterlag der von Zeit zu Zeit abzulaffende 
Inhalt des Waflerkaftend, ganz derfelben Behandlung, wie 
der Vorrath welcher fih in dem Waflerfaften bei der Kippe 
wäfche anſammelt. Es waren bei dieſer Arbeit vier Knaben 
beihäftigt, von benen zwei die Zrommel drehen und heben, 
zwei das Füllen und das Ausleeren berfelben, jo wie bie Zus 
förderung des Haufwerks beforgen mußten. 

Die Abläuterttommel ift durch die Kippwaͤſche verbrängt 
worben, weil die Trommel jedesmal nur mit einem Gentner 
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Haufwerk gefuͤllt werden konnte, zu deſſen Abläuterung, mit 
Einſchluß des Fuͤllens und Ausleerens, wenigſtens 6 Minutey 
Zeit erforberlich - waren. 

Die Berbeflerimgen welche bie Abläutertrommel in Frank⸗ 
veich erhalten hat, befichen vorzüglich darin, daß dem: Eylins 
der- ungleich größere Dimenfionen zugetheilt worden find, web 
halb er freilich aber auch nicht mehr durch Menſchenkraͤftein 
Bewegung gefeßt werben kann; — daß der Cylinder, oder 
die Trommel, -flatt aus einem geflochtenen Siebe, Bloß aus 
einzelnen Leiften befteht, welche einen Zwiſchenraum zwiſchen 
ſich laffen, — :und endlich darin, daß unter dem Cylinder nolh 
ein Gatter in dem Waſſerkaſten angebracht ift, welcher bie 
gröberen Theile aud dem Eylinber auffängt, wodurch, : wenig 
ſtens theilmeife, eine Separation nach dem Korn, bewirkt wor 
den iſt. 
Die Ablaͤuterarbeit wird in einem tonnenartigen ober cy⸗ 
lindriſchen Gefaͤß mit zwei Boden vorgenommen, deſſen Dau⸗ 
ben nicht feſt aneinander gefugt, ſondern welche in einiger 
Entfernung von einander befeſtigt ſind, ſo daß die Zwiſchen⸗ 
räume die feineren Theile durchlaſſen, die groͤberen Gangſluͤk 
Ten aber in dem Gefäß zuruͤck bleiben. Die Fig. 43 ſtellt 
ben Cylinder im Durchfchnitt dar, und: zwar in ber Lage und 
Stellung, in welcher. er fich in dem Augenblic befindet, wenn 
er in die Höhe gewunden ift, und wieder mit frifchem Gru⸗ 
benflein gefüllt werben fol, Wenn der Gylinder gefuͤllt ifl, 
fo wird er in horizontaler Lage über einem mit Waffer ges 
füllten Kaften g niebergeläffen, fo baß er faft bis zur Are, 
welche dürch ihn: hindurch geht, in dem Waſſer eingetaudht 
iſt. Der an dem Ende a der Are ‘angebrachte Zapfen, fleht 
mit einem Waſſerrade, oder überhaupt mit einer bewegenden 
Kraft in Verbindung, um dem Cylinder bie erforderliche dre⸗ 
hende Bewegung mitzutheilen. Auf dieſe Weiſe werden die 
feineren und bie + Fomantigen Theile‘ abseloſt und wuͤrben 
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durch die Zwoifchenräume zwiſchen den Dauben des Eylinberd 
unmittelbar in den Waſſerkaſten fallen, wenn nicht unter dem 
Cylinder noch, an vier Ketten, ein befonderer, aus eifernen 
Staͤben zufammengefegter Roft, welchen die Fig. 44 in ber 
oberen Anficht zeigt, aufgehängt wäre. Diefer Roſt ift übers 
al von dem Waſſer im Kaften umgeben, und nimmt die aus 
dem Cylinder fallenden Maffen zuerft auf, ehe fie fi auf den 
Boden des Waſſerkaſtens begeben koͤnnen. Er wird vermit⸗ 
telft mehrerer, auf der Oberfläche des Cylinders angebrachter 
Daumen oder Stoßärme t, welche gegen einen auf dem Roſt 
angebrachten Bolzen z brüden, bei der Umdrehung bes Cy⸗ 
linderd um feine Are, ſtoßweiſe und wiederholt in Bewegung: 
gefeßt. Durch diefe floßende Bewegung werden bie Schlämme - 
und die feinften Theilchen von dem Roft wieder weggeführt,: 
und es bleiben auf demfelben nur die gröberen Stüden lies 
gen,. welche durch die Deffnungen zwifchen den Roſtſtaͤben kei⸗ 
nen Durchgang finden. Es ift einleuchtend, daß ſtatt des 
Roſtes auch ein Sieb angehängt werden Tann, deſſen Deffe 
nungen-fich nach der Befchaffenheit der aufzubereitenden Exze, 
und nach der Größe des Korns richten, welches man von ben 
Schlämmen zu feyariren wuͤnſcht. Eben fo ift es einletichtend, 
dag man dem Maflerkaften die bequemere Geftalt einer ums 
gekehrten Pyramide geben, und die an dem Boden berfelben 
befindliche Seffnung mit einem Gefälle und mit einer pol 
fändigen Mehlführung, in Verbindung ſetzen kann. 

So wie die Abläuterarbeit in Frankreich betrieben wird, 
find vier Arbeiter damit befchäftigt. Die Erze liegen auf ei⸗ 
ner Bühne A, die gerade fo hoch ift, daß der Eylinder, wenn 
ee in bie Höhe gewunden wird, mit feiner oberen Kante die⸗ 
felbe berührt. — Wenn mit der Arbeit der Anfang gemacht‘ 
werden fol, fo treten 2 Arbeiter an einen Heinen Handhas⸗ 
pel, welcher vermittelft eines über eine Rolle gehenden Seiles, 
mit bem vorderen Ende a ber Are des Cylinderd in Verbin⸗ 
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dung fleht, im das eine Ende deffelben in die Höhe zu he 
‚ben, und ihm eine geneigte Stellung zu geben. Das’ zweite 

„Ende der Eylinderare ift mit einem Charnier b verbunden, 

welches‘ dergeftalt befeftigt- ift, daß fi) der Cylinder, beim 

| Aufwinden , um daſſelbe drehen muß, und nicht ausweichen 
Tann. Sit der Eylinder auf ſolche Art in die Höhe gewun⸗ 
ven, fo unterftügt: man ihn mit ein-paar Streben, um ihn 
"gegen dad Zuruͤckfallen zu fichern, wenn etwa das Seil zu 
fallig reißen follte. Außerdem ift aber auch ein Gegengewicht 
!angebracht, um das Aufziehen des Cylinderd zu - erleichtern, 
und dad zu fchnelle Niederfallen deffelben beim Niederlaffeh 

zu verhüten. Died Gegengewicht iſt ebenfalld mit der Are 

des Cylinders vermittelft eines, über-eine Rolle gehenden Ser 
Jes, verbunden. Wenn der Cylinder fo weit in die Höhe ge 
‚hoben iſt, ‘daß ber obere Rand beffelben die Bühne berührt, 
auf welcher dad abzuläüternde Grubenklein liegt; -fo Öffnet der 

"Arbeiter eine, in dem jeßt nach oben gefehrten Boden des 
Cylinders befindfiche Thuͤre, ſtellt einen Zrichter hinein, unb 
fült durch denfelben den Cylinder mit dem Haufwerk an. 

Alddann wird der Trichter wieder weggenommen, die Thuͤre 

zugemacht und mit einem Riegel feft verfchloffen, worauf man 

den Cylinder vorfichtig wieder niederfenkt, und ihn in Die vos 

tige horizontale Lage bringt. Während diefer Zeit iſt ber 

Waſſerkaſten, in welchem der Cylinder fat zur Hälfte, naͤm⸗ 

lich beinahe bis zu feiner Are eintaucht, mit Waſſer angefüllt 

worden, fo daß der Eylinder, wenn er niedergelegt, und mit 

der bewegenden Kraft, — vermittelft einer einfachen. Kuppe 

lungs: Vorrichtung, — wieder in Verbindung geſetzt iſt, um 
feine Are gedreht werden Tann. Hat bie Umdrehung 8 .bis 
10 Minuten lang flatt gefunden, und bemerkt man, daß ber 
Eylinder nichtd mehr entläßt, fo fest man ihn in Stillftand, 


| 
| 


und hebt ihn, mit ben angegebenen Vorſichtsmaaßregeln, abere 


mais in bie Höhe. Die Schlämme welche fich in dem Waß 
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ſerkaſten abgefebt haben, werben, nebft ber Xrübe, wenn es 


an Zuflüffen von hellem Waſſer nicht fehlt, jedesmal abgelafs 


fen ‚Dazu dient bier die Schügvorrichtung s. Wenn man 


aber mit dem Wafler haushaͤlteriſch umzugehen genäthigt if, 
fo wird der Wafferkaften erft wieder gefüllt, wenn fich bie 
Schlämme fo ſtark angehäuft haben, daß fie aus dieſem 
Grunde abgelaffen werben müffen. 

Der Roft, oder auch dad Sieb R, unter dem Cylinder, 
wird mit bemfelben zugleich in die Höhe gehoben, und wies 
der niebergelaflen. Die Vorraͤthe welche fich darauf abgefegt 
haben, ‚werben jebeömal beim Aufheben des Cylinders befon» 
derö abgefirichen, und der Sebarbeit übergeben, wenn fie fo 
Hein find, daß fie der Klaubearbeit nicht unterworfen werben 
Eönnen, welches ſich nach ben Zwifchenräumen zwiſchen den 
Dauben des Cylinders richtet. Eben fo werben auch die im 
Gylinder befindlichen abgeläuterten Vorraͤthe, jedesmal vor dem 
Einfüllen von frifchem Grubenklein, herausgenommen. Dies 
geichieht auf eine einfache Weife, indem eine in bem nad) una 
ten gekehrten Boden des aufgerichteten Cylinders befindliche 
Thuͤre geöffnet wird, wobei die Erze von felbft herausrollen, 
und zum Klauben und Reinfcheiden abgegeben werden. Als⸗ 
dann wird die Thuͤre in dem unteren Boden wieder geſchloſ⸗ 
fen; die Thuͤre in dem nach oben gefehrten Boden geöffnet, 
der Gylinder mit friſchem Grubenklein, ber. Wafferkaften mit 
friſchem Waffer angefült, u. ſ. f. 

In einem folchen Cylinder innen jedesmal 24 bis 25 
Gentner, und täglich 800 bis 900 Gentner Grubenklein abge: 
Uutert werden. 

Man fest den Cylinder jebt aus. gegoſſenen eilernen Leis 
fin zufammen, wodurch man, gegen bie früher angewenbeien 
hölzernen Dauben, nicht allein den wefentlichen Vortheil bes 
wirkt, daß die Dauben aber Leiften immer glei wei vo 
einander entfernt bleiben, welches bei ben. hoͤlzernen Gahen, 
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wegen der ſchnellen Abnutzung, nicht dev Fall iſt; ſondern 


daß man auch die früher erforderlichen häufigen Reparaturen 


des Cylinders, ſo wie die, durch das Einklemmen und Haͤn⸗ 
genbleiben der Erztheilchen in den Zwiſchenraͤumen der hoͤlzer⸗ 


‚nen Dauben herbeigefuͤhrten, unterbrechungen vermeidet. 


Eine vollſtaͤndigere Separation des abgelaͤuterten Haufe 


werkes nach der Groͤße des Korns, waͤre allerdings wohl 


wuͤnſchenswerth. Durch Huͤlfe des unter dem Cylinder anzus 


bringenden Siebes laſſen ſich aber ſchon Klaub⸗ und Schei⸗ 


dewerk im Cylinder, Setzwerk auf dem Siebe unter dem Cy⸗ 
linder, und Mehl und Schlaͤmme in dem Waſſerkaͤſten zur 
Mehlfuͤhrung darſtellen. Wenn der Vorrath im Cylinder zur 
Klaube⸗ und Scheidearbeit gegeben wird, ſo iſt die Verſchie⸗ 


denheit in ber Größe bed Korns nicht von ſehr erheblichem 


Nachtheil, indem bei dieſen beiden Arbeiten doch eine weitere 
Zerfleinerung flatt finden muß. Wäre das abgeläuterte Grus 


benklein aber von ber Befchaffenheit, daß es unmittelbar zum 


Siebfegen abgegeben werben koͤnnte, fo würbe die Verſchieden⸗ 
heit in ber Größe des Korns allerdings höchft nachtheilig feyn, ' 
und das Haufmwerf zur Verarbeitung beim Siebfeken bloß 


dadurch unanwendhar machen, In folhem Zall würde ber 


abgeläuterte Vorrath, vor dem Siebfeken, durch Durchwürfe 


» ober durch Raͤtter geworfen oder gefiebt ‚werden müffen, um 


ber Seßarbeit Borräthe von gleicher Größe des Korns übers 
liefern zu koͤnnen. 


Das Verfahren welches bei dem Ablaͤutern des Gruben⸗ 
kleins in der koniſchen Trommel, oder in dem koniſchen 
Faß angewendet wird, weicht von ber Abläuterarbeit in bet 
Abläutertrommel fehr wefentlich ab, obgleich beide Vorrichtun⸗ 
gen beim erften Anblick fehr viel Webereinftimmendes zu has 
ben fiheinen. Die Abläuterttommel wird in einem mit Waſ⸗ 
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ſer angefhllten Kaften um ihre Are gebreht, wodurch bie Ab. 
ſonderung ber fihmandigen und der feineren Theile bewirkt, 
und das Gröbere in der Trommel zurüd gehalten wird. Bei 
der Abläuterarbeit‘ in dem koniſchen Faß wird dagegen ber 
Srubenfhmand fchon in einem mit Waſſer verbünnten Zus 
flande in eine Trommel gebracht, die an bem entgegengefeßten 
Ende mit Sieben von: verfchiebener Größe ber Deffnungen 
verfehen ift, welche fi, eben fo wie bie Eonifche Trommel 
felbft, um ihre Are drehen. Es folk alfo Dadurch eine weit 
genauere Separation der Worräthe, ald dies bei ber Abläuters 
trommel möglich ift, bewirkt werden. 

Das Waſchwerk mit dem Eonifchen Faß ift zu Nagyag 
in Siebenbürgen in Anwendung gebracht, und zuerſt burch 
Herrn Stuͤtz befchrieben worben. Die Seihnung Fig. 45 
giebt einen allgemeinen Begriff von ber Einrichtung dieſer Ab» 
läuterungsmafchine, welche nur wenig geeignet ift, die Erze 
von dem Grubenfchmand zu befreien. Auch dürfte die Se⸗ 
yaration nach der Größe des Korns wohl nur fehr unvoll; 
fländig erfolgen. Dadurch, und durch die Koftbarkeit in der 
Anlage und in ber Unterhaltung, empfiehlt fie fich fehr we⸗ 
nig, und bat baher auch Feine allgemeinere Anwendung ges 
funden. 1— 

Die Vorrichtung beſteht aus einer hoͤlzernen koniſchen 
Trommel a, welche 13 Fuß lang, oben 18 und unten 36 
Zoll im Durchmeſſer ſtark iſt. Die dicht an einander gefug⸗ 
ten Dauben der Trommel ſind an der, durch die Trommel 
hindurch gehenden, und an beiden Enden mit eiſernen Zapfen 
verſehenen Welle b, auf gewöhnliche Weiſe durch Kreuzhoͤlzer 
befeſtigt, welche durch hoͤlzerne, nach dem Kreisbogen ausge⸗ 
ſchnittene Kraͤnze mit einander in Verbindung ſtehen. Dieſe 
Kraͤnze vertreten dann die Stelle der Scheiben, und dienen 
als Grundlagen für die Dauben, welche auf den Kraͤnzen ſeſt⸗ 
genagelt find. Auf ähnliche Weiſe find durch Kreuzhoͤlzer 


88 


* Über ber Welle b, unb zwar am ihrem unteren, weiteren Ende, 
vier Siebe von verfchiebener Größe ber Deffnungen befefligt, 
durch welche die Separation des Korns geichehen fol. Das 
mit Waffer verduͤnnte und abzuläuternde Haufwert wird an \ 
dem oberen fehmalen. Ende ber Trommel, vermittelft einer fuw 
zen Rinne, die mit dem Rollloch in Verbindung fteht; in wel 
cher fich das aufgeweichte und verbünnte Grubenklein befindet, . 
in das Tonifche Gefäß geleitet. Das Faß wird nuy mit fo 
viel Grubenklein gefüllt, als es zu einer jebesmaligen Abläw 
terung aufnehmen Tann. Dagegen flrömen aber bie hellen 
Waſſer ununterbrochen, auch während des Abläuterns, durch 
das obere fchmale Ende in die Zrommel. Indem nun das 
Faß vermittelft eines Rades c, in welches ein anderes, unmit⸗ 
telbar auf ber Waſſerradwelle befinbliched Rad eingreift, um 

feine Are gedreht wird, fallen Waſſer und Grubenklein auf 
bie an dem anderen Ende bed Fafles befindlichen vier Siebe 
k,], m und n, und aus diefen Sieben in eben fo viele Faͤ⸗ 
her oder Rollen, welche unter jedem Siebe angebracht, und 
durch leichte Bretterwaͤnde von einander gefchieden find. Je⸗ 
bes Fach, oder jede Rolle, führt den Durchfall von dem zus 
gehörenden Siebe auf den Klaubetifch zur weiteren Klaubes 
und Scheidearbeit. Nur die zu dem Siebe n gehörende Rolle 
bringt dad feine Mebl in ein Gerinne t, und burch dieſes in 
die Mehlführung. Was in der Trommel liegen bleibt, und 
auch durch das größte Sieb nicht hindurch geht, wirb bei der 
jedeömaligen neuen Füllung heraudgenommen, und ber Klaus 
bearbeit übergeben. 

Die Siebe liegen fammtlih in einem Rahmen, beffen 
beide langen Seiten nady ber Kreiöfläche gebogen find. Das 
engfte Sieb n, welches nur noch Kernmehl durchläßt, iſt das 
ſchmalſte, und hat nur eine Breite von 18 Zoll. Weil es 
aber den größten Durchmeffer hat, fo erhält es auch die größte 
Länge, welche, wenn man das Sieb als eine gerablinigte Fläche 
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betrachtet, 5 Fuß beträgt. Das nächte Sieb m, welches mit 
größeren Deffnungen verfehen ift, hat eine Breite ug, 22 Zol⸗ 
len, und würbe, gerade auögeftredt, eine Länge von 4 Fuß bes 
fiten. Das dritte Sieb I ift 26 Zoll breit und 3 Fuß lang, 
und das vierte, oder bad weitefte Sieb k, hat, bei einer Breite 
von 30 Zoll, eine Länge von 2 Fuß. 

Es follen auf dieſer Abläutermafchine in 12 Stunden 
310 Gentner Haufwerk abgeläutert werden können. Ein fols 
her Erfolg ift zwar nicht zu bezweifeln, wohl aber eine volls 
kommene Separation bed Haufwerks nach der Größe be 
Korns, indem fehr viel von dem Haufwerk in dem Faß zus 
ruͤck bleibt, und gar nicht. zu ben Sieben gelangt. Die größte 
Unvolllommenbeit dieſer Vorrichtung befteht aber darin, daß 
ale Siebe noch viel Truͤbe durchgehen laſſen, fo daß die Faͤ⸗ 
her oder die Rollen unter den Sieben, nicht bloß den abges 
läuterten Durchfall, fondern auch noch wirkliche Truͤben zu 
den Klaubetafeln bringen. Diefe Truͤben müflen dann erfl 
wieder abgeleitet werben, verunreinigen aber dad Klaubewerk 
aufs Neue, und machen ein abermaliges Durdhlaffen befjelben 
nothwendig, fo daß dieſe Abläuterungdmethobe fehr unvolls 
kommen iſt. Außerdem ift aber die Unterhaltung der ganzen 
Mafchinerie und der Siebe fehr Eoftbar, fo daß fie, ungeachtet 
der bedeutenden Waflermenge, welche fie erfordert, doch wenig 
Bortheil gewährt. | 


Das Sprudelwaſchwerk, deſſen man fi) zu Nagyag 
in Siebenbürgen zum Abläutern des Grubenkleind bedient, bes 
fieht aus einem, 7 Fuß im Durchmeffer weiten und 2 Fuß 
hohen, hölzernen, faft cylindrifchen Kaffe, welches in ganz ges 
wöhnlicher Art aus hölzernen Dauben zufammengefegt ift, die 
durch drei umgelegte eiferne Bänder zufammengehalten wers 
den. Die Zeichnung. Kig. 46 giebt einen allgemeinen Begriff 
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von der Einrichtung der Sprudelwaͤſche, welche ihren Namen 
ohne Zweifel daher erhalten hat, weil das Waſſer bei der Abs 
Läuterarbeit in eine Ereiöförmige und fürubelnde Bewegung 
gefegt wird. Ä 

In der Xrenlinie des Faſſes oder bes Bottiche a beſin⸗ 
det fich eine ſtehende Melle b, bie durch den Boden des Kafsı 
‚ses hindurch geht. An dem, unter dem Boden des Fafles 
befindlichen Theil diefer flehenden eifernen Welle, ift en Ge 
triebe angebracht, durch welches die Melle die Bewegung um 
ihre Are erhält. Die Welle fteht unten in einer eifernen Pfanne, 
und oben in einer eifernen Hülfe oder Muffe e. Die letzte 
Einrichtung hat den doppelten Zweck, die Welle in ihrer ſenk⸗ 
rechten Stellung zu erhalten, und ihr die nöthige Unterflügung 
zu gewähren, und dann, dad Durchdringen bed trüben Waſ⸗ 
ſers und der feineren Schlämme aus dem Bottich, durch bie 
zum Hindurchführen der Welle beflimmte Deffnung im Bo⸗ 
den bed Bottichs, zu verhindern. Die eiferne Hülfe iſt Daher 
fat eben fo lang ald der Bottich hoch if. 

An dem oberen Ende der Spindel oder der Welle b, iſt 
ein eichenes, 3 Zoll dickes Kreuz d befeftigt, deſſen vier Arme 
mit einander Winkel von 90 Sraden bilden. Diefe Arme 
find dazu beflimmt, mehrere eiferne Stäbe e aufzunehmen, 
weiche durch die Arme in faft fenkrechter Richtung hindurch 
gehen. Außerdem pflegt dad Ende eines jeden Kreuzarmes 
‚auch wohl mit einer Meinen eifernen Schaufel armirt zu feyn, 
um bie an den Wänden des Bottichs fich: feft feßenden 
Schlämme abzuftreifen. Die hellen Waffer werden dem oben 
ganz offenen Bottich vermittelft eines Bleinen Gerinnes ununs 

terbrochen zugeführt. An der einen, Seite befindet fich in ber 
Seitenwand des Bottichs eine 6 Zoll breite und 6 Zoll hobe 
Deffnung, weiche unmittelbar vom Boden des Bottichs an 
ausgeſpart ift, und welche während der Abläuterung mit eis 
rem Schieber theilmeife verfchloffen wird. Durch Diele Oeffs 
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nung werden ‘die abgeläuterten Worräthe nebft des Truͤbe aus 


dem Bottich fortgebracht, und vermittelft eines kurzen Gerin⸗ 
nes auf den Siebkaſten gefuͤhrt. 

Der Siebkaſten beſteht aus einem dauerhaft gearbeiteten 
hoͤlzernen Geſtelle, welches ein von allen Seiten offenes Ge⸗ 
ruͤſt mit vier leeren Faͤchern bildet, in welche vier Faͤcher eben 
ſo viele Siebe, unmittelbar unter einander, eingeſchoben wer⸗ 
den. Jedes Sieb ruht auf Leiſten, durch welche die Faͤcher 
oder die Abtheilungen des Siebkaſtens gebildet werden. Die 
ſenkrechte Entfernung des einen Siebes von dem anderen be⸗ 
trägt nur 6 Bol. Die Einrichtung, daß jeded Sieb heraus« 
gezogen und wieder hineingefchoben werben kann, hat keinen 
anderen Zwed, ald um mit Leichtigkeit zu jedem Siebe gelans 
gen zu koͤnnen, wenn ed fchabhaft geworben ift, und einer 
Reparatur bedarf, oder wohl gar mit einem ganz neuen Siebe 
ausgewechfelt werden muß. 

Der Siebkaften mit feinen vier Sieben bildet muſemmen 
ein Ganzes. Er iſt 10 Fuß lang, 1 Fuß 9 Zoll breit, und 
aus vier Pfoften zufammengefest, welche mit. den erforberlis 
hen Querhölzern verbunden find. Die Leiften. für die Siebe 
dienen zugleich ald Querhoͤlzer zum Zufammenhalten der Pfos 


fin. An jeder von ben beiden langen Seiten iſt der Sieblaften 


mit einem ſtarken Zapfen verfehen, welche in Pfannen auf ein 


par Säulen ruhen, und welche die Fortſetzung ber, nach ber 


Richtung der Breite durch den Siebkaften gelegten Are bils 


den. Weil die Are nicht durch den Schwerpunkt ded Sieb⸗ 


kaſtens geht, ſondern mehr nad) vorne, nämlich nad) dem Bots 
tih hin, zurüdgelegt ift, fo neigt fih der Siebkaften, wenn er 
auf feinen Zapfen liegt, nach der dem Bottich entgegengefeh- 
ten Seite, weil nach diefer Seite hin dad Uebergewicht ftatt 
findet, fo daß er bier ebenfalls durch ein paar Säulen unter: 
füßt feyn muß. Die Neigung ded Siebkaſtens, folglich auch 
die der Siebe, gegen den Horizont, beträgt etwa 20 Grad, 
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Die kurze Seite des Siebkaſtens und der Siebe welche aus _ 
böchften Liegt, ift dem WBottich zugekehrt, fo bag die aus dem 
Gerinne auf- das vberfle Sieb abgelaffenen Worräthe fchon 
von felbft auf ber, durch die Neigung bes Siebes hervorge 
brachten fchiefen Ebene hinabzurollen veranlaßt werden. Aus 
ßerdem ſetzt aber eine einfache Maſchinerie den Siebkaſten, 
folglich alle vier Siebe gleichzeitig, auf ſolche Art in Bewe⸗ 
gung, daß, durch den Druck auf eine eiſerne Stange, bie his . 
ber ftehende Seite des Siebkaftend von Zeit zu Zeit um ein 
paar Zolle niedergebrüdt wird. Laͤßt der Drud nad, fo fällt 
ber ganze Sieblaften mit feiner ſchweren Seite wieber zurüd 
auf die Säulen, welche dieſer Seite zur Unterflügung dienen, 
fo dag dadurch alle vier Siebe gleichzeitig in eine erfchütternde 
Bewegung gefegt werben. Deshalb muß der Siebkaſten aud 
auf Zapfen ruhen, welche in ihren Lagern diefe geringe dres 
bende Bewegung zulaffen. Die Drudftange ift an dem hir 
her. liegenden, dem Bottich zugelehrten Theil des Siehkaſtens 
befeftigt, und wird bei jevem Umgang der Welle, Durch. welche 
auch die fichende Welle in dem Bottich in Bewegung geſetzt 
wird, einmal, oder bei einem langfamen Umgange ber Waſ⸗ 
fertadwellen mehrere male niedergedruͤckt, welches natürlich von 
ber Zahl der angebrachten Drüddaumen u. f. f. abhängt. 
Das oberſte Sieb, auf welchem ſich dad Gerinne aus 
dem Bottich unmittelbar ausleert, ift 6 Fuß lang, 1 Fuß 9 
Zoll breit, und mit 3 zölligen Oeffnungen verfehen. Alle vier 
Siehe haben eine ganz gleiche Breite, aber ihre Länge ift ver⸗ 
ſchieden. Dad zweite Sieb, unmittelbar unter dem erften, iff 
5 Fuß lang und bat 3 zöllige Deffnungen. Das dritte Sieb 
bat, bei einer Länge von 4 Fuß, + zöllige Deffnungen, und 
dem vierten Siebe, welches nur 3 Fuß lang ift, find z zöllige 
Deffnungen zugetheilt. Alle Siebe find aus ftarken fernen 
Dräthen geflochten. Die ungleichen Längen der Siebe haben 
ben Zweck, daß dadurch ein Kaum neben einem jeden Siebe 
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nen Siebe zwar- erleichtert, indeß muß die Arbeit doch, durch 
Hin⸗ und Herziehen des Haufwerks auf den Sieben, beſchleu⸗ 
nigt werden. Man erhält nun eben fo viel Erzſorten, ber 
Größe nach, ald Siebe vorhanden ſind. Die auf dem erften 
Siebe zuruͤckbleibenden Gänge find von fehr verſchiedener Größe. 
Sie rollen von felbft auf ber geneigten Ebene des Siebes hers 
unter, und werben in die Klaubearbeit, ‚und von dort zum 
Reinſcheiden gegeben. Der Durchfall vom erften Siebe ges 
langt auf bad zweite, oder von dieſem auf das britte, und 
dee. von dem britten endlich auf das vierte Sieb... Die auf 
jevem Siebe zurüd bleibenden Vorräthe gleiten auf der ges 
neigten Flaͤche, welche bie. Siebe bilden, hinab, und werben 
ber Klaubearbeit, fo wie dem Reinſcheiden, feparat übergeben. 
Was dur) das vierte und leßte Sieb hindurch geht, unterliegt 
feiner weiteren Separation, fondern wirb fogleich durch. ein 
Gerinne in. die Mehlführung geleitet, welche diefelbe Einrihe 
tung bat, wie die Mehlführung bei den Naßpochwerken. 
Die Sprudelwäfche ‚feparirt daher vier verfchiedene Erz⸗ 
forten der Größe nach, ober fie probueirt vier verfchtedene Sor 
ten von Klaubewerk, und liefert außerdem Mehl und Schlämme 
zur Mehlführung, welche auf Kehrheerben verarbeitet werden. 
Das Klaubewerk giebt Berge, Scheideerz und Pocher. 
Beim Reinfcheiden bed Scheideerzed fallen wieder Berge, Poch⸗ 
erze. und Setzwerk. Klaubeblein und Scheibemehl werben ber 
Sesarbeit übergeben. | 
Die Sprubelmäfche verarbeitet in 12 Stunden 320 Cent⸗ 
ner Grubenklein, verwendet jedoch viel Waſſer, theild zum 
Betriebe der Mafchinerie, theild zum Abläutern des Grubens 
Heins ſelbſt. Man hat fich diefer Art von Erzwäfche früher 
zu Srankenberg in Heſſen, und zu. Godelsheim im Walbed; 
fihen, unter dem Namen der Kralwaͤſche (Cancrin Bd. 8, 
S. 43) bedient, um die Erzgraupen von dem anhängenden 
Letten zu befreien. Dort ward biefe Woͤſche aber ohne Sieb⸗ 
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kaſten angewenbet, welchen man in Siebenbürgen hinzugefügt 
bat, um das abgeläuterte Haufwerk ve ber = Orihe zu fo 
sen, ebe ed uͤberklaubt wird. 





BE "Dies ſind bie. verfchiebenen Verfahrungsarten, deren. man 
fih zum Abläutern des Grubenkleins bedient. Im Weſentli⸗ 
chen ſtimmen ſie ſaͤmmtlich darin ‚überein,. daß dad Gruben⸗ 
Hein durch das Laͤutern zur Klaubarbeit vorbereitet wird, und 
daß die bei der Arbeit fortgehenden feineren Theile des Hauf⸗ 
werks aufgefangen, und theils durch die Siebſetzarbeit, theilß 
burch dad Verwaſchen auf. Heerben, weiter aufbereitet. werben. 
Iſt mit ber Läuterarbeit zugleich eine. Separation nach ber 
Stöße des Korns verbunden, fo ‚wird dadurch nicht. allein bie 
Klaubarbeit wefentlich erleichtert, fondern auch ber Seharbeit 
vorgearbeitet,, indem; wenigftend das Haufwerk von Bleinerems 
Korn, nad). srfolgtem Ausklauben (zuweilen auch ohne Klaubs 
arbeit) unmittelbar zum Giebjeben abgegeben werben, ‚Tann. 
Aber auch bei dem Haufwerk von größerem Korn ift die gleiche 
Größe ded Korns immer eine große Erleichterung für. bie 
Klaubarbeit und für dad darauf folgende. Reinfcheiben. Beil 
bei der Klaubarbeit nur fehr felten,- und immer nur ausnahms⸗ 
weife, Erze erhalten werben, die fi) unmittelbar zur, Abliefes 
rung an bie Hütte eignen, jo muß das. Abläutern und. Klar 
ben ded Grubenkleind bioß ald eine Vorbereitung zur eigente 
lichen Aufbereitung, theils durch das Reinfcheiden, theild durch 
dad Siebjegen, theild durch das Naßpochen und Concentriren 
bed Erzes in dem erhaltenen Mehl, angefehen werden. 


V. Die. Siebſetarbeit. 2 
- Mit dem Reinfcheiden ber. ausgefchlagenen Gänge und | 
des für die Scheidebank geeigneten, durch bie Klaubeazbeif 
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zum Riinſcheiden gelieferten, abgeläuterten Grubenkleins, hat 
die trockene Aufbereitung ihr Ende erreicht. Es iſt aber ſchon 
bemerkt worden, daß ſowohl bei der Arbeit des Reinfcheidens; 
als bei der Abläuterarbeit, ein Haufwerk erhalten wird, wels 
ched wegen ber zu geringen Größe bed Kornd, zum Reinfcheis 
den nicht mehr anwendbar, aber zu arm ift, als daß es (be 
ſonders bei uneblen Geſchicken) ber Hütte überliefert werben 
Ünnte. Fuͤr die naffe Aufbereitung iſt es hingegen zu rei, 
indem die Concentration des Erzes it’ dem zu erhaltenden 
Pochmehl, nicht ohne einen fehr bedeutenden Erzverluft wuͤrde 
geſchehen Finnen. Man bewirkt daher die Abſonderung des 
tauben Geſteins, ferner des minder reichhaltigen, und fuͤr die naſſe 
Ahıfbereitung geeigneten Erzes, und’ des, zur Ablieferung an 
die Huͤtte ſchon hinlaͤnglich ‘reichen Erzes in dieſem Haufwerk, 
Durch die ſogenannte Siebſetzarbeit. Das Princip worauf dieſe 
Arbelt beruft, iſt ſehr einfach, und ſchon oben auseinanderge⸗ 
ſetzt. Die weſentlichen Bedingungen zum Gelingen dieſer Aw 
beit ſind: 1) Die möglichft- gleiche Größe des Korns des zu 
fegenden’ Haufwerks. 2) .Eine reine Oberfläche der Kömer 
aus welcher das Haufwerk befteht, weil dad mit Schmanb 
umhuͤllte Erzkorn durch diefe Verunreinigung ein geringeres 
fpecififched Gewicht erhalten, der Schmand auch wohl ein Ans 


einanderkieben ber feinen Erzkoͤrnchen mit ben Koͤrnern bed 
tauben Geſteins bewirken wuͤrbe. 3) Ein ganz vertifaler Stoß . 


des auf dem Siebe unter dem Waffer befindlichen Haufwer 


nad) oben. 4) Ein nicht zu ſchnelles Aufeinanderfolgen bie . 


fer Stöße, damit ſich das Mm die Höhe geſchnellte Haufwerk 


erft ruhig wieder auf: dem Siebe ablagern kann, ehe.ein neue 
Stoß eintritt. 5) Eine nicht zu große Kleinheit des Komd, 
wovon bie Urfache wahrfcheinlich in ber zu Dichten Ablagerung 
des fehr feinen Haufwerks auf dem Siebe, welches dann von 
dem Waſſer nicht‘ gehoͤrig durchdrungen werden lann, zu ir 
chen iſt. 
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Mit der Größe des Komd des zu ſetzenden Haufwerks 
muͤſſen auch die Sieboͤffnungen im Verhaͤltniß ſtehen. Das 
Erz iſt aber in der Regel in dem Haufwerk in kleineren Koͤr⸗ 
nern vorhanden als das taube Geſtein. Wenn” man daher 
auch ein, der Größe des Korns des geſammten Haufwerks 
ganz angemeſſenes Sieb anwendet; ſo geht doch ein großer, 
und zwar immer der reichſte Theil des Haufwerks, durch die 
Oeffnungen des Siebes in das Faß, in welchem die Opera⸗ 
tion verrichtet wird. Dieſer ſogenannte Durchfall (der Faß⸗ 
vorrath) muß daher abermals zur Setzarbeit kommen, und 
zwar auf einem feineren, als dem bei dem erſten Setzen an⸗ 
gewendeten Siebe. Bei dieſem zweiten Siebe wiederholt ſich 
der vorige Fall, ſo daß man die Siebſetzarbeit erſt als been⸗ 
digt anſehen kann, wenn der Faßvorrath eine ſo geringe Groͤße 
des Korns erhalten hat, daß er mit Vortheil nicht mehr zum 
Siebſetzen angewendet werden kann. Man wird daher fuͤr 
jede Siebſetzarbeit, mindeſtens 2 oder 3, zuweilen auch meh⸗ 
rere Siebe von verſchiedener Groͤße der Sieboͤffnungen anzu⸗ 
wenden haben. 

So ungemein vortheilhaft bie Einführung der Siebſetzar⸗ 
beit auf die Erzanfbereitung eingewirkt hat, indem dadurch 
der naffen Aufbereitung eine große Quantität Erz entzogen; 
und der Erzverluft vermindert worden iſt; fo hat man doch 
in neueren Zeiten wieder Zweifel über die Zweckmaͤßigkeit Dies 
fee Arbeit erhoben (Schroll. ©. 133). : Der Umftand, daß 
bie Siebſetzarbeit bie Aufbereitung nicht vollendet, ſondern daß 
dabei wieder ein Haufwerk abgehoben wird, deſſen Erzgehalt 
nur durch die naſſe Aufbereitung concentrirt werden kann, hat 
naͤmlich die Frage veranlaßt, ob die Koſten des Siebſetzens 
nicht erſpart werben koͤnnen, und ob ed nicht zweckmaͤßig ſey, 
ben ganzen Erzgehalt des Setzwerkes durch eine zweckmaͤßige 
naffe Aufbereitung zu concentriven. Es iſt indeg zu erwägen, 
daß, wie zweckmaͤßig auch die naffe Aufbereitung eingerichtet 
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wird, ein großer Erzverluſt dabei body unvermeidlich bleibt, fo 


wie, daß durch die Setzarbeit ſchon ein Theil des tauben (Ge 
fleind abgefondert wird, welches ohne Siebfegen nothwendig 


durch die naſſe Aufbereitung gehen muß. Ron fein einge 


fprengten Erzen, die ſich zur Siebfegarbeit gar nicht eignen, 
kann hier die Rede nicht feyn. Sind es Erze von edlen Me 
tallen, fo wird man fie haufig ohne weitere Aufbereitung ber 


. Hütte überliefern müffen; find ed aber Erze von uneblen Mes 


- 
. 


tallen (grobe Geſchicke) fo bleibt für diefe Fein anderer Weg 


des Concentrivend des Erzed übrig, als fie in die naffe Auf 
‚bereitung zu bringen, gleich ben fein eingefprengten Erzen. der 


edlen Metalle, die ohne Aufbereitung ein zu armes Haufwerk 
für den metallurgifchen Prozeß geben würden. So lange das 
Erz aber noch fo grob eingefprengt ifl, daß es fich, nach vor- 
bergegangener zwedimäßiger Zerkleinerung, zum Siebfeßen eig: 
net, wird die Seßarbeit gewiß jederzeit mit Vortheil der naf- 
fen Aufbereitung voran gehen. 
Zrüher verrichtete man die Sebarbeit nur in Hanbfieben. 
Died für den Arbeiter. fehr befchwerliche Verfahren findet aber 
kaum noch irgendwo. ſtatt. Wohl überall hängt man das 
Setzſieb jest an irgend einer Vorrichtung auf, fo daß der Ars | 
beiter ohne Beſchwerde feine ganze Aufmerkſamkeit auf die 
richtige Führung der Stöße anwenden kann, und auch nicht : 
nötbig bat, Die Hände beftändig im Wafler zu halten, we 
ches der Arbeit in ‚Falten Sahreözeiten fehr hinderlich if. Auch 
kaͤßt man das Sieb. in dem mit Waffer angefüllten Sehfaß 
haufig in einer Leitung gehen, fo daß es Feine horizontale ober 
brehende Bewegung machen, fich auch nicht gegen den Hori⸗ 


zont neigen kann, wodurch der Erfolg der Setzarbeit vermin⸗ 


bert, oder wohl ganz aufgehoben werben würbe, 
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Die Zerfleinerung bed Setzwerkes. 
Um bie Gegarbeit mit günfligem Erfolge zu werrichten, 


hat. ſchon eine ziemlich gleiche Groͤße des Korns, welche vurch 
die Weite der Deffnungen der Laͤuterfiebe befiimnt wird. E 
it wenigſtens nicht uͤblich, dies Setwerk noch einmal buch 
Sieben oder Durchwerfen zu verſchiedenen Korngrößen zu fe 
yariren, in ſofern bie Separation nicht ichon beim Laäutern 
ſelbſt vorgenommen wirt. Weil die Siebietzarbeit aber mit 
inem um fo vollfommeneren Erfolge ausgeführt wird, je 
gleichartiger das Korn bes Setzwerkes iñ; Io kann nichts wis 
iger für die Seßarbeit feyn, als das Haufwerk immer in dis 
ner möglichft gleichen Größe bes Korn anzumenben. 

Die Größe des Korns ifi bei dem durch Lie Lamerarveit 
erhaltenen Haufwerk fchen beſimmt. Anters verhält eb fi 
bei den Gängen welche beim Ansihiagen, beim Bieinſcheicen 
oder auch bei der Alaubearbeit, als Gange für vie Seharbeit 
feparirt werden. Bei tiefem Haufwerf kann man eb als eime 
allgemeine Regel annehmen, daß das Korn fp röſch als möge 
ich gehalten werben mus, webei bie Größe Let Korn Laupb 
fählich von der Art des Vorkomriens bes Erzeb in des Bass 
gem abhängig ifl. Gräber einzeisteugse Er, siet Erze Di 
in feinen Schmüren bie Bergarı terdiesen, Tinmen volles 
zerfleinert werben, als Gauge weite 1:5 E mer Ange 
ſprengt enthalten. Das Zerkleinern α Bi Ar wi Bes 


:| bereitung zum Siebſetzen nicht genügen:, tern vor vl 
"| nerte Haufwerk muß auch, durch Sicben cr Escuchen, zu 


gleichen Korngroͤßen gebracht werten, wei A, met weg Aus 
Zerkleinerungdart wählen weihe mıan wil, un nun ©, 
ine gleiche Größe bes m erhaltea. Em Ss ce 
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die fpröberen Erztheile ohnebied fchon zur Berkleinerung mehr 
geneigt find als die Bergart, in welcher fie vortommen, web: 
halb auch der Durch die trocknen Siebe, oder durch die Durch⸗ 
würfe abgefonderte feinere Theil bed zerkleinerten Haufwerkes, 
immer der reichere an Erz iſt. 

Das Zerkleinern mit Handhaͤmmern (die Quetſcharbeit 
oder bie Matzarbeit) würde unter allen Zerkleinerungsmetho⸗ 
den die befte feyn, weil ſich dabei das zu ſtarke Zerkleinern 
des Haufwerks am leichteften vermeiden läßt, wenn diefe Ars 
beit nicht mit einem großen. Xufwande von Zeit und Men 
fhankräften verbunden wäre, weshalb man fie auch nur im 
Nothfall anwendet. 

Das Zerfleinern unter dem Trockenpochwerk wird eben 
fo wie das Zerkleinern der rein gefchiedenen, für die Hütte 
beſtimmten Erze, verrichtet. Der ganze Unterfchied befteht dar: 
in, daß man das Setzwerk, weil man ein vöfchered Korn ber 
zweckt, nicht fo lange unter den Stempeln verweilen läßt, und 
daß man gröbere Siebe oder gröbere Durchwürfe anwendet. | 
Schr zweckmaͤßig, fogar nothwendig ift es, das zerkleinerte 
Haufwerk durch mehrere Siebe oder Durchwürfe gehen zu Inf 
fen, weil zwei verfchiedene Größen des Kornd, welche man bei 
einem Siebe oder bei einem Durchwurf nur erhalten kann, | 
fehr felten geeignet find, das Haufwerk fo volftändig nad) der . 
Größe des Korns zu fepariren, als der gute Erfolg der Se 
arbeit ed erfordert. Diefe forgfältigere Separation würde um 
fo. nöthiger feyn, ald das Trockenpochwerk eine fehr wenig an 
gemefjene Vorrichtung zur Berkleinerung des Setzwerkes iſt, 
indem, einzelne Stüden ſchon vellftändig zermalmt, und für 
bie Sebarbeit faſt unbrauchbar geworben find, während ans 
z dere noch einer groͤßeren Zerkleinerung beduͤrfen. 

Zuweilen bedient man ſich auch eines Waſſerhammers 
(eines fogenannten Schwanzhammers) zur Berkleinerung be 
Setzwerkes. Zum Zermalmen bes an die Hütten abzuliefems 
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kurze Lutte angebracht, welche das zerfleinerte Erg auf einen 

Roſt oder auf das fogenannte Schlaggitter abfchüttet. Beim 
Mahlen wirb viel Waſſer mit dem zu zerkleinernden Geh 
werk in den Kaſten geichlagen. Zu Bleiberg in Kärnthen 
wendet man brei unter einander liegende Schlaggitter an, von 
denen das erfte auf das zweite, und biefe auf das dritte ab» 
ſchuͤttet. Sie erhalten Teine, nach ber Richtung ber ‚Ebene 
in welcher, fie liegen, bins und hergehende Bewegung, fonbern 
fie find auf der einen, der Mühle zugekehrten fchmalen Seite, 
mit einem Charnier verfehen, welches eine auf» und niederges 
hende Bewegung zuläßt. Zu diefem Ende find, an ber ent 
gegengefesten fchmalen Seite der Gitter, Ketten oder Stäbe 
angebracht, welche mit einer Welle in Verbindung ſtehen, durch 
welche die — unter einem Mintel von 30 Graben gegen ben 
Horizont geneigten — Gitter, um einige Grade in die Höhe 
gehoben werben, und dann durch ihr eigened Gewicht wieber 
nieberfallen, und fo eine fchlagende Bewegung veranlaffen. 
Das erſte Gitter, welches das zerfleinerte Haufwerk aus ben, 
‚Mühlen empfängt (das grobe Kerngitter) hat auf einen Qua⸗ 
dratzoll Fläche vier Deffnungen. Das Gitter fchüttet auf dad 
zweite (mittlere Kerngitter) ab, welches 16 Deffnungen auf 
ben Quadratzoll hat, Vom zweiten wird das Haufwerk auf 
das dritte (dus feine Kerngitter) abgefchüttet, welches mit 36 
Deffnungen auf den Quadratzoll verfehen ifl. Was Das grobe 
Kerngitter nicht auf das mittlere abfchüttet, führt es in einem 
befonderen Behälter ab, aus welchem es dann noch einmal, 
und zwar auf Die etwas enger geftelte Mühle, gebracht wird. 
Dad Haufwerk hingegen, welches das mittlere Kerngitter dem 
feinen nicht übergiebt, wird ebenfalls in einem befonderen Bes 
hälter aufgenommen, und aus biefem dem Setzwerk uͤberge⸗ 
ben. Dad auf dem feinen Kerngitter zurücbleibende Hauf⸗ 
wert kommt auch zum Seben; was hindurch geht, wird in 
ein. Serinne geführt, deſſen Boden ein bedeutendes Anfteigen 
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bat, um bad Abgehen des röfchen Korns zu verhindern. Dies 

Gerinne wirb während der Arbeit faft ununterbrochen audges 

Khlagen, und das Ausgefchlagene ebenfalls zum Siebfegen ges- 
geben. Die Siebe find mit Deffnungen verfehen, welche ber 

verfchiedenen Größe des Korns des Setzwerkes entiprechen. 

Die aus dem Gerinne ablaufende Truͤbe geht in die Mehls 

führung, welche ähnlich wie bie bei ben Naßpochwerken ein: 

gerichtet ifl. 

Die Erzmühlen fi find bei einem’ feften und fchwer zer: 
Iprengbaren Gebirgögeftein wenig anwendbar, auch theilen fie 
mit den Trockenpochwerken den Fehler, daß fie eine fehr un: 
gleiche Berkleinerung des Setzwerkes bewirken, indem ein Theil 
des Haufwerkes zu Schlamm zermahlen wird, während ein 
anderer Theil noch nicht die gehörige SKleinheit des Kornd ers 
balten «hat. 

Noch weniger anwendbar zum Zerkleinern des Setzwer⸗ 
kes ſind die Erzmuͤhlen mit zwei oder mehreren Muͤhlſteinen, 
welche ſich auf der hohen Kante, gleich den Wagenraͤdern, um 
ihre Axe drehend, im Kreiſe um eine ſtehende Welle auf einer 
horizontalen Flaͤche bewegen. Bei dieſen Muͤhlen wird das 
zu zerkleinernde Haufwerk auf der horizontalen Flaͤche derge⸗ 
ſtalt ausgebreitet, daß ed von den Muͤhlſteinen getroffen wird, 
weshalb man es benfelben mit Schaufeln immer entgegen 
führt. Dergleihen Mahloorrichtungen können wohl zum Ber: 
malmen des Erzed dienen, wenn dad Zerpulvern beffelben bes 
zweckt wird, aber nicht zum Zerkleinern des zum Siebfegen 
beftimmten Haufwerks. Sehr yäufig find folhe Erzmühlen 
in Amerika gebräuchlich), um die zur Amalgamation beftimm- 
ten Silbererze zu zermalmen. Auch in Europa bedient man 
fi) bier und dort derfelben, wenn es darauf ankommt, die 
Erze zu einem feinen Pulver ‚zu zerfleinern. Wenn die Erze 
fehe rein find, oder wenn die Gangarten in welchen fie bres 
‚Gen, keine große Feſtigkeit und Härte befigen, fo find die Erz⸗ 
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muͤhlen wohl anwendbar; allein bei feften und. harten Gange 
maſſen leiften-fie einen fehr. geringen Effekt. Die Einrichtung 
einer folchen Erzmühle zeigt Fig. 137 (Taf. VL), Die A, 
an welcher die Mühlfteine liegen, darf fich zwar nicht verfchies 
ben, allein fie muß in der flehenden Welle auch nicht fo. feft 
eingekeilt feyn, daß fie ſich nicht etwas heben Tann, Ein ge 
tinger Spielraum für. die Are in der Welle ift nämlich noths 
wendig, damit nicht fo leicht Brüche entflehen, wenn zufällig. 
ein großed Stud Erz unter die Steine fommt. Der Effekt 
der Vorrichtung hangt lediglich von der Größe und.von. bem 
Gewicht der Mühlfteine ab. Beide Steine machen ihren Um 
lauf um die flehende Melle in concentrifchen Kreifen. . Ges 
woͤhnlich liegt der eine Stein auf der einen, und der. andere 
Stein -auf der anderen Seite der flehenden Welle;. indeß giebt 
e8 auch Erzmühlen, bei welchen fich beide Steine auf. einer: 
Seite der Welle befinden. Die Are an welcher Die Steine 
liegen, wird ‚zuweilen fo weit verlängert, ‚aß Die bewegende 
Kraft der Menfchen oder der Thiere unmittelbar daran wirs 
ten kann; vorzuziehen ift aber die Einrichtung, den. Zugbaum 
von der Are unabhängig zu machen. Immer bleiben die Erz 
wmühlen nur fehr unvollfommene Mafchinen. 

Am volllommenften wird das Zerkleinern ded zum Sieb⸗ 
fegen beſtimmten Haufwerkes unter einem fogenannten Quekfchs 
wert, oder zwifchen zwei horizontal neben einander liegenden 
eifernen Walzen, bewerkftelligt werden. Die Größe des Korns 
läßt fich duch die Stellung der Walzen, nämlich durch bie 
Sntfernung derfelben von einander, ziemlich genau beftimmen, 
Auch bei diefer Art des Zerkleinerns ift ed nicht zu vermeiden, 
daß das fprönere Erz fich flärker zerkleinert, ald die weniger 
ſproͤde Gebirgsart; allein man wird dadurch ungleich weniger 
zermalmtes Ex, und Erzpulver erhalten, als unter den Poch⸗ 
ſtempeln und zwifchen den Muͤhlſteinen. Das Zerwalzen muß 

unter Zufluß von Waffen geicheben, um das Zerftäuben zu 


I 105 


verhuͤten. Die Separation nach der Groͤße des Korns wird 
durch 2 oder 3 unter dem Walzwerk befindliche Siebe bewerk⸗ 
ſtelligt. Wenn das Haufwerk welches zerkleinert werden foll, 
von fehr verichiedener Größe tft; fo wendet man wohl meh⸗ 
vere Walzenpaare an, von benen dad. obere auf das untere, 
oder auf die beiden unteren abfchütte. Das obere iſt am 
weiteften geftellt, und hat den Zweck, den unteren Walzen 
fhon ein ziemlich gleichartiged Haufwerk, der Größe des Korns 
nach, zuzuführen. Menn die Gebirgdart ferner ſehr feft if, 
fo trifft man bie Einrichtung, daß die eine von den zu einem 
Paare gehörenden Walzen, in ihrem Zapfenlager beweglich ift, 
und ſich von der feſt liegenden Walze entfernen Tann, aber 
burch ein Gegengewicht fogleich wieder bis zu ber vorgejchries 
benen Entfernung zu jener feſt liegenden heran gerüdt wird, 
fobald das fefte und große Geftein, welches ſich der Zerkleine⸗ 
rung widerſetzte, zwiſchen den Walzen hindurch gegangen iſt. 
Die Zeichnungen Fig. 138 und 139 ſtellen ein Erzquetſchwerk 
in der Seitenanficht und im Grundriß dar. Die Einrichtung 
ft fo.einfach, daß fie Feiner Erläuterung weiter bebarf, indem 
nur zu bemerken ift, daß die beweglichen Lager für die 
Walzen, durch eine ganz einfache Hebelvorrichtung ne 
gemacht worden find, Das obere Walzenpaar, welches bie 

zum Zerkleinern beftimmten Erze durch den Trichter erhält, in 
welchen die Erze unmittelbar aus dem Erzwagen gefchüttet 
werben, ift am meiteften geflelt. Die durch dieſes Walzen⸗ 
paar hindurch gegangenen Erze, fallen auf ein paar fchiefe 
Ebenen, welche die grob zerquetfchten Erze zwei Darunter bes 
findlichen Walzenpaaren zuführen, deren Walzen fo nahe an 
einander geftellt find, als man die Erze zu zerkleinern die Ab⸗ 
ficht hat. Die bewegende Kraft ift für das hier bargeftellte 
Quetſchwerk ein Maflerrad. Zumeilen bringt man. flatt der 
geneigten Fläche ein bewegliche Sieb unter den Walzen an, 
burch welches dasjenige Erz hindurchgeht, melches bereits die 
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gewünfchte Größe des Korns erhalten hat, ſo dag nur dieje⸗ 
gen Erze von dem oberen auf bie unteren Walzenpaare ges 
langen, welche von dem Siebe abgefchüttet werden. Man 
verfieht aber auch bie unteren Walzenpaare gleich mit unter 
benfelben angebrachten Sieben, und giebt dasjenige Erz, wel 
ches die Siebe nicht durchlaflen, fondern abſchuͤtten, auf bie 
Walzen zurüd. . 
Verschiedene befondere und eigenthümliche Einrichtungen 
von Quetichwerken, welche in England zur Aufbereitung dei 
Kupfers und der Bleierze angewendet werben, hat: Hr. v. De 
chen befchrieben und mitgetheilt. Auf den großen Bleigruben 
Hulkin nahe bei Holywell in Flintihire, welche unter der ein 
fichtöpollen Leitung des Hrn. 3. Taylor fiehen, befindet fi 
ein fehr gut conftruirtes Quetfchwerl, Die Gangarten befte 
ben bier aus Kalkſpath, fehr Hüftigem ſchwarzem Kiefelfchiefer 


und grauem Hornſtein (chert) worin Bleiglanz in großen Par 
thien eingefprengt vorfommt. Die Gänge werben mit Hand 


faͤuſteln gefchieven, und kommen mehrere Kubikzoll groß auf 
das Quetſchwerk, welches durch eine Dampfmafchine von & 


Pferdekraͤfte, mit 16 Zoll Ducchmefler, zu 42 Zoll Hub. be 


trieben wird. Die Maſchine ift außerdem auch noch zur 
Schachtfoͤrderung eingerichtet, kann aber gleichzeitig nur eine 
dieſer Vorrichtungen betreiben. Die Axe des Krummzapfens 


iſt deshalb gebrochen, fo daß ſich auf der einen Seite dad 


Quetſchwerk, auf der anderen der Seilkorb zur Förderung be 
findet. Auf jeden Theil diefer 5 Zoll im Quadrat ſtarken 
Are befindet fich ein Schwungrad. Dasjenige welches auf 
der Seite des Quetſchwerkes liegt, hat 8 Fuß 5 Zoll Durchs 
meffer, und einen Schwungring von 4 Zoll Höhe und 3 
Zoll Die; das andere Schwungrad hat 8 Fuß 2300 Durd: 


meffer und einen 53 Zoll hohen und 3 Zoll dicken Schwungring. 
Dad Quetſchwerk Fig. 149 — 154 (Taf. VII) beſteht 


aus zwei Walzenpaaren, von 155 Zoll Länge und 12 Zoll 
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Durchmefler. Die oberen Walzen, welche: zuerft bie Gänge 
faften, find mit Reifen verfehen. Dede hat 17 Reifen, naͤm⸗ 
lich gerabe eben fo viel ald dem zu ihrer Verbindung gehörie 
gen Verkuppelungsgetriebe Zähne zugetheilt find. Dieſe Zähne 
fiehen in der Werlängerung der Reifen, indem man eine folche 
Gonftructionsart zu einem. guten regelmäßigen Gange gereif⸗ 
tee Walzen für nöthig hält. Die Reifen flehen 4 Zoll vor, 
find am aͤußern Umfang Z Zoll breit, ftehen hier 15 Zoll von 
einander entfernt, und am innern Umfange 14 Zoll. Dieſe 
gereiften Walzen fowohl ald die untern glatten, find in ben 
Beichnungen Fig. 151—153 befonderd dargeftelt, und zwar 
Big. 151 im Längendurchfihnitt, 152 in der Queranficht, und 
153 in dem Durchfchnitt nach AB. Sie beftehen aus dem 
hohlen aͤußern Körper a, welcher nur 13—25 Zoll Stärke 
befißt, indem er inmwendig koniſch iſt. Diefes mantelförmige _ 
Stüd iſt bad einzige, welches fich an der Walze abnutzt. Es 
kann leicht erjeßt werben, indem alle übrigen Theile ber Walze 
noch. beizubehalten find. In diefem Mantel ift ein koniſches 
Kernſtuͤck b, ebenfalls von Gußeifen gleicher Länge, mit eifer- 
nen und hölzernen Keilen befeftigt. Daffelbe bat an’ einem 
Ende einen Durchmeffer von 82 Boll, am andern von 7& 
Bol, und läßt fich vermöge feiner koniſchen Geftalt fehr feft 
in die Walze eintreiben. An beiden Enden hat biefes Kern 
ſtuͤck ein achtediged Loch von 5 Zoll, welches fich im Innern 
fo erweitert, daß bie Eifenflärke nur 1% Zoll beträgt. Hier 
durch ift es möglich gemacht, die 3 Zoll im Quadrat flarfe 
Are von Gußeifen beffer in dem Kernftücdverkeilen zu koͤn⸗ 
nen; welches ebenfalls mit hölzernen und eifernen Keilen ges 
ſchieht. Die Zapfen dieſer Are find 4 Zoll lang, und haben 
3 Zoll im Durchmeffer. 
Jeder Zapfen ruht in einer halben Pfanne von Meſſi ing, | 
welche aufrecht ſtehet. Die eine Walze eines jeden Paares 
kann vermittelft der Schrauben c weiter von der feflliegenden 
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entfernt, ober berfelben genähert werben, je nachdem dies durch 
das zu erzeugende Korn des Haufwerks, oder durch die Abs 
nugung der Walzen felbft erforderlich wird. Die Pfannen 
liegen in einem flarken gußeifernen Angewäge, welches aus 
zwei Wangen Platten befteht, die 16 Zoll weit auseinander 
fiehen, durch fehmiebeeiferne Queranker d mehrfach verbunden, 
und außerdem noch durch zwei flarke Anker e auf Dex vordes 
ren Seite mit dem Fundamente und dem umgebenden Mauer 
werte in Verbindung gefebt find. 

Die Bewegung ber Walzenpaare geht von einem 5 ‘Zoll 
breiten Getriebe g aus, welches. an der Schwungradare f der 
Dampfmafchine befindlich tft, und 22 Zähne hat. Daffelbe 
greift in ein Zahnrad h von 34 Zahnen, welches an der Are 
derjenigen unteren Walze befindlich ift, deren Zapfenlager nicht 
gerückt werben kann; an berfelben Are ift ein zweites, dem 
erften ganz gleiches Zahnrad i von 34 Zähnen, welches. in 
ein brittes biefer Größe eingreift, und dadurch die Bewegung 
auf das obere Walzenpaar überträgt. Diefe 4 Räder haben 
23 300 im Theilriß; das erſte Getrieberad hat 44 Zoll Breite, 
bie beiden anderen 4 Zoll. Die Verkupplungdgetriebe der 
Walzenpaare find 33 Zoll breit, haben ebenfalls 23 Zoll im 
Theilriß, und 17 Zähne. 

Zum. Aufgeben der Gänge auf die oberen Walzen dient 
eine Rolle, deren Oberfläche mit dem Fußboden eines Raumes 
in gleicher Sohle liegt, auf welche diefelben aufgeflürzt werden. 
Die Rolle iſt von Eifenbledh. Unter. dem oberen Walzenpaar 
‚liegt eine Platte k von Eifenblech, welche faft eben, fo breit 
wie die Walzen ift, und dazu dient, um die von. dem. oberen 
Malzen bereits, zerkleinten Gänge auf die unteren Walzen zu 
bringen. Damit Feine Stüde aus dem zwifchen den Staͤn⸗ 
dern eingeichloffenen Raume heraus, und in das Raͤderwerk 
- bineinfallen Fönnen, fo find die beiden. Deffnungen n und. o 
in den Wangenplatten. mit Blechplatten abgefchlofien. Bei 
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den weichen Bergarten ift ed unvermeiblich, dab Mein ge 
quetfchte Theile an den untern glatten Walzen hängen bfei- 
benz; um biefe zu entfernen, dienen die Abfchaber 1, welch⸗ 
vermittelft ber Gewichte m gegen die Walzen gedruͤckt werben. 
Die vordere Fläche derfelben bildet eine Schneide, welche bie 
Breite der Walzen einnimmt. Die Zeichnung Fig. 154 ftellt 
die Seitens und die obere Anficht eines Abfchabers in C und 
D dar. | 

Die Dampfmaſchine maht 25—26 Umgänge in ber 
Minute, fo daß die Walzen 16—17 Umdrehungen in der Mir 
nute machen, wobei ihr Umfang eine Gefchwinbigfeit von 50 
bis 53 Fuß in der Minute erhält. Bei diefer Geſchwindig⸗ 
keit follen in 10— 12 Stunden 800 Gentner Gänge durchges 
quetfcht werben koͤnnen. 

Auf der Blei: und Blendegrube Trelogan zu Witford, 
3 Stunden von Holymell, in Zlintfhire, wo Bleiglanz und 
Zinkblende mit Hornftein und SKiefelfchiefer, thonigem Eiſen⸗ 
oder, Braun: und Kalkſpath zufammen brechen, befindet fih 
ein vecht folide gebaute Quetſchwerk, welches die Zeichnungen _ 
155 und 156 barftellen. Daflelbe wird durch eine Windkunſt 
in Bewegung gelebt, welche 5 Flügel von 32 Fuß Länge und 
4 Zuß Breite hat. Die Flügel find mit einem Rahmenwerk 
verfehen, worauf Leinewand geipannt if, und welches mit eis 
ner Selbſtſtellung verfehen ift, fo daß die Leinewand bei flärs 
kerem Winde oder bei fchwächerer Belaftung, affo Überhaupt 
bei fchnellerem Gange zufammen gezogen, im umgekehrten 
Falle aber andgebreitet wirb; wodurch fich der Gang der Ma« 
ſchine gleichförmig erhält. Die Windkunſt mit dem Quetſch⸗ 
wert ſteht unbedeckt ganz im Freien auf dem Haldenplatz der 
Stube, wo ſich auch alle fonflige Aufbereitungs = Anftalten an 
Gräben und Heerden und Seswäfchen finden. Hier würben 
die Windflügel einen großen Raum unbrauchbar machen; "dies 
ſelben find’ naher fo hoch geſtellt, daß fie immer 8 us won 
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Boben entfernt bleiben, und fo ganz gefahrlos auf feine Weiſe 


' hindern. 
Das Quetſchwerk hat 3 Walzenpaare von 24 Zoll Länge. 


Das obere Paar hat 18 Zoll Durchmeſſer, und iſt gerade 


eben ſo canellirt, wie auf der Hulkingrube; die beiden unteren 
Walzenpaare haben nur 12 Zoll im Durchmeſſer, aber die 
Geſchwindigkeit irgend eines Punktes auf der Oberflaͤche der 


kleinen Walzen iſt eben ſo groß, als die eines Punktes auf 


der Oberflaͤche der oberen, indem die Getriebe in einem ſol⸗ 
chen Verhaͤltniß zu einander ſtehen, daß das obere Paar ſei⸗ 
nen Umgang langſamer macht, als die beiden unteren. Die 
Zapfenlager der Walzen ſind mit keiner Stellung verſehen, 
um die Walzen einander naͤher bringen zu koͤnnen; es wird 
dieſer Zweck hoͤchſt einfach durch Eiſenplatten und Keile er⸗ 
reicht, welche zwiſchen dem gußeiſernen Geruͤſte und den Pfan⸗ 
nen geſchoben werden. Die von den obern Walzen zerklein⸗ 
ten Gänge fallen auf zwei gegeneinander ſchraͤg geſtellte, und 
in eine Kante zufammenftoßende Eifenplatten a, wodurch dies 
felben getheilt auf die beiden unteren Walzen geführt werden. 
Die unteren Walzen find mit Abfchabern verfehen. Das Ges 
ruft befteht aus zwei 45 Sol ſtarken Wangenplatten von 
Gußeifen, welche durch Queranker mit einander verbunden 
fino. Oben ift eine jede durch ein flarfes Band von Schmies 
beeifen b befeſtigt. Die Pfannen der unteren Walzen ruhen 


auf gußeifernen Platten, welche in dem Gerüfte eingefchoben 


find. 

Die Bewegung der Walzen geht von dem Getrieberab e 
aus, welches fich an der, von der Windkunft bewegten Are 
befindet. Das Rad e greift in das Getrieberab d an der einen 
oberen Walze ein, welches zugleich ald Verkupplungsrad dieſes 


Walzenpaared dient; gleichzeitig aber auch in das Getrieberad e 


an ber einen unteren Walze, welches wiederum diefe Bewes 
gung unmittelbar auf bad Getriebe £ überträgt, welches an 
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tiner Balze von bem andern zweiten unteren Walzenpaare befind« 
lich iſ. Beſondere Verkuppelungsgetriebe für jedes ber unter 
ın Walzenpaare liegen auf der anderen Seite bed Geruͤſtes. 
Auf dieſem Quetſchwerke werben diejenigen Erze zerkleinert, 
aus denen durch nachfolgendes Siebſetzen und Heerdwaſchen 
Blei⸗ und Blendeſchliche dargeſtellt werden. 

Auf der Bleigrube Yarnberry bei Graſſington, welche 
dem Herzoge von Devonſhire gehoͤrt, und ebenfalls unter der 
keitung des Herrn J. Taylor ſteht, zeichnet ſich die Aufbe⸗ 
reitung überhaupt durch viele zweckmaͤßige Einrichtungen aus. 
Der Bleiglanz kommt hier mit Kalfftein und Schweripath 
und wenigem Kalkſpath in Schnüren und eingefprengt vor. 
Das Quetichwerk, welches die Zeichnungen Fig. 157 und 158 
barftellen, wird durch ein oberfchlächtiged Waſſerrad von 18 
Buß Durchmefler und 25 Fuß lichter Weite in den Schaufeln, 
betrieben. Es hat zwei Walzenpaare, welche gerade überein» 
ander liegen. Das obere ift mit Reifen verfehen, das untere 
ift glatt; beide haben 135 Zoll Länge und 12 Zoll Durch⸗ 
mefler. Das Gerüft, worin die Walzen liegen, befteht eben» 
ſalls aus zwei gußeilernen Wangenplatten von fehr einfacher 
Sonftruction. Die Zapfenlager find von Eifen, und find eben» 
falls nur halb, umfchliegen aber die Zapfen mehr von der uns 
ren Seite, ald bei ber aufrechten Stellung berfelben an dem 
Quetichwerfe von Hulkin möglich if. Das eine Zapfenlager. 
für ein jedes Walzenpaar liegt feſt, dad andere a ift verfchiebs 
bar. - Bei den beiden vorher befchriebenen Quetſchwerken ift 
die Stellung der Walzenpaare von der Art, bag Alles, was 
zwifchen benfelben gefaßt wird, zerbrüdt werben muß und 
durchgehet, indem ein Nachgeben der Walzen, um harte Körs 
per durchzulaſſen, nicht möglich if. Diefer Umſtand verans 
laßt aber wohl Brüche, welche um fo häufiger eintreten muͤſ⸗ 
fen, je ‚mehr fehr harte und feſte Maffen unter den Gängen 
vorfommen. Um biefem Webelftande abzubelfen, find Hebel 
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5, welche um einen am Gerüfte befeftigten Bolzen e bemeg: 
lich, angebracht. Diefelben haben einen gefrümmten Arm d, 


welcher durch einen Einfchnitt in dem Gerüfte hindurchgeht, 
- und auf dad Bapfenlager a der Walzen drüdt. Der ander 


lange Arm .e des Hebeld ift mit einem Gewichte £ befchwert. 


Die Walzen müflen in einem beflimmten Abftand von einan 


der liegen. Wenn aber der Hebel frei auf diefelben wirken 


koͤnnte, fo würden biefelben feſt an einander gepreßt fern. 
Deshalb liegt unter den langen Armen ber. oberen und untes 
ren Hebel ein horizontaler Riegel g und h, welcher biefelbe 
trägt, und durch zwei Stellfchrauben i und k höher oder nie 
driger gerichtet werden kann, wodurch bie Walzen weiter ent 
fernt oder näher an einander zu liegen fommen. Der Due 


der an ben langen Hebelarmen befindlichen Gewichte‘ äußert | 


fih erft dann auf die Zapfenlager der Walzen, wenn biefe 
durch einen ſehr harten Körper weiter aus einander gebrüdt 


werben, ald dad Maaß ift, worauf fie geftelt find. Dieſe 


Körper gehen nun durch die Walzen hindurch, indem die He 
bel von ihren Unterlagen g und h aufgehoben werden, ohne 
ber Mafchine einen Schaden zufügen zu koͤnnen. Sobald ber 
harte Körper durch ift, Nehmen die Walzen ihre frühere Stel 
lung wieder an. Zür reichere Erze werben die Walzen weis 
ter auseinander, für aͤrmere Erze enger geftellt; welches vers 
mittelft der Stellfchrauben i und k gefchieht. Das Geruͤſt iſt 
vermittelt Bolzen und Splißnägel auf einer Unterlage von 
ſtarken Balken befefligt. An der Waſſerradswelle befindet ſich 


ein Zahnrad mit 108 Zähnen, welches in ein Getrieberad von ' 


48 Zähnen greift, dad ſich an der Are 1 der einen unteren 


Walze befinde. Die Walzenpaare find durch Verkuppelungt⸗ 


getriebe mit 18 Zähnen untereinander verbunden. Das oba 


Balzenpaar empfängt feine Bewegung durch das Getriebem, 
an der bewegten Are I, und durch ein Zwiſchengetriebe n von 


24 Zähnen. 


e 
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Ueber der Rolle zum Aufgeben der Erze befindet fich ein 
Schienenweg, worauf eiferne Ausflürzwagen laufen, in denen 
bie Erze von den Schächten vermittelft Efel gezogen werben. 
Die Rofle ift mit einem flarken Gitter von Eiſenſtaͤben bebedt, 
bamit Fein Arbeiter etwa hineingreifen, und fo auf die Wal⸗ 
ven kommen Tann. | 

Das untere Walzenpaar iſt mit Abfchaber o verfehen, 
wie Die beiden vorher befchriebenen Quetſchwerke. 

Die Kupfergrube Eaſt Erinnid liegt füdöftlih von Gt. 
Auftte in Cornwall, Der Kupferkies kommt bier in einem 
Semenge von Quarz und ifabellgelbem Spatheifenftein, mit 
Schwefelkies und Arſenikkies zufammen eingefprengt vor. Bis⸗ 
weilen befteht auch die Gangart aus berbem Quarz mit Chlos 
rit. Gediegen Kupfer, Rothkupfererz, Malachit und Kupfer, 
ſchwaͤrze fommen nur in obern-Gangteufen vor. | 

Zur Aufbereitung der reicheren Erze bedient man ſich 
hier .eined Quetichwerked (Zig. 159. 160.) mit zwei Walzene 
yaaren, welches.von einer Dampfmafchine von mehr ald 30 
Perbefräften bewegt wird. Diefelbe hat 26 Zoll Cylinder⸗ 
Durchmefler, 5 Fuß Hub, und arbeitet mit 40 Pfund Prefs 
fang auf 1 Quadratzoll im Keſſel; fie macht 20 Hübe in ber 
Minute. Außer dem Quetfchwerke find auch noch 7 Poch⸗ 
fäße mit 34 Stempeln zu 200 Pfund, 9 Zoll Hub und 42 
bis 48 Hüben in der Minute, angehängt. Beide Vorrichtun: 
gen, Quetſchwerk und Pochwert, werden aber nicht immer 
jleichzeitig betrieben. Die Walzen haben 14 30H Länge, und 
ind nicht ganz cylindriſch gegofjen, fondern etwas tonnenförs 
nig, in der Mitte flärker ald an den Enden. Die oberen 
Balzen haben in ber Mitte 17 Zoll Durchmefler, an den En: 
xn 16 Zoll Durchmeſſer; die unteren haben in der Mitte 
145 Zoll, und an den Enden 135 Zoll Durchmeſſer. Die 
zußeiſernen Aren find 6 Zoll im Quadrat ſtark. Diefe Form - 
der Walzen hat man deöhalb angewendet, weil man die Be⸗ 
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merkung machte, daß ſich die Walzen in der Mitte viel fchnel 
ler als an beiden Enden ablaufen; auf diefe Weiſe will man 
dem fchnellern Unbrauchbarwerden verfelben vorbeugen. Man, 


beabfichtigt fogar die Krümmung, welche jeßt u — 5 de | 


größten Durchmeflerd, und „y — z'7 der Länge beträgt, noch 
zu vergrößern. 

Jedes Walzenpaar liegt auf ſtarken Angewägen von Guß—⸗ 
eifen, welche auf einem hölzernen Gerüfte angefchraubt find. 
Die Angewäge find einfach und zweckmaͤßig eingerichtet. Auf 
der Fläche, worauf die Zapfenlager liegen, befindet ſich eine 
hervoripringende Rippe a, welche in eine Fuge der Zapfenlas 
“ger eingreift, und verhindert, daß fich dieſelben feitwärtd ver 


ſchieben koͤnnen. Die Walzen werden vermittelft Schrauben, 


b geftellt, gerade wie died auch bei dem Quetſchwerke auf der 
Grube Hulfin der Fall if. Zur Befefligung der gußeifernen 
Angewaͤge tragen die fchmiedeeifernen Anker e weſentlich bei, 

Die Bewegung der Walzen geht von der Are d de 
Dampfmalchine aus, woran fi ein Rad e mit 30 Zähnen 
befindet, Diefed greift in die beiden Räder n u. f. von 40 Zaͤh⸗ 
nen ein, welde ſich an den Aren einer der Walzen des obes 
ven und unteren Paares befinden, welche unter fich durch Ge 
triebe von 24 und 20 Zähnen verkuppelt find. Die Walzen 


. | m 


machen 15 Umgänge in der Minute, und die mittlere Ges. ! 


ſchwindigkeit des Umganges ' beträgt bei dem oberen Paare 
644 Zuß, bei dem unteren 54,4% Fuß in der Minutes; fo daß 
alſo 2 weniger Maſſe durch die unteren Walzen hindurch ge⸗ 
hen kann als durch die oberen. 

Unter einem jeden Walzenpaar hängt ein Sieb g und h, 
welches vermittelft der gebrochenen fenkrechten Are i und zweier 


fonifchen Räder k und J hin und her bewegt wird. An den 


vorderen Enden find die Siebe an eifernen Stangen aufge 
hängt. Diefe Siebe beftehen aus Eifenblechen, worin Löcher 
von ya —z Zoll im Durchmeffer gefchlagen find. Was durch 
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as obere Sieb durchfällt, ift bereits hinlänglich zerfieint, was 
ber darauf liegen bleibt, faͤllt durch die fortdauernde Bewe⸗ 
ung über bie Eifenplatte m weg auf das untere Walzenpaar, 
mb wird bier weiter zerkleint. 

Auf dem unteren Siebe fin\et eine abermalige Trennung 
tatt. Was durch daffelbe durchfälit, wird mit dem durch das 
afte Sieb durchgefallenen Haufwerk ber weiteren Aufbereitung 
kbergeben; was darauf: liegen bleibt und vorn vom Siebe her 
untergeworfen wird, kommt abermals auf daB obere Walzen. 
paar. Diele Trennung durch Siebe wirkt gewiß ſehr zweck⸗ 
mäßig auf die Erhaltung eines gleichförmigen Kornes, 

Das gequetichte Haufwerk kommt, eben fo wie bei den 
Bleterzen, auf Setzwaͤſchen. 

Auf der nahe liegenden Grube Pembroke, weiche Kupfer 
fiefe in Quarz eingefprengt hat, befindet fih ein ganz aͤhnli⸗ 
des Quetichwerk, welches durch ein Waſſerrad bewegt wir. 

Die Grube Fowey Confold bei St. Blazey, 2 Stunden 
oͤſtlich von St. Auftle, hat gleiche Erze mit der vorher ges 
nannten. 8 befindet fich hier ein Quetſchwerk (Fig. 161.) 
mit einem Walzenpaare, welches ſich baburch von dem vors 
bergehenden unterfcheidet, daß die Walzen vermittelft eines 
Gewichtes gegeneinander gebrüct werden, wie bei bem Quetſch⸗ 
werd auf der Grube Yarnberry, und duher größere und feftere 
Bangftüde ohne Schaden durch die Walzen hindurch gehen 
Innen. Das bewegliche Zapfenlager a ift von einem Bügel 
» umfchloffen, welcher das ganze Angewaͤge umgiebt, und auf 
re anderen Seite mit einer Kette c verbunden ift, die um 
ine eiferne Walze d gefchlagen ift, an der fich auch die Scheibe 
: befindet. Auf dieſer befindet fich ebenfalls eine Kette f, 
voran ein großer Granitblock g hängt. Da es öfter vors 
ommt, baß dieſer abgehängt werden muß, um den Walzen, 
wech zwifchen den Lagern gelegte Keile, eine andere Stellung 
a geben, To if hierzu eine einfache Vorrichtung angehtant, 

8* . 
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An dem herabhängenden Ende ber Kette‘ befindet fich. eine 
Hülfe b, worin die am Granitblocke befefligte Stange i ge 


[hoben iſt; durch die in derfelben befindlichen Löcher gehe . 


Bolzen k hindurch), welche die Stange und Hülfe mit einan 
der verbinden. . An der Hülfe befindet fich ein Bügel 1, worin 
der Hebel m liegt, deſſen kurzer Arm unter einen foldyen Bol 
zen greift. Hierdurch kann nun leicht der Granitblod fo weit 


gelüftet werden, daß ber Bolzen k herausgezogen, und ber | 


Block niedergelaffen werben Tann. 

Die weitere Trennung bes Durchgequetichten Haufwerks 
gefchieht bei dieſem Quetſchwerke fehr vollkommen vermittehk 
des Siebes n, welches aus einem fchräg liegenden Cylinder 


befteht, der eine rotirende Bewegung durch zwei Zonifche Raͤ 


der erhält. Derſelbe ift feiner Länge nach in 4 Abtheilungen 
getheilt, deren GCylinderfläche aus Drathgeflechten von verſchie⸗ 


dener Größe befteht. Das durchgequetichte Haufwerk fat in . 


einen hölzernen Kaften, in deſſen Boden das Sieb liegt, fo 
daß e3 in die obere Deffnung hineinfommt. Das feinfte fait 


nun durch die erſte Abtheilung o, das gröbere durch bie fol⸗ 


genden Abtheilungen p, q und r, und diejenigen Stüde welche 
unten aus ber Deffnung herauöfallen, werden wieber auf. bie 
Walzen aufgegeben. | 


Ein zweites Quetfchwerk auf dieſer Grube wurde erſt eine 
gerichtet. Daffelbe fol 4 Walzenpaare erhalten. Das. erfte. 


Paar, welches die Zeichnungen Fig. 162 in der Seitenanficht 


und Fig. 163 in ber oberen Anficht darftellen, ift dazu bes 


flimmt, fehr große Stüde zu zerkleinern, und die Arbeit zu 
verrichten, welche fonft 'mit Fäufteln ausgeführt wird. Daſ⸗ 


felbe befteht aus einer glatten cylindrifchen Walze a, und dis. 


ner mit bogenförmigen Reifen verfehenen b, um die Stüde 


beffer zu greifen. Diefe Walzen haben einen fehr beträcdtlis 


chen Durchmefjer von 34 Zollen und find 17 Zoll lang. 
Das dritte Walzenpaar ift ganz cylindriſch, hat 21 300 


N 


a 
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Durchmeifer und 23 Zoll Länge; das vierte e Walyenpaar ends 
ich, welches in ben Zeihnungen Fig. 164 in der Seitenans 
ſicht, und Fig. 165 in der vorberen Anficht dargeftellt ift, hat 
ine tormenförmige Geflalt, wie die Walzen auf ber Grube 
Baft Erinnid und Pembrofe. Der größte Durchmeſſer in der 
Mitte ift 185 Soll, an ben Enden 173 Zoll, die Länge 23 
zoll. Die Zapfen der Aren haben 5 300 Durchmeſſer. 

Auf der Bleigrube Wheal Betfey, bei Mary Zary, etwa 
? Stunden öfllih von Taviſtock in Devonfhire, befindet fich 
in Quetſchwerk mit einem Walzenpaare, welches von einem 
15 Zuß hohen, 4 Zuß breiten oberfchlächtigen Waſſerrade in 
Bewegung geſetzt wird. Unter den. Walzen befindet fich ein 
ihnliches horizontal liegendes Sieb (Fig. 166.), wie auf ber 
Zrube Eaft Crinnis; nur ift die Bewegung dadurch verfchiee 
un, daß das Sieb an einem Ende mit dem Bolzen a befes 
gt iſt, um welchen es fich drehen kann; an dem entgegen« 
eſetzten Ende wird es durch eine Stange b, melche an einen 
drummzapfen e angefchlofien tft, hin und her bewegt. Auf 
hefem Quetfchwerke werden in 9 Stunden 240: Gentner in 
Anarz eingefprengter Bleiglanz durchgefetzt. | 


Das Reinigen bed Setzwerks. | 
Theils durch die faft immer nothwendige Vorbereitungds 
xbeit bed Zerkleinernd des Setzwerkes, theild durch die Art 
we das zum Siebſetzen beflimmte Haufwerk bei ber Käufers 
yfche oder auch wohl beim Röfchpochen erhalten -wird, bes 
eckt fich die Oberfläche der Körner mit Staub und Schlamm, 
yeiche beim Siebfegen nachtheilig feyn,. außerdem aber auch 
en durch das Setzſieb hindurchgehenden Vorrath in dem Setz⸗ 
iß verunreinigen würden. Von dieſen Unreinigkeiten muß 
as Setzwerk daher vor dem Siebſetzen befreit werden. Dies 
eſchieht durch ein einfaches Abwaſchen oder Abſpuͤlen, welches 
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man das Durchlaffen genannt hat, fo wie den WBehälte 
in welchem die Durchlaßarbeit verrichtet wird, dad Durch⸗ 
laßgefaͤlle. Diefe Durchlaßgefälle find gewoͤhnlich unmit⸗ 
telbar neben der Siebfeßvorrichtung angebracht, und haben 
überall diefelbe Einrichtung, wenn fie auch in den Dimenſio⸗ 
nen etwas abweichen. Das Gefälle ift ein in der Erde eins 
gefenkter vierediger, 33—4 Fuß langer und 25—3 Fuß brei⸗ 
ter, mit Brettern ausgefchlagener, hinten 15—20 Zoll, und 
bei der Ausflußöffnung nur 1301 tiefer Behälter, deſſen hoͤl⸗ 
zerner Boden alfo von hinten nach vorne gleichmäßig anfkeigt, 
defien Conſtruktion aus Figur 73. zu erfeben ift, In bie 
ſem Behälter wird dad Setzwerk, unter befländigem Bu 
firömen von friſchem Waffer, mit einer Schaufel mehren 


- male von einer Seite zur anderen gewendet, und bem einfal | 


enden Durchlaßwafler fo lange entgegen geführt, bis es ge 
hoͤrig gereinigt erfcheint, und das Waffer nicht mehr trübe ab: 
fließt. Das trübe Waffer tritt aus dem Gefälle in einen 
anderen, ebenfalld mit Brettern audgefchlagenen Sumpf, wel 
her ebenfalls gemöhnlich ein rechtwinklichtes Parallelepipebum 
im horizontalen Durchichnitt bildet, aber mit einem horizonta« 
len und nicht anfteigenden Boden verfehen iſt. Aus dieſem 
Durchlaßgraben wird die Zrübe oft noch in 3—4& andere 
ähnliche Graben und Sümpfe geleitet, damit. fich: die in. dem 
Waſſer befindlichen Erztheilhen in biefen Behältern abfegen 


Eönnen. Aus dem legten Sumpf tritt das trübe Wafler in 


die wilde Fluth. Der Inhalt der Behälter wird von Zeit zu 
Zeit ausgeſchlagen. In dem erſten Graben ift ber Vorrath 
zuweilen noch von fo röfhem Korn, daß er, nach voranges 
gangenem Durchlaſſen, wieder zur Sebarbeit gegeben werben 
kann. Iſt dies nicht der Fall, fo wird er, eben fo wie ber 
Vorrath in den anderen Gräben und Sümpfen, auf'geeignes 
ten Heerben, gleich dem Erzmehle von dem naffen Pochwerke, 
verwaſchen, und dadurch der Erzgehalt concentrirt. ' 
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welchen bie Worrichtung fo getroffen ift, daß das Sieb ohne |: 


- Stoß gehoben wird, und daß das gehobene Sieb ploͤtzlich im 


Waſſer niederfinkt, nur eine geringe Wirkung bervorbringen, | 


d. h. die relative Lage der Körner auf bem Siebe erſt nach 
ſehr vielen wiederholten Huͤben veraͤndern koͤnnen. 





Nach dieſer vorlaͤufigen allgemeinen Betrachtung über 


ben Zweck der Siebfegarbeit und über die Art wie derſelbe zu 


erreichen ift, möge bier eine Darftellung des Verfahrens beim 


. Siebfegen folgen, welcher die Mittheilungen der Herren Jung, 


1 


Striebel und Daub zum Grunde liegen. Es find hie 
abfichtlich verfchiedene Falle gewählt worden, bei welchen bie 





Setzarbeit, nach ben beftehenden örtlichen Verhaͤltniſſen, mit 


einem mehr ober weniger günftigen Erfolge audgeführt wer: 
den Tann. 


Auf der Erzwaͤſche zu Beſchert Glüd bei Freiberg, 


werden ber Sebarbeit der, bei der Kippwaͤſche in dem Gefälle 
fih fanmelnde Vorrath, oder das fogenannte Setzwerk, fer: 
ner dad Scheideflein und die unter dem Trockenpochwerk zers 
fhrotene Setzwerksprobe, unterworfen. Das erftere macht bei 
weiten den größten Theil des zu diefer Arbeit beflimmten 
Haufwerkes aus. 

Die Seßmafchinen find mit Balancir- und Gegengewicht 
verfehen, wie aus ber Zeichnung Fig. 47. hervorgeht. Die 


Bühne a mit ihrer Tafel fteht etwa 3 Zuß über der Sohle 


bed Gebäudes, ruht auf vier Pfoften, ift 17 Zoll lang, 21 
Zoll breit, und mit einem 7 Zoll Hohen Rande umgeben; nur 
bie andere, dem Sebfaß zugekehrte Seite der Bühne ift auf 
eine Länge von 14 Zollen ohne Rand. Das Setzfaß b ift 
2 Zuß 9 Zoll hoch, oben 38 Zoll und unten 24 Zoll weit, 


An den inneren Seitenwänden bes Faſſes find, vermittelft 4 


Zoll ſtarker hölzerner Leiften, fenkrechte Leitungen angebracht, 


— 
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in denen das Sieb auf und nieder bewegt wird. Die aus 1 
Zoll ſtarken tannenen Dauben zuſammengefuͤgten Faͤſſer, wer⸗ 
den durch drei eiſerne Reifen zuſammengehalten. Der Balan⸗ 
cier ec iſt 5 Fuß 8 Zoll lang, 7 Zoll breit, 35 Zoll ſtark, und 
ruht mit feinem etwa 15 Zoll ſtarken Zapfen e, zwifchen zwei 
von der Dede herabhängenden, gut befeftigten Säulen d. Der 
Unterftügungspuntt liegt 3 Zuß 5 Zoll über-der Bühne. An 
dem vorderen Ende ded Balanciers ift eine, oben 4 Zoll und 
unten 3 Zoll ſtarke Stange f, vermittelft eined Charniers g 
befeftigt, welche ſich unten in einer Leitung h bewegt, und 
durch Hilfe eined quer durchgeſteckten Bolzen i von dem Ars 
beiter xegiert werben kann. Das Setzſieb k hängt etwa 2 
Zuß von dieſer Stange entfernt, an einer 1 Zoll ſtarken eifers 
nen Stange 1, welche Durch den Balancier burchgeführt ifl, 
und ſich auf defien oberen Fläche um einen 14 Zoll ſtarken 
Zapfen zwilchen den beiden Pfannen m bewegt. An dem an« 
deren Ende des Balancier befindet fich der Gegengewichtöfa« 
fin n, welcher mit etwa 1 Gentner Bergen befchwert ifl. 

Zur Verarbeitung ded Setzwerks bedient man ſich dreier 
Siebe, welche fih nur durch die Größe der Deffnungen in 
dem Siebboden unterfcheiben. 

1) Das Sieb No 1., oder dad. grobe Sieb, iſt aus 
4 300 ſtarkem Drath gefertigt, und hat 4 Deffnungen auf . 
den Quadratzoll. 

2) Das Sieb No. 2., oder dad Mittelfich, aus „ 
Zoll ſtarkem Drath geflochten, hat 16 Deffnungen auf den 
Vuadratzoll. 

3) Das Sieb No. 3., ober das feine Sieb, aus zZ 
Zoll ſtarkem Drath geflochten, ift mit 25 Deffnungen auf den 
Quadratzoll verfehen. 

Alle diefe Siebe, Fig. 48. und 49., find um einen & 
Zoll ftarken eifernen Drath gewunden, und mit diefem in dem 
Rand oder Lauf ded Siebe ‚eingelegt. Außerdem werben ir . 
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noch durch vier eiferne Stäbe a getragen, die unter dem Sieb: 
boben: liegen, und an bem Rande des Siebes befeftigt find. 
‚Der Lauf des Siebes ift 8 Zoll, und von dem Siebboden am 
gerechnet nur 7 Boll hoch, von tannenen Brettern zufammen: 
gefügt, und wird durch zwei eiferne Reifen b zufammengehal: 
‚ten. Der obere Durchmeffer des Siebes ift im Lichten 18, 
und ber untere 17 300. An dem Rande ift der Bügel c be 
feftigt, durch deſſen Mitte die vorhin erwähnte Siebftange't 
geftedt wird, worauf beide vermittelft. der Schraubenmutter e 
zufammengezogen werben. Da wo ber Bügel an dem Rande 
des Siebes befeftigt ift, befinden fich, zu beiden Seiten bes 
legteren, 15 Zoll dide, 2 bis 3 Zoll breite, und 3 Zoll hohe 
bölzerne Leiften f, bie fich bei der Seßarbeit zwifchen ben im, 
Kaffe angebrachten Leitungen bewegen, und dadurch das fent: 
rechte Auf⸗ und Niedergehen des Siebe bewirken. Dieſe 
Einrichtung verhindert das Schwanfen des Siebes, welches 
dem Zweck der Arbeit entgegen wirkt. Der Mangel an Wafs 
fer bringt den Nachtheil hervor, daß die zu den Sebfäffern 
geleiteten ‚hellen Waſſer, während der Sebarbeit abgefchüßt 
werden müffen, und daß die entflandenen Trüben nur von 
Zeit zu Zeit verdünnt werden fünnen. 

Das zum Seben nöthige Gezähe befteht, wie gewöhnlich, 
“aus einer Abhebelifte, (einem eifernen Bleche, mit welchem bie 
Bodenſaͤtze nach beendigter Arbeit lagenweiſe abgehoben: wer: 
den, und welches an ber einen Seite einen aufgebogenen Rand 
bat, der ald Handhabe bient), einem Strichbrettchen (ein halb» 
Preisförmiged Blech zum Ebnen ded eingefüllten Setzwerkes 
auf dem Siebe), einer Einziehfrake (um das Setzwerk von 
der Bühne in das Sieb zu ziehen), und aus mehreren Körs 
ben, um die einzelnen Abhuͤbe aufbewahren zu können, 

Das Verfahren bei der Sebarbeit iſt folgendes. | 

1) Mit dem Siebe No. 1, oder mit dem groben Setz⸗ 
fiebe. Das Sieh erhält feinen Vorrath aus dem Gefaͤllkaſten 
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der Kippwälche, und ed kann diefe Arbeit gewiffermaßen nur 
ald eine Vorarbeit zu dem nachherigen Setzen angeſehen wer 
den, indem hier nody fein ganz reiner Abhub erlangt, fondern 
nur eine Separation bed Vorraths, nad) der Verſchiedenheit 
bed Korns, bewirkt wird. Won dem auf der Bühne aufges 
flürzten Vorrath füllt der Arbeiter dad Sieb bis zum Hälfte, 
ſenkt es langſam unter den Waflerfpiegel, und ertheilt ihm 
durch die Sebflange 30 bis 50 kurze, jeboch flarfe Stöße 
Aus der Belchaffenheit ded Setzwerks, mit welcher bie bes 
Klaubewerks ganz übereinflimmt, ergiebt fich, daß die berben 
Bleiglanz und Kieöftüdkchen, welche wegen ihrer Spröbigkeit 
das kleinſte Kom haben, zufolge ihres großen fpecifiichen Ges 
wichtes, durch die Deffnungen des Siebes in das Setzfaß fal« 
len, wobei jedoch das gleichzeitige Durchfallen tauber Körner. 
nicht vermieden werden Tann. Die unterfie Schicht in dem 
Setzſieb felbft bilden die edleren Blende: und Weißgültigerz 
fluffen, welche fafl alle mehr oder weniger mit tauben Gang» 
arten verwachſen find. Auf diefe legen fich, als oberfte Schicht, _ 
die tauben Gangarten, welche dad Erz nur ald fehr feine 
Truͤmmchen durchzogen und beigemengt enthalten. Iſt durch 
eine hinreichende Anzahl von Stößen eine folhe Separation 
bewirkt, fo wird das Sebfieb langfam über den Waflerfpiegel 
gehoben, der Lauf deffelben an dem Rande des Faſſes feſt 
angeflammert, um das Hineinfallen der Abhübe in bad Faß 
zu verhüten, und die obere Schicht mit der Abhebekiſte abges 
hoben. Diefe- Schicht wirb den Pochmwerken zur naffen Auf 
bereitung übergeben. Die auf dem Boden des Siebes ſich 
befindende Schicht, von 3 bis 4 Zoll Stärke, bleibt ruhig lies 
gen, wird mit neuem Setzvorrath bedeckt, und die Arbeit in 
der erwähnten Art fortgefebt, Iſt dies Verfahren, nach der 
Reichhaltigkeit der Vorräthe, 3 bis 5 mal wiederholt worden, 
fo wird die nun 25 bis 3 Zoll ſtarke Schicht von Erzgrau⸗ 
gen, ohne neues Haufwerk einzuziehen, mit etwod Kartteren 
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Stößen völlig rein geſetzt, worauf noch einige Pochgänge ab 
gehoben, und ſodann die Graupen aus dem Siebe genommen 


werden. Weil bie von dieſer Arbeit erfolgenden Graupen aber 
noch mit vielen tauben Gangarten vermengt find, welche, we⸗ 


‚gen bed zu wenig bedeutenden Unterfchiebes bes ſpecifiſchen 


Gewichtes, durch die Seßarbeit nicht vollftändig getrennt wer« 


den koͤnnen; fo werben fie auf die Klaubetafel gebracht, wo 


. 
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fie in dieſelben Sorten ober Proben, wie dad Klaubewerk, 
geichieben werben. | 

Hat ſich dad Faß etwa 20 Zoll hoch mit Siebdurchfall 
ongefüllt, fo wirb bie Faßtrübe in ein zur Mehlführung ge 


hoͤrendes Unterfaß gefülit, und der Faßvorrath mittelfl einer 
Schaufel ausgeſchlagen. Alsdann füllt man dad Faß wieder 


mit hellem Wafler, und beginnt die Arbeit von Neuent. 
Die Produkte welche das erſte Sieb liefert, find alfo: 
4) Pochgaͤnge; 2) Graupenerz; 3) Foßvorrath (ſogemann⸗ 
tes Faßerz) 
Der Faßvorrath welcher aus dem Faß des erſten Siebes 
ausgeſchlagen wird, enthaͤlt ſehr viele Schlammtheile, welche, 
ehe dieſer Vorrath dem zweiten Siebe zur ferneren Bearbei 
tung uͤbergeben wird, erſt getrennt werden muͤſſen. Durch 


dieſe Trennung bezweckt man, dem zweiten Siebe einen Vor⸗ 


rath von moͤglichſt gleichem Korn zu uͤbergeben, und durch 
das Wegſchaffen der Schlammtheile die Truͤbe in dem Setz⸗ 
faß des zweiten Siebes moͤglichſt zu vermindern, um dadurch 
die Abſonderung der einzelnen Schichten bei der Setzarbeit zu 
befoͤrdern. Die Trennung ber Schlaͤmme ſucht man durchein 


bei der Setzmaſchine vorgerichtetes Durchlaßgefaͤlle zu bewir« 


ken, welches 27 Zoll lang, 14 Zoll breit, hinten bei bem Eins 
fallspunkt der heilen Wafler 18 Zoll, und vorne nur 1 bis. 


13 Zoll tief ift, alſo einen anfteigenden Boden hat. In dies 


Gefälle wird eine Quantität des audgefchlagenen Faßerzes ges 


bracht, und das Haufwerk unter beftändigem Zuflug von hel⸗ 


.— 
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lem Waſſer, ungerührt, wodurch die Schlammtheile in die 
unterfaͤſſer und in die Graben der Mehlfuͤhrung fortgeſpuͤlt 
werden. Ein zweimaliges Umſtechen reicht in der Regel hin, 
um das Faßerz von dem Schlamm zu reinigen, worauf es 
ausgeſtochen und auf die Buͤhne des ‚weiten Setzſiebes ges 
fchlagen wird. 

Daß man bei ber Sebfegarbei i in dem erfien Faß nicht, 
wie an anderen Orten, reine Berge erhält, mag vieleicht in 
der zu geringen Verſchiedenheit des fpecifiichen Gewichtes ber 
Erze und der Gangarten liegen. 

2) Mit dent Siebe No. 2., oder mit dem Mittelficbe, 
Außer dem Faßvorrath bed erſten Siebed, werben “auch noch 
dad Scheidemehl von der Scheidebant, und das unter bem 
Trockenpochwerk zerichrotene Setzerz, nachdem fie in dem Durch 
laßgefälle von den feinen Staubtheilchen befreit worden find, 
auf dem Mittelfiebe in Arbeit genommen. Die Behandlung 
diefer verfchiedenen Vorraͤthe ift ganz übereinflimmend. 

Bei der Sebarbeit verfährt man eben fo wie bei dem 
erften Siebe, wenigflens find Mobifilationen welche wegen des 
Heineren Kornd des zu verarbeitenden Haufwerks erforderlich. 
find, fehr unbebeutend. Der Arbeiter füllt das Sieb bis zur 
Hälfte voll, und ertheilt ihm unter dem MWafferfpiegel 50 bis 
70 kurze, etwas fchwächere Stöße als beim erften Siebe. Als⸗ 
dann wird zuweilen eine fehr dünne Schicht Berge, und 
fodann eine 15 bis 24 Zoll ſtarke Schicht Pochgange abge⸗ 
hoben, die mit den Porhgängen vom erften Siebe ziemlich von_ 
gleichem Gehalt find. . Die in dem Siebe zurüdbleibenden une . 
reinen Graupen, befonderd in der Gegend bed Siebranded, wo 
der Stoß des Waſſers am wenigften wirken Eonnte, werden 
mit dem Strichbrettchen aufgerührt, um bie mit den Erzgrau⸗ 
pen noch vermengten tauben Gangarten in die Lage zu brins 
gen, daß fie bei dem folgenden Setzen beſſer Gelegenheit ers 
halten, die ihnen zulommende Schicht unter den Pochgängen 
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oder tauben Bergen einzunehmen, und zugleich dad Aneinan« 
derhängen bed Gemenges aufzuheben, ein Verfahren, welches 
man an anderen Orten nicht zu befolgen pflegt. Das Sieb 
wird nun abermals mit Faßvorrath gefüllt, auf die beſchrie⸗ 
bene Weiſe behandelt, und nachdem bie Seßarbeit 2 bi8 3. 
. mal, und bei minder reichen Worräthen 4 bis 5 mal wiebers 
holt worden ift, fo wird, nach erfolgtem Abhub ber Pochgaͤnge, 
und nach abermaligem Seen, eine mittlere Probe, fogenanns 
ter Abhub von J bis 3 Zoll Mächtigkeit, abgehoben, der aus 
einem Gemenge von Pochgängen und der barunter liegenden 
reicheren Schicht befteht, und welcher wieder auf die Seßbühne 
gebracht wird. Nach abermaligem Seen, ohne neuen Bor 
vath einzuziehen, wird eine 3 bis 1 Zoll ſtarke Silberprobe 
abgehoben, welche aus mit Gangtheilen verwachiener Blende 
und Weißgültigerz befteht. Den im Siebe zurüdbleibenden 
Bleiglanzboden. bedeckt man mit dem vorhin erwähnten Abs 
bub (mittleren Probe) zieht neuen Vorrath ein, und feßt dad 
ganze Verfahren wiederholt fo lange fort, bis wieder geringe 
Silberprobe genommen werben kann. Iſt dies 2 bi 3 mal 
geichehen, fo reinigt man, nach genommener Silberprobe, das 
Sieb von den Bleiglanzgraupen, die fich in einer 1 bis-1% 
Zoll ſtarken Schicht gefammelt haben, bededit den Boden bed 
Siebes mit dem legten Abhub von ber fogenannten mittleren 
Probe, über welchen man alsdann neuen Vorrath einzieht, 
und die Arbeit von vorne beginnt. 

Gewöhnlich find die fo erhaltenen Bleiglanzgraupen nicht- 
‚ganz rein von beigemengter Silberprobe. Man fest fie das 
ber, wenn fich nach einiger Zeit ein angemeflenes Quantum 
gefammelt hat, abermals mit kurzen Stößen durch, und hebt 
geringe Silberprobe ab. Im Allgemeinen ift zu bemerken, 
daß bei dem Reinſetzen ber einzelnen Sorten, von den Pochs 
Hängen an bis zu ‚den reinen Bleiglanzgraupen, die Stärke 
der Stöge zus und bie Anzahl berfelben abnimmt. Zu. Ans 
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fange ber Arbeit ift der Vorrath nämlich von fehr verfchiedes 
nem Korn, und kann daher nicht fo ſtarke Stöße vertragen, 
als ‚fpäter, wo die zäheren Theile ſchon in daB Faß gegangen 
find, und man es im Siebe alfo nur mit den röfcheren Srau« 
pen zu thun hat. Wie groß ber günftige Einfluß eines gleis 
chen Kornd des Vorrathes auf den Erfolg der Arbeit ifl, zeigt 
fih dabei ganz auffallend, denn diefer Gleichheit ded Korns 
ift ed ohne Zweifel zuzufchreiben, daß man bei dem zweiten 
Siebe, bei einem ungleich reicheren Vorrathe, reine Berge ers 
halten Tann, die fich bei dem erften Siebe nicht erhalten laffen. 

Die Produkte der Sebarbeit vom zweiten Siebe find alſo: 

1) Berge; 2) Pochgaͤnge; 3) Silberprobe; 4) Bleiglanz⸗ 
graupen; 5) Faßerz (Faßvorrath). 

Silberprobe und Bleiglanzgraupen kommen zum Trocken⸗ 
pochen; der Faßvorrath wird auf dem dritten Siebe weiter 
aufbereitet. 

3) Mit dem Siebe No. 3. , ober mit dem > feinen Siebe. 
Ehe der Faßvorrath vom zweiten Siebe auf das dritte ges 
bracht wird, muß ed ebenfalls in dem oben erwähnten Durch: 
laßgefälle von dem anhängenden Schmand möglichft befreit 
und abgeläutert werben. Alsdann wird dad Sieb, etwa bis 
auf 4 feiner Höhe, gleichmäßig mit Haufwerk angefüllt, Dies 
fed mit 50 bis 60 kurz abgebrochenen Stößen geſetzt, und 
fogleich eine 3 bis 3 Zoll ſtarke Schicht von Pochgängen ab: 
gehoben, indem bei diefer Arbeit nur fehr felten reine Berge 
fallen. Das in dem Siebe zurhdbleibende Haufwerk wird 
mit dem Strichbrett aufgerührt, neuer Vorrath eingezogen, 
und mit demfelben auf ähnliche Weile verfahren. Nach eis 
nem mehrmaligen Abhube der Pochgänge, nimmt ber Arbei⸗ 
ter, ohne einen neuen Vorrath einzuziehen, nach vorhergegans 
genem Segen, einen 3 Zoll ſtarken fogenannten Abhub (mitt 
lere Probe) und hierauf eine Silberprobe. Iſt Died ganze bis 
jetzt bezeichnete Verfahren beim Seen 3 bis 4 mal wieber- 
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holt worden, wobei bie unten auf dem Boden des Siebes lie⸗ 
gende Bleiglanzfchicht immer wieber mit bem Abhube von der 
mittleren Probe bedeckt worden ift, fo hebt man einen Theil 
ber Bleiglanzgraupen ab, und läßt einen anderen Theil zur 
Bedeckung für den Siebboben liegen, bamit nicht bei bem 
Einziehen von ‚neuem Vorrath, die feineren Xheile fogleich 
burch dad Sieb fallen, wobei auch zugleich die Bleiglanzgraus 
gen, welche gewöhnlich noch mit Stüden welche zur Silber 
probe gehören, gemengt find, reiner gefeßt werden. 

Die Produkte der Sebarbeit von dem dritten Siebe find. 
folgih: : 
1) Pochgänge; 2) Sitberprobe; 3) Bleiglanzgraupen; 
4) Faßerz. 

Der Faßvorrath von dem britten Siebe wirb keiner weis 
teren Aufbereitungsarbeit unterworfen, ſondern trocken gepocht, 
und ſodann der Hütte überliefert. 

Bon der ganzen Seharbeit erhält man, nach dem Ben, 
bältnig der Quantität geordnet, folgende Produkte: 

1) Pochgänge, als Abhübe von allen drei Sieben, welche 
mit denen von der Scheidebank und von der Klaubetafel ziems 
lich von gleicher Befchaffenheit und von gleichem Gehalt find, 
und daher mit jenen zugleich in die naffe Aufbereitung kommen. 

-- 2) Graupenerz, oder unreine Graupen vom erften Siebe, 
welche, wie fchon erwähnt, zur Klaubearbeit genommen werben. 

3) Silberprobe, vom zweiten und britten Siebe. Beide 
werben, in fofern fie aus einem und demfelben Revier bers 
flammen, gemeinfhaftlih zum Zrodenpochen, und von dort 
an bie Hütte gegeben. Die Probe des mittägigen Revier 
fommt nur auf 4 bis 5 Loth Silber im Gentner, während 
die aud dem mitternächtigen Revier nicht felten einen Silber 
gehalt von 10 Loth erreicht. 

4) Bleiglanzgraupen vom zweiten und britten Siebe, 
welche zum Trockenpochwerk gegeben werden, . 
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5) Faßerz, ober ber Faßvorrath vom britten Siebe. Bei 
den Bleiglanzgraupen fowohl, ald bei dem Faßerz, findet ein 
gleiches Verhaͤltniß hinfichtlich des Silbergehaltes, wie bei den 
Silberproben ftatt, indem bie aus dem mittägigen Revier zwar 
einen Bleigehalt von 30 bis 40 Pfund im Centner befiken, 
aber. im Silbergehalt nicht höher ald 4 bis 5. Loth fleigen; 
wogegen bie aud bem mitternächtigen Revier nur 16 bis 20 
Pfund Blei, dagegen aber 12 bis 16 Loth Silber im Cents 
ner enthalten. 

Daß auf ber Beſchert Gluͤcker Wäfche durch die Setzar⸗ 
beit ungleich weniger ald an anderen Orten auögerichtet wirb, 
ift vorzüglich zwei Urfachen zuzufchreiben. Zuerft dem überall 
ſehr fühlbaren Waffermangel, welcher die Einführung einer 
anderen Abläutermafchine, flatt ber hier gebräuchlichen Kipp⸗ 
wäfche, unmöglich macht, und dadurch die Separation bes 
Setzwerkes nach Werfchiedenheit ded Korns verhindert. Eben 
diefer Waflermangel führt auch die Nothwendigkeit herbei, bei 
dee Segarbeit nicht in hellem Wafler arbeiten zu koͤnnen, fone 
den in einer ſtets verdidten Truͤbe, wodurd die Separation 
nach Verſchiedenheit des fpecififchen Gewichtes erfchwert wird. 
— Sodann der geringen Berfchiedenheit im fpecififchen Ges 
wicht der tauben und ber edlen Gemengtheile des zu feßenden 
Haufwerkes felbft; ein Umftand, der bei der Setzarbeit auf 
der Kurprinzer Wäfche noch ungleich größere Hinderniffe ver⸗ 
anlaßt, wie fogleich gezeigt werden wird. 

Auf der Grube Kurprinz gefchieht die Sebarbeit auf 
Setzmaſchinen, welche im Allgemeinen bie fchon befchriebene 
Einrichtung haben. Der zu feßende Vorrath befteht aud dem 
Durchfall von dem dritten Siebe der Sallwäfche, welche in 
bem Durchlaßgraben aufgefammelt warb, und aus bem Scheir 
demehl. 


‚Die Sehfäffer find hier an der Seite mit Spundloͤchern 
von Z Zoll Weite, zum Ablaffen ber Ener, verfehen. — 
Karſten Metallusgie II. Ahl. 
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Man bedient ſich hier nur eines einzigen Siebes bei der Seh, 
arbeit, welches ben üblen Erfolg herbeiführt, daß das Geh 
werk: nicht gehörig nach der Größe des Kornd feparirt werben 
kann. Das Sieb hat eine Taufhöhe von 6 Zoll, und einen 
Durchmeffer von 24 Zoll. Der Boden ift aus 1 bis 14 & 
nien dickem Eiſendrath übers Kreuz geflochten, und rupt auf 
zwei an dem Lauf befeftigten eifernen Schienen, welche unter 
dem Siebe ein Kreuz bilden. Won den durch die Eiſendraͤthe 
gebildeten Deffnungen gehen 60 auf den Quadratzoll. 

Das mit den Wagen von ber Zallwäfche in daß, neben P 
‚den Sepftändern befindliche Gefälle geftürzte Setzwerk, wid ° 
in dieſem Gefälle, vermittelft einer Schaufel, vorher durchge⸗ . 
laffen, um die dem Setzwerk noch anhängenden fchmandigen 
Theile zu entfernen. Weil dad Gefälle aber nicht helle Waß 
fer, fondern nur die Trübe von der Fallwaͤſche und aus: ben 
Sepfäffern erhält, fo gefchieht die Abfonderung des ‚Schlams 
mes nur fehr unvolllommen. Die Truͤbe aus diefem Durch⸗ 

‚ Taßgefälle wird in Sümpfe geleitet, welche alle 2 bis 3 Tage 
gefenkt, und etwa alle 14 Tage auögefchlagen werben. Man 
bat von Zeit zu Zeit den Verfucd gemacht, den aus dieſen 
Süumpfen ausgefhlagenen Schlamm auf Stoßheerden zu ver 
arbeiten, um den Gehalt an Silbererz zu gewinnen. Der 
Erfolg war jedoch fehr ungünftig, indem die vielen Schwere ! 
ſpathkoͤrnchen zu hohe Aufbereitungäkoften veranlaßten. 

Das durchgelaffene Setzwerk wird auf die Bühne ber 
Sepfäfler gefchlagen, von dort in das Sieb gezogen, daB eins 
gezogene Setzwerk mit dem Abftrichbrettchen etwas geebnet, 
und das Sieb dann langfam in das Waſſer des Setzfaſſes 
niebergelaffen. Alsdann beginnt das eigentliche Sehen. Glaubt 
der Arbeiter, durch eine Anzahl von 60 bis 70 Stößen, die 
Separation der ungleichattigen Theilchen bewirkt zu- haben, 
fo hebt er das Sieb Iangfam heraus, giebt dann noch einige 
kurze Stöße, und nimmt hierauf den erſten Abhub, nämld \ 
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bie auß Gneus, Quarz, Flußſpath u. f. f. beſtehende Schicht, . 
welche, als Pochgänge, in ein zur Aufnahme bderfelben bereit 
ſtehendes Gefäß gebracht werden. Die auf dem Siebboben 
zuruͤckbleibende Schicht von Schwerfpath und Erz, ift noch zu 
ſchwach, um fie rein fegen zu koͤnnen, weshalb ein neuer Vor⸗ 
rath "von der Bühne eingezogen, gefeht, und abermals ein 
Abhub von Pochgängen genommen wird. Died Verfahren 
wird oft noch zum dritten mal wieberholt, fo baß nach zwei 
ober drei Einzügen, je nachdem das Setzwerk reicher oder 
ärmer iſt, das eigentliche Reinſetzen flatt findet. Bei: dem 
Reinfepen erhält man, außer den Pochgängen welche die obere 
Schicht ‚bilden, noch eine zweite Schicht, Die bis zur dritten, 
oder bis zu der eigentlichen Schwerfpathichrift abgehoben wirb. 
Diefe zweite bei dem Reinfegen erhaltene Schicht, giebt ben 
reichen Abhub. Die unter demfelben befindliche unterfte 
Schicht, welche den Siebboden unmittelbar bedeckt, wird als 
fertig gelebte Graupen angefehen, welche auf eine zur Sebars 
beit gehörende Klaubetafel gebracht, und dort durch Ausklau⸗ 
ben von den Schwerfpattheilen befreit werben. 

Der reiche Abhub wird alsdann wieder in das Sieb ges 
bracht, und auf dem Boden beffelben auseinander gezogen, 
Er dient gleihfam ald Bobengräupchen, wird jeboch zu Dies 
fm Zweck nicht noch einmal mitgefeßt, fondern deshalb, um 
die darin zerftreuten Erzgräupchen zu gewinnen. Weber biefen 
tichen Abhub wird nun wieder ein neuer Vorrath von ber 
Bühne eingezogen, und die Arbeit von Neuem begonnen. Ein 
Gesgang befteht alfo aus zwei oder drei Einzügen, und das 
Reinfegen fällt mit dem Segen bed weiten ober bes britten 
Einzuged zufammen. 

Die Klaubearbeit für die Setzgraupen ift höchft mühfam, 
ind wird durch Kinder verrichtet. Die ganze fogenannte reiche 
Schicht befteht in der Hauptfahe aus Schwerfpathgraupen, 
aus. welchen bie einzelnen Erzgraupen ausgeſucht werben müle 
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fen. Der Gewinn von dieſer Arbeit ift daher auch nur fer 
unbedeutend. 

. Es ergiebt fi aus diefer Darftellung, daß die Siebſet 
arbeit auf der Kurprinzer Waͤſche einen ſehr untergeordneten 
Theil des Aufbereitungsprozeſſes ausmacht, und daß fie mehr 
dazu dient, den Schwerfpath fo viel ald moͤglich von ben Poch⸗ 
gängen zu fepariren, ald veined Erz barzuftellen, welches nur ; 
in geringer Menge ald Gräupchen zwifchen den Schmwerfpath: 
graupen, in ber unterfien Schicht des Selbe, gewonnen 
Bi 





Mit einem günfligeren Erfolge wird Dagegen bie Satan 
keit am Obetharz audgelbt, wovon ber Grund nicht in dem 
Arbeitöverfahren, fondern theils in der Befchaffenheit ber Erg 

‚und bed Gebirgögefteind, theils auch barin zu fuchen ift, daß 
& an Harem Waſſer nicht fehlt. Die Borräthe welche auf 
dem Oberharz der Siebſetzarbeit unterworfen werden, find 
theils die röfchen, die mittleren und die feineren Sehvorräthe - 
von ber Rätterwäfche, theild die beim NRöfchpochen der Schur⸗ 
erze aus dem Reichgerinne ausgefchlagenen, und durch bie 
Separationsrätter nach ber Werfchiedenheit der Größe bes 
Korns feparirten Vorraͤthe. Diefe, der Sebarbeit voranges 
bende forgfältige Separation des Korns, trägt zu dem vor 
theilhaften Erfolge der Siebfegarbeit fehr viel bei, und e& be | 
darf kaum der Bemerkung, daß die an Größe des Korns ver⸗ | 
ſchiedenen Segvorräthe, ein jeder für fich, gefeßt werben. 

Zur Siebfekarbeit bedient man ſich der gewöhnlichen Hands k 
Siebſetzmaſchine, welche bie Zeichnungen Fig. 50., 51. und | 
52, in der Seitenanficht, in der vorderen Anficht, und in der 
oberen Anficht darftellen, die Fig. 53. aber die untere Auficht t 
eines Setzſiebes zum roͤſchen Setzkorn zeigt. 

Der Durchmeſſer des Setzfaſſes a, iſt oben 25, unten 
23 Zoll im Lichten. Es iſt 3 Fuß tief, und beſteht aus1 
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z, bie Einrichtung des Schloſſes an dieſer Stange, ſo wie die I 
ber Stange felbft, und ihre Verbindung mit dem Balander | 
k gehen theild aus ber Zeichnung hervor, theils wird davon 
bei der Beichreibung der durch Wafferfraft in Bewegung ge 

ſetzten Siebfegmafchine, näher die Rede feyn, 

Der GSegengewichtöfaften 1 am Balancier wirb mit fo 
viel Gewicht beſchwert, daß fein Gewicht dem des gefüllten 
Setzſiebes faft gleih fommt, An dem Balancier findet ſich 
vorne die hölzerne Leitſtange m angebracht, welche in der Lei⸗ 
“tung n auf und nieder bewegt wirb, und an. welcher fich das 
Querholz, oder der Bolzen o befindet, vermittelſt deſſen die 
ganze Vorrichtung durch die Arbeiter in Bewegung geſetzt wird. 
Behandlung der röfhen Setzvorraͤthe. Iſt das 
Sieb bis auf einige Zoll vom Rande, mit Setzvorrath ange⸗ 
füllt, fo wird ed langſam in dem Setzfaß unter Waſſer ge 
taucht... Der Seber faßt den Griff, oder den Bolzen o mit 
beiden Händen, und unterftüst zu feiner Erleichterung, und 
um bie Stöße mit Sicherheit geben zu können, die rechte Hand 
mit dem rechten Knie. In dieſer Stellung giebt er bem 
Siebe 80 Stöße, hebt es dann wieber über den Waſſerſpie⸗ 
gel des Setzfaſſes, und ftüßt dabei das Ende der Stange m 
auf die Leitung: n, Wenn das Wafler aus dem Setzſiebe rein 
abgelaufen ift, fo wird der erfle Abhub genommen, welcher 
aus fogenannten Bergerzen befteht. Weil man die Gänge 
ber Bergerze von den barunter befindlichen Pocherzen, buch 
das Auge nicht unterfcheiden Tanı, fo hat man für Die vers 
fehiedenen Seßvorräthe beflimmte, auf Erfahrung begründete 
Quantitäten Abhübe feitgefeßt. Im Durchfchnitt werden auf 
einen Theil Bergerze etwa halb fo viel Pocherze, nach jedem 
Setzen abgehoben. Sind diefe beiden Abhübe genommen, fo 
wird dad Sieb von, Neuem bis auf einige Zoll gefüllt, und 
dann eben fo wie vorher verfahren. Weil fich die Graupen, 
bei -fortgefeßtem Seben, in dem Sebfieb immer mehr anſam⸗ 
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meln, dad Sieh aber immer gleich hoch gefällt wird, fo Tann 
gegen dad Ende des Gegend nicht fo viel Worrath eingezogen 
werden, als zu Anfange, und aus diefem Grunde werden auch 
zu Ende des Setzens weniger Berg⸗ und Pocherz abgehoben, 
ald zu Anfange der Arbeit. 


Aus Erfahrung weiß man, daß 80 ziemlich ſtarke und 
ganz gleichmaͤßige Stoͤße, bei dem roͤſchen Haufwerk, zur 
Schichtenbildung der Abhuͤbe hinreichen. Weniger Stoͤße duͤr⸗ 
fen daher nicht gegeben werden, und eine Ueberſchreitung die⸗ 
ſer Zahl wuͤrde eine unnoͤthige Zeitverſchwendung ſeyn, 


Die Anzahl der Einzuͤge richtet ſich nach der Reichhal⸗ 
tigkeit des Setzvorrathes, ſo daß 3 his 10 Einzuͤge gemacht 
werden koͤnnen. Selten haben die im Siebe zuruͤckbleibenden 
Graupen die erforderliche Reinheit, weshalb fie, wenn ein hin: 
länglicher Vorrath vorhanden ift, noch einmal für fich, oder 
rein gefebt werden. Das Reinſetzen findet flatt, wenn die 
Graupen etwa 3 Zoll hoch auf dem Siebe liegen, bei welcher 
Arbeit Feine neuen Vorräthe eingezogen werben, Nach ertheil- 
tn 80 Stößen werden, bei dem erſten Reinfegen, bloß Poch⸗ 
erze abgehoben. Hierauf wird yum zweitenmal vein geſetzt, 
und dann ein reicherer Abhub genommen. Weil man eö bei 
biefem legten Abhube nicht vermeiden Tann, einzelne reine 
Stufferzgraupen abzuheben, fo wird der ganze Abhub wieder 
auf die Segbühne gefchlagen, und bei einem neuen Geben 
zuerft in das Sieb gehoben. Sind die Erze jedoch fehr mit 
Blende verunreinigt, fo wird.der letzte Abhub nicht auf Die 
Sesbühne gebracht, fondern zum Zähpochen gegeben, weilman . 
bei dem hächften Reinſetzen fonft den größten Theil des Ab⸗ | 
hubes wieder als Abhub befommen würde. 


Nach dem Reinfegen wird das Sieb abgehangen und 
ausgeſtuͤrzt, Damit der. Boden durch das Kragen mit der Ab: 
hebefifte nicht befchädigt werde. - Vorzüglich findet aber: dies 
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- Aöfängen bei bem Senfiebe für ben mittleren und feinen 
Setz vorrath ftatt. 

Behandlung ber Mittels und feinen Setzvor⸗ 
raͤthe. Das Verfahren ſtimmt mit dem vorigen im allge 
meinen überein. Das Sieb wird eben fo voll gefüllt, wie 
bei dem vöfchen Vorrath, aber die Anzahl ber Stöße bei eis 


nem Seten fleigt von 100 bis 120, welche inbeß weniger 


flarf find, als die bei den röfchen Vorraͤthen. 

Menn röfcher, mittlerer und feiner Seßvorrath, von glei⸗ 
"hen Erzen, bei einer und berfelben Arbeit gewonnen find, fo 
koͤnnen die Abhübe beim Seben dieſer Vorräthe, von dem 
mittlerm und feinen Setvorrath faſt Doppelt fo groß genoms 
men werben, als von dem röfchen Setzkorn. Der Grund das 
von ift wohl darin zu fuchen, daß häufig derbe Bleiglanzkoͤr⸗ 
ner mit tauben Gangarten verwachfen vorkommen. Weil nun 
das fpecifiiche Gewicht eines Stüdes auch feine Lage beim 


. Seen beftimmt, fo wird daffelbe, je nachdem bie Maffe des 


Bleiglanzes oder der tauben Gangart vorwaltend ift, bald 
diefe, bald jene Schicht im Setzſieb einnehmen, fo daß eine 
vollfommene Schichtenbildung der Abhübe faſt unmöglich, ifl. 
Died Verhalten muß fich bei dem röfchen Setzkorn ungleich 


haͤufiger offenbaren, als bei dem mittleren und dem feineren 


Setzkorn, weil dad Zufammengewachfenfeyn, bei der Sproͤdig⸗ 
keit des Bleiglanzes, bei dem kleineren Korn nicht in dem 
Maaße, wie bei dem röfcheren, flatt finden kann. Es wird 
alfo auch in diefem Fall, bei dem mittleren und feinen Sch 
korn, eine vollkommenere Schichtenbildung, folglich eine voll 
fländigere Trennung des Tauben von dem Haltigen, ſtatt 
finden Eönnen, wie bei dem röfchen Setzkorn. 


In einer Minute kann der Seger 140 bis’ 150 mal ſto⸗ 


Ben. Zum Einziehen und Abheben find im Durchſchnitt * 
Minuten Zeit erforderlich, fo daß auf jedes Segen im Durch⸗ 
ſchnitt 9 Minuten Zeit zu rechnen find. 
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Der Faßvorrath von dem röfchen Setzkorn wird, fo oft 
es noͤthig iſt, ausgeſchlagen, und auf einem gewoͤhnlichen 
Durchlaßgraben geſpuͤlt, um bie zaͤhen Schlammtheile zu ent⸗ 
fernen. Das in dem Durchlaßgraben zuruͤckbleibende roͤſche 
Korn wird auf einen Separationsraͤtter gebracht, und man 
erhaͤlt davon zum Theil feines Setzkorn, zum Theil Sicher⸗ 
trogsvorrath. (Auf anderen Oberharzer Waͤſchen Schlamm. | 
grabenvorrath). 

. Der Faßvorrath: von dem mittleren und feinen Setkom 
wird ebenfalls auf dem Durchlaßgraben geſpuͤlt, das ausge⸗ 
ſchlagene Spuͤlzeug aber nicht mehr auf einen Separationsraͤtter 
gebracht, ſondern ſogleich zu dem Sichertrogsvorrath genommen. 
(Auf anderen Oberharzer Waͤſchen Schlaͤmmgrabenvorrath). 

Die Truͤbe von den Durchlaß⸗ oder Spuͤlgraben wird 
in den Afterſumpf der Sichertroͤge geleitet, und mit den ſich 
- bier ſammelnden Abgaͤngen von der Sichertrogsarbeit, mit 
dieſen gemeinfchaftlich auf Kehrheerden verarbeitet. 

Man hat einen Berfuch angeftellt, Setzſiebe mit noch en« \ 
geren Deffnungen ald das biöherige feine Setzſieb, bei ber 
Seßarbeit anzuwenden, um, wenn bie Refultate vortheilhaft 
für das Setzſieb auöfielen, auch den Sichertrogsvorrath durch 
die Setzarbeit aufzubereiten. Statt 288 Meſſingdraͤthen, welche 
in den jetzigen feinen Setzſieben neben einander liegen, nahm 
man fuͤr die noch feineren, zu dem Verſuch angewendeten 
Sieben, 336 Draͤthe, bei einem gleichen Durchmeſſer beider 
Siebe, ſo daß alſo die Oeffnungen des letzteren bedeutend klei⸗ 
ner waren. Jedem Setzſiebe ward eine Quantitaͤt von 20 
Tonnen Sichertrogsabfall, oder Aftern, zur Verarbeitung uͤber⸗ 
geben, wobei man das Reſultat erhielt, daß bei der Setzarbeit 
mit dem jetzigen feinen Setzſiebe, in einer Zeit von 13 Stun⸗ 
den 36 Minuten, 1 Centner 715 Pfund Schlich gewonnen 
wurde. Bei der Anwendung bes feinften Probefegfiebes Tonne 
ten in einer Zeit von 25 Stunden 32 Minuten nur 1 Cent⸗ 
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ner 56 Pfund Schlich gewonnen werben. - Bielleicht konnte 


‚dad. Waſſer beim Stoßen durch dad enge Sieb nicht gehörig, 


hindurch bringen, weshalb man auch von ber Anwendung fe 
nerer ald ber = bisherigen Siebe, abftand. 


\ N 





Auf vielen: Erzwaͤſchen in Sachſen und in anderen Laͤn⸗ 
dern, findet die zweckmaͤßige Einrichtung ſtatt, daß die Setz⸗ 
ſiebe nicht unmittelbar vermittelſt eines Buͤgels mit der Setz⸗ 
ſtange verbunden ſind, ſondern daß man einen eiſernen Korb 
anwendet, in welchen das Setzſieb eingelaſſen wird. Das 
Sieb leidet dadurch ungleich weniger. Einen ſolchen Setzkorb 
ſtellt Fig. 54. im Grundriß, und Fig. 55. im Profil dar. 
Der Ring a, welcher das Setzſieb traͤgt, iſt vermittelſt ange⸗ 
ſchweißter flacher Stäbe c, mit dem Reifen b verbunden. An 


‚zwei gegenüberftehenden Stäben c ift der Bügel d angefchweißt, 


welcher weit genug feyn muß, um bad Sieb in den Korb 
ſetzen und wieder herausnehmen zu fonnen. Der Mittelpunkt 
des Buͤgels ift bei e mit einer vieredigen Oeffnung verfehen, 
in welche das eben fo geflaltete untere Ende der Sebftange 
binein paßt. Die Befefligung gefchieht vermittelſt einer Schraus 
benmutter f, die in das Schraubengemwinde greift, welches uns 
ten in der Sebflange eingefchnitten if. Das Sieb hat, wie 
Fig. 57. im Grundriß, und Fig. 56. im Profil zeigen, die Ges 
ſtalt eines abgeftumpften Kegeld. Der hölzerne, und mit zwei 
Handhaben aa verfehene Lauf, wird mit zwei eifernen Reifen 
zufammengehalten. Bet diefer Einrichtung muß dad Setzfaß 
weit genug feyn, damit ber Bügel d des Korbes, die auf: 


und niebergehende Bewegung zwifchen ben Leitungen machen 


Tann, welche in dem Sebfaß angebracht find, um das Abs 
weichen des Siebes von der fenkrechten und von ber horizon⸗ 
talen Richtung zu verhindern. 

Die Setzarbeit in Handſieben iſt mit derjenigen bei wel: 


% 
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her das Setzſieb an einem Balancier durch ein Gezengewicht 
getragen wird, ganz uͤbereinſtimmend. Das Gegengewicht 
wird indeß nicht immer ſo groß ſeyn, daß es mit dem gefuͤll⸗ 
ten Siebe unter dem Waſſer im Setzfaß das Gleichgewicht 
haͤlt, ſondern der Arbeiter wird noch eine, — obgleich nicht 
bedeutende — Kraft anzuwenden haben, um dem Siebe den 
Stoß nach oben zu ertheilen, und wieder eine, wenn gleich 
auch nicht bedeutende Kraft, um es im Waſſer niederzudruͤk⸗ 
ken. Man hat daher auch noch andere, als die ſchon beſchrie⸗ 
benen Vorrichtungen, um dem Arbeiter das Geſchaͤft des Sieb⸗ 
ſetzens zu erleichter. Dieſe beſtehen darin, daß man das 
Sieb an dem kurzen Arm eines doppelarmigen Hebels auf⸗ 
huͤngt, und an dem Ende des langen. Hebelsarms die Kraft 
des Menfchen wirken läßt. Bei einer folchen einfachen Vors ' 
richtung, deren Einrichtung aus der Fig. 58. vollfländig zu 
erſehen iſt, ſinkt das gefüllte Sieb durch fein Gewicht ſogleich 
im Waſſer nieder, wenn der Drud auf dem langen Hebelss - 
arm aufhört, Der Arbeiter hat daher den langen Hebelsarm 
nur- mit einem flarken, ftoßweife wirkenden Drud, nach unten 
zu bewegen, und das dadurch gehobene Sieb gegen das zu 
tiefe Niederſinken durch eine unbedeutende Kraftanftrengung, 
wober ihm dad Gewicht des Körpers theilmeife zu Hülfe. 
fommt, zu bewahren. Diefe Art der Seharbeit gewährt ben, 
großen Vortheil, daß der Arbeiter ſtets fehr Fräftige, und ber 
jevesmaligen Befchaffenheit des Haufwerks angemeffene, ſtaͤr⸗ 
fere oder ſchwaͤchere Stöße führen, und das Sieb fchneller 
oder langfamer niederfinken laſſen kann; fie hat aber die Nach⸗ 
theile, daß fie die Arbeiter mehr ermübet, folglich Fräftigere 
Arbeiter erfordert, und daß das Sieb die Bewegungen nies 
mals vollkommen ſenkrecht machen kann. Ste empfiehlt fich 
übrigens wegen ihrer Einfachheit, und. leiftet, bei geübten und 
kräftigen Arbeitern, eine gute Wirkung. 

Nach diefem -Princip hat man auf einigen Aufbereitungde 
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anftalten in Siebenbürgen, Siebfegmafchinen conflruirt, bei 
welchen dad Sieb von ber Welle eines Wafferrades, und nicht 
dich Menfchenhände in Bewegung gefebt wird. Von biefer 
fehr einfachen Vorrichtung giebt die Fig. 59. einen allgemejs 
nen Begriff. Das Setzſieb iſt an dem kürzeren Arm eines 
Hebels, oder eined Balancier über dem Setzfaß aufgehängt. 
Der längere Arm des Hebelö wird unmittelbar von den Daͤum⸗ 
lingen der Waflerradwelle niebergebrüdt, und das Sieb auf 
dieſe Weiſe gehoben. Iſt die Lokalität einer folchen Vorrich⸗ 
tung nicht günftig, ſondern hat die Radwelle eine zu: tiefe 

ı Zage,. um unmittelbar auf den längeren. Arm des Balancier 
einwirken zu koͤnnen; fo verfieht man biefen Arm mit einer, 

- in einer Leitung gehenden Zugflange, an welcher ein Zrofch 
befeftigt ifl, welcher von den Däumlingen der Waflerrabwelle 
ergriffen wird, fo daß die Zugflange dem Balancier die Bes 
wegung mittheilen muß. Wenn die Wirkung der druͤckenden 
Kraft an dem langen Hebeldarme aufhört, ober wenn das 
Setzſieb feinen hoͤchſten Stand erreicht hat, fo zieht. baffelbe 
ben kürzeren Hebeldarm wieder nieder, und bad Sieb madıt 
feine niedergehende Bewegung in dem Setzfaß. Es würde 
‘hier bis auf den Boden bes Faffes niederſinken, und ben läns 
geren Arm des Hebeld fo hoch in die Höhe fehnellen, daß 

derſelbe von den Däumlingen der Radwelle nicht mehr ergrif: 
fen werden koͤnnte. Xheild um Dies zu tiefe Nieberfinken zu 
verhindern, theild um dem Siebe eine erfchütternde und zit: 
ternde. Bewegung mitzutheilen, ift der Prellpfahl p angebracht, 
weicher dem kurzen Hebeldarm zur Stüge dient. Das Sieb 
kann daher nicht weiter niebergehen, ald es durch Die Länge 
bes Prelipfahls beflimmt wird. Das Anprellen gegen diefen 
Pfahl fest aber zugleich den Hebel, folglich auch das Sieb, 
in eine erichütternde Bewegung, welche fich bei dem Angrei⸗ 

. fen des Däumlingd, wodurch dad Sieb wieder gehoben wird, 
wicht wiederholt, obgleich fie gerade dann nur wirkſam feyn 
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würde, Das Verfahren bei der Setzarbeit felbft, weicht von 
dem gewöhnlichen durchaus nicht ab. Die Vorrichtung ift 
nicht bei jeder Beſchaffenheit des Setzwerks anwendbar, am 
wenigften dort, wo ein fehr feinkörniges Haufwerk geſetzt wer⸗ 
den fol, und wo die Erz: und Gangarten im fpecifiichen Ges 
wicht nicht bedeutend verfchieben find... Die Stöße erfolgen 
mit einer faft zu großen Heftigkeit, gerade in bem Zeitmo⸗ 
ment, wo. fie durchaus unwirffam, ja fogar nachtheilig find, 
weil fie die verſchiedenen Lagen, welche ſich durch das Nieder⸗ 
ſinken des Siebed allenfalls bilden, wieder vernichten. 





Es iſt einleuchtend, daß man ſtatt des zweiarmigen auch 
einen einarmigen Hebel anwenden kann, deſſen eines Ende, 
oder der Ruhepunkt des Hebels, ein Zapfen iſt, deſſen ande⸗ 
res Ende durch einen Hebedaumen gehoben wird, und in deſ⸗ 
fen Mitte fich) das Sebfieb aufgehängt befinde. Cancrin 
bat (Bd. 8. ©. 35 u. fi) mehrere folche Vorrichtungen ans 
gegeben. So wünfchenswerth ed ſeyn wuͤrde, bie. Menichens 
kraͤfte bei der bis jest üblichen Art des Siebfegend zu fparenz 
fo find doch die auf diefe und jede ähnliche Art conſtruirten 
Siebſetzmaſchinen ganz unfähig, die dur den Stoß bes 
menfchliben Arms hervorgebrachten Wirkungen zu eriegen. 
Vergleicht man ben fehr geringen Effeft der Handſiebe und 
die ungleich unvollfommnere Arbeit auf denfelben, mit ben 
Wirkungen der mit Gegengewichten verfehenen Siebſetzvorrich⸗ 
tungen; fo erfcheint es allerdings fehr wünfchenswerth, ben 
Prozeß des Siebſetzens noch weniger ald bei den zulegt er⸗ 
wähnten Vorrichtungen, von der Gefchidlichkeit und von bem - 
guten Willen der Arbeiter abhängig zu machen. Die in neue⸗ 
ren Zeiten auf dem Oberharz eingeführte Siebfegmafchine fcheint 
biefen Zweck fehr volftändig zu erfüllen, . weshalb. hier bie. 
Beichreibung berielben, nach den Beobachtungen der Herren: 
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Striebeck und Daub folgen mag. Auf dem Oberharz war 
das Beduͤrfniß einer ſehr wirkſamen Siebſetzvorrichtung beſon⸗ 
ders ſehr fuͤhlbar, weil man der Setzarbeit, zum großen Vor⸗ 
theil für die Erzaufbereitung, eine große Ausdehnung gegeben 
bat. „Bei den Worzügen bed Nöfchpochens (überall wo daſ⸗ 
felbe nur anwendbar ift), vor dem Zähpochen, war ed natuͤr⸗ 
ich, daß man ber weiteren Aufbereitung der beim Schurerz⸗ 
pochen erhaltenen röfchen Mehloorräthe, am Oberharz einer 
beſonderen Aufmerkfamkeit widmen mußte Statt biefelben 
durch abermaliged Naßpochen fogleich weiter aufzubereiten, wa⸗ 
ten fie fchon feit längerer Zeit vorher der Siebfeßarbeit über: 
geben worden. Je mehr die Siebfegarbeit, durch dieſe Be 
handlung ber röfchen Mehlvorräthe, an Ausbehnung zunahm, 
je mehr fuchte man die Sehmafchine, nämlich ‚die dus‘ dem 
Siebe, der Sepftange und dem Balancier mit einem Gegen: 
gewicht beftehende Vorrichtung, zu vervolfommnen. Es zeigte 
fich aber durch fortgefeßte, und mit großer Aufmerkfamfeit an 
geſtellte Werfuche, daß die Abhübe, fowohl bei dem röfchen, 
als mittleren, bei dem feinen und After-Seßvorrath, noch zu 
reih an Setzgraupen und Setzkoͤrnern geblieben waren. Weil 
num die Abhübe zum Zähpochen abgegeben werben, fo mußs 
ten bie darin befindlichen Erztheile zum- großen Theil zu Staub 
zerpocht werben, und in bie zähen Mehlführungen übergehen, 
wodurch nicht allein bei der Mehlführung felbft, fondern auch 
bei der Aufbereitung ber zähen Mehle in ben Schlämmgräben, 
auf ben Plans und Kehrheerben, ein großer Erzverluſt entſtand. 
Nicht allein diefer Umſtand ließ die Sebarbeit mit ber 
bisher gebräuchlichen Vorrichtung, unvollkommen erfcheinen, 
fordern es waren auch die Koften diefer. Arbeit, welche mit 
Menfchenhänden verrichtet werben mußte, und daher fehr bes 
traͤchtlich ausfielen, zu berüdfichtigen. Nach ber Verſchieden⸗ 
heit des Korns bes zu ſetzenden Haufwerks, follte fich noth⸗ 
wendig bie Stärke ber. Stöße richten, welche der Arbeiter dem 
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ters, ober die Vorberanficht, mit Weglaſſung des über dem 
Balancier befindlichen Gebaͤlkes. 

Fig. 63. die obere Anficht von dem Setzfaß, dem Siebe 
und den Schwungftangen: 

Fig. 64. die Seitenanficht von dem Siebe. 

Fig. 65. die Anficht des Siebbodens von unten. 
“Fig. 66. die Anficht des Siebbodens von oben. 

Fig. 67. der Durchfchnitt des Siebes nach einer ber. Li⸗ 
nie ab in Fig. 65. 

Fig. 68. die obere Anficht auf das Kreuz des Siebbügeld. 

Fig. 69. die Darftelung der Verbindung der Siebftange 
“mit den Bügeln des Siebes, oder Seitenanficht des Schloffes, 

Fig. 70., 71., 72., 73. das Zifferblatt, der Grundriß, 
‚bie vordere Anficht und bie Seitenanficht des Uhrwerkes. 

Ein wefentlicher Fehler diefer Mafchine befteht darin, daß 
der vordere Theil des Balancierd etwas zu kurz ift, wodurch 
der Gang der Maſchine erfchwert wird. Man mar jeboch ge 
zwungen, ſich nach ber Lokalitaͤt im Gebäude zu richten, welche 
die Verlängerung nicht zuließ. Daher ift es auch gekommen, 
daß der Durchmefier des Siebe um einige Zolle Heiner aus⸗ 
gefallen ift, ald bei den anderen beiden Mafchinen. 

Die Haupttheile der Mafchine find: 

Das Kreuz a und b. Die Schwinge q. Die Leitung =. 
Die Sehflange a. Die Schwungflange gg”. Die Stoß 
oder Siebftange h’. Das Sieb i. Das Faß !. Der Trich⸗ 
ter n“. Die Waflerzuführung r’. Die Waſſerabfuͤhrung . 
Das Uhrwerk. 

1) Das Kreuz beſteht aus dem Balancier a und ben 
aufrecht ſtehenden Balken b. Beide find in gewöhnlicher Art 
unter einem rechten Winkel zufammengefügt, und durch beide 
geht, ber größeren Haltbarkeit wegen, bie Schraube e. Zu 
demſelben Zweck find bie beiden eifernen Streben d angebracht. 
— Un dem vorderen Theil bed Balanciers befindet fich bad 
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Kugellager g, worin fih bie Kugel der Siebflange bewegt, 
und ein Kaften h, der noͤthigenfalls mit Gewichten befchwert 
werden Tann. Die Einrichtung des SKugellagerd (bed foges 
nannten Gerüftes ober Vorgeleged) geht aus der Zeichnung her⸗ 
vor. Die Schrauben i und k dienen zum BZufammenhalten 
der Lager, und zum Befefligen berfelben an dem Balancıer. 
— Die Bewegung bed Kreuzes geichieht auf Zapfen, in den 
Lagern J. 
Der Kaften n beſteht aus 1 Fuß 4 Zoll hoben Brettern, 
welche an bem hinteren Theil des Balancierd und an dem 
anderen Kreuztheil b angenagelt find. Die inneren Seiten 
und der Boden find mit Sadleinemand mehrere male über 
äinanber belegt, auf der die Kugel o fich frei bewegen kann. 
Damit fie aber beim. Niedergehen ded Balancierd nicht her⸗ 
ausfaͤllt, ſo ift, unmittelbar hinter dem Kaſten, auf dem Bas 
lancier ein Klo& p vermittelft einer Schraube befeftigt. 

2) Die Schwinge q erhält ihre Bewegung durch einen 
efernen Zapfen, welcher fich in dem Lager r bewegt. An 
dem unteren Ende, da mo die Heblinge der Welle angreifen, 
hält die Schwinge eine Aushölung, welche mit Eifenbleh s 
befchlagen iſt. t ift ber eiferne Wellkranz. 

3) Die Leitung u ift eine hölzerne, auf beiden Seiten 
mit gabelförmigen Spindeln: v befchlagene Stange. Die Vers 
bindung diefer Leitftange mit dem Kreuz und mit der Schwinge, 
bei w und x, geht aus ber Zeichnung hervor. 

Die Bretter y’ auf beiden Seiten ded Kreuzed und der 
Schwinge, find aus dem Grunde angebracht, damit Die ges 
nannten Theile der Mafchine beim Aufs und Niedergehen nicht 
nach det. Seite ausweichen. Sie find an ber einen Seite am 
Dachwerk des Gebäudes, und an der anderen, an der Poch« 
faule des Pochwerkes befeftigt. 

4) Die Sepftange a’ ift mit der Schraube b’ an dem 
Balancier befefligt. Bei eo’ iſt eine Vorrichtung angebracht, 
Karſten Metallurgie II. Thl. 10 
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damit die Setzſtange beim Auf⸗ und Niebergehen nicht aus 
der fenkrechten Richtung kommt. 4 Zuß unterhalb e’ ift das 
erfte, und 1 Fuß 3 Zoll unter diefem das zweite Schwung . 
ſtangenlager d’. Mit dem lesteren in gleicher Höhe befindet 
fih der Arm e’, den ‚der Arbeiter ergreift, "im bie Stange 
aufs und abwärts zu bewegen. — Die Büchfe f', in welder 
ſich die runde Sebftange auf und nieder bewegt, reicht bis 3 
Fuß unter der Sohle des Pochgebäudes. 

5) Die Schwungftangen g’ find 9 bis 11 Fuß lang, 
und im Durchfchnitt etwa 2 Zoll im Durchmeſſer ſtark. Mit 
ihren Enden find fie in verfchiebenen Höhen, und zwar die 
eine 4 Fuß 8⸗Zoll, und die andere 3 Fuß 8 Zoll von der 
‚Sohle des Pochwerks an gerechnet, an den Wänden bed Ge 
bäudes (oder, wenn die Kofalität es nicht zuließe, an befon- 
derd dazu eingerammten Säulen) nach entgegengefebten Rich⸗ 
tungen fo angebracht, daß fie auf die Schwungftangenlager 
d’ gelegt werben koͤnnen. Damit nun diefe Lager der Ma⸗ 
ſchine den Stoß mitzutheilen vermögen, hat man in gewiſſen 
Entfernungen, die fi) nach der Länge und elaftifchen Kraft 
‚ ber Stangen richten, ſtarke hölzerne Zapfen angebracht, an 

welche ſich die Stangen anlegen, wenn bie Sesflange mit 
ben Schwungftangenlagern beim Gange der Mafchine geho- 
‘ben wird. 

6) Die Stoß- oder Siebftange h’ ift von geſchmiedetem 
Eiſen, und beſteht aus der Kugel, aus der eigentlichen Stange 
und unten aus dem Schloßtheil Die Kugel bewegt ſich in 
dem Lager g. 

7) Das Sieb i/ hat-3 Fuß im Fichten im Durchmeſſer/ 
und iſt ohne die Bügel K, 9 Zoll hoch. Die innere lichte 
Höhe vom Gatter bis an den Rand bes Laufes oder Kran 
sed, beträgt 6 Zoll. Der Lauf ift mus fchmalen eichenen Bret- 
tern zufammengefugt, welche von eifernen Reifen zuſammen 
gehalten werden. In dem Laufe ift eine Deffnung von 6 Zoll 
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Höhe: und 6 Zoll Breite, und zwar an ber vorberen Seite 
des Siebes, eingefchnitten, welche mit einem Schieber von 
Eiſenblech geichloffen und geöffnet wird, und welche dazu 
dient, We gefebten Erze herauszunehmen. Die übrige Ein« 
richtung des Siebes geht aus den Zeichnungen hervor; 1 find 
zwei eiferne Stangen, 2 find Leiften von Eichenholz, und 3 
fchwächere Zeiften von Tannenholz, welche dem Siebe, oder 
eigentlich dem Gatter, zur unmittelbaren Unterlage dienen. 

Das Satter felbft beſteht aus neben einander liegenden 

Mefjingdräthen. Won einem eigentlichen Siebe unterfcheibet 
fich Died Gatter dadurch, dag die Dräthe richt kreuzweiſe ges 
flochten find, ſondern fo dicht neben einander liegen, daß 13 
berfelben die Größe eined Zolled ausmachen. Der Zwifchen: 
raum zwiſchen je zwei Dräthen, ift der Stärke eines Drathes 
gleich. — Ueber diefen Dräthen und im rechten Winkel mit 
ihnen, liegen Doppelbräthe von Meffing, in derfelben Anzahl 
wie die ber Leiſten 3, fo daß bie Doppelbräthe genau über 
ben Leiften liegen. Diefe Doppelbräthe find in Sig. 66. mit 
doppelten Strichen angedeutet. — Man sicht biefe gatterar⸗ 
tige Konſtruktion den gewöhnlichen Sieben vor, weil fie bauer: 
bafter iff, eine faft ebene Fläche darbietet, und weil dieſe Gat⸗ 
ter wohlfeiler ſind, als die Siebe. 
Die Bügel k’ find mittelſt eiſerner Klammern (4) und 
Schrauben an dem Siebe befefligt. Diefe Befefligungdart 
geftattet äugleich, dem Siebe immer eine vollkommen horizon⸗ 
tale Richtung zu geben, welches fich durch die Schrauben be: 
wirken läßt. — In dem Kreuz welches beide Buͤgel mit ein 
ander machen, befindet fich eine Oeffnung, Durch welche ber 
untere Theil des Schloffes geſteckt wird. Die Fig. 68. und 
69. zeigen die Verbindung des Schloffes mit den Bügeln, fo 
wie Die Verbindung des Schloffed an ben Bügeln, mit dem 
Schloſſe an der Siebftange. Damit dad Schloß, während 
der Arbeit, bei einer fchiefen Bewegung des Siebes, nicht von 
10” 
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der Stange fallen kann, fo wird, vor dem Ineinanderlegen 
ber Schlöffer, ‘eine 63 Zoll lange Hülfe über den Schloßtheil 
“an ber Siebftange geftedt, welche, nach dem erfolgten Inein⸗ 
"anderfügen beider Schloßtheile, wieder heruntergefchoßen wird, 
und das Schloß umgiebt. Die Buͤchſe felbft wird wieder 
| durch Schrauben feſt gehalten. 


8) Das Schloß iſt oben 3 Fuß 8 Zoll im Durchmeſſer 
weit, unten etwas ſchmaler, doch ſo daß noch Spielraum fuͤr 
das Sieb bleibt. Es iſt 3 Fuß 6 Zoll hoch, von welcher 
Hoͤhe aber nur 2 Fuß uͤber der Sohle des Pochwerksgebaͤu⸗ 
des ſtehen. An der hinteren Seite, unter dem Trichter, iſt 
am oberen Rande des Faſſes eine 6 Zoll lange und 4 Zoll 
hohe Oeffnung eingeſchnitten, um die uͤberfluͤſſigen Faßwaſſer 
abzuleiten. Um die Abhuͤbe mit dem Streichbrett oder mit 
ber Abhebekiſte bequem und reinlich nehmen zu koͤnnen, befin⸗ 
det fich an beiden Seiten bed Faſſes ein im Charnier beweg— 
licher Dedel m‘. Nach verrichteter Setzarbeit ragt der Rand 
des Siebes fo weit aus dem Sepfaß hervor, daß die Dedel 
m’ fchiefe Ebenen bilden, von welchen die Abhübe hinabfallen. 
Diefe Dedel werden jedoch erft beim Nehmen der Abhübe 
übergeflappt, benn bei der Seßarbeit felbft find fie nach der 
entgegengefegten Richtung audeinanbergefchlagen, und bebeden 
- das Faß nicht. 


9) Der Trichter m’ ift durch die Leiften 0’ an dem. Ge 
baͤlk befeftigt. Vorne und unten befindet fich in demſelben 
eine Deffnung, die mit einem Schieber von Eifenblech p’ ges 
Ihloffen werben kann. Unmittelbar an diefer Deffnung fchließt 
ſich dad Eifenblech g’ in Geftalt einer Rinne, und auf beiden 
Seiten mit einem 13 300 Hohen Rande verfehen, an. In 
ben Trichter wird der Setzvorrath gefchlagen, und durch ben 
Schieber p’ in beliebiger Menge auf das Sieb geleitet. 


10) Die Waflerzuführung r’ befteht aus hölzernen Lut⸗ 
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ten, welche ſich nach oben erweitern, und durch ein hu 
hoͤlzernes Gerinne s dem Faß zugeführt werden. 


11) Die Wafferabführung t’ ift mit dem Gerinne a’, wel 
ches die Truͤbe von den Pochſaͤtzen in die Mehlfuͤhrung fuͤhrt, 


verbunden, um die aus dem Faß noch abgehenden Erztheil⸗ 
chen wieder zu gewinnen. 

12) Das Uhrwerk (Fig. 70—73.) iſt nothwendig, damit 
der Setzer die Zahl der Stoͤße nicht zaͤhlen, ſondern nur un⸗ 
mittelbar von dem Zifferblatt ableſen darf, weshalb es auch 
am zweckmaͤßigſten dort angebracht wird, wo der Arbeiter es 
unmittelbar vor Augen hat. Die Uhr beſteht aus folgenden 
weſentlichen Theilen: | 

a. Dem Zifferblatt mit dem Zeiger. b. Dem großen 
Rade mit der Welle. c. Dem Heinen Rabe mit der Welle. 
d. Der Schiebeftange mit der Feder. e. Der beweglichen Stel⸗ 
lung mit ben beiden Federn. £. Aus dem hölzernen Gehäufe. 

Bei dem Zifferblatt ift nur zu bemerken, daß. die ganze 
Einrihtung des Uhrwerkes fo getroffen ift, daß ber Zeiger bei 
110 Stößen einen Umgang von o bis a gemacht hat, ein 
Umftand, der an fich nicht weſentlich ift. 

Das große Rad a, hat 40 Zähne. Die Welle deffelben 
geht durch das Mittelbrettchen M. Zwiſchen biefem Mittel: 
und dem Vorder: oder Zeigerbrett ift die Welle, auf die Länge 
von einem Zoll, fo auögefchnitten, daß dadurh im Durch: 
ſchnitt ein mit 9 Zähnen verfehenes Rad. (i) erfcheint. Dies 
Raͤdchen greift nun in das Zeigerrad, oder in das Fleine Rad 
h, welched mit 26 Zähnen verfehen ift. Die Zapfen dieſes 
Rades liegen im Mittelbrett und im Zeigerbrett. Der legtere 
fieht fo weit vor, daß ber Zeiger daran. befefligt werben kann. 


Die Schiebeftange e ift mit zwei Klögchen k verfehen,, 


welche gegen den Deckel oder gegen den Boden bes Gehäu: 
ſes flogen, und dadurch nerhindern, daß die Stange zu weit 
hinauf oder herunter geht. Die an der Stange c befeftigte 
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Feder d greift in die Zähne bed großen Rades, und wird, , 


nebft der Stange, durch ein bei 1 angehängtes Gewicht wies 
der heruntergezogen. Damit die deſto leichter gefchehe, ift 
‚hinter der Feder und in der Schiebeflange, bie Deffnung m 
angebracht, in welche die Feder bei dem Herunterziehen längs 
ben Zähnen des großen Rades, zurüdweicht. 

Die bewegliche Stelung e erhält eine Feder g, die ſich 


beim Umlaufen des Rades in deſſen Zaͤhne legt. Die zweite 


Feder f, kommt ber erſten zu Huͤlfe. 

Dieſe ganz einfache Vorrichtung ſteht in einem hoͤlzernen 
Gehaͤuſe, und es leuchtet ein, daß man nur die in n befeſtigte 
Schnur, auf irgend eine Weife mit dem Balancier in Ver 
bindung ſetzen darf, um die Zahl der Stöße, welche das Sieb 
durch den Balancier erhält, zugezählt zu befommen. 

Wenn die Sehmafchine in Betrieb gefeßt werben fol, 
wird durch das Aufziehen des Schieberö p’ dad Sieb mit 
Setzvorrath aus dem Trichter mn‘ gefüllt, Bei. dem Fllen 
befindet fich das Sieb über dem Spiegel des etwa 2300 uns 
ter dem Rande des Faſſes flehenden Waflers, indem der Bas 
lancier vorne aufgehoben worden ifl. Soll der Balancier ges 
hoben werben, fo ergreift der Arbeiter mit beiden Händen bie 
Arme e‘ ber Setzſtange a’ und hebt diefe, wodurch die -eiferne, 
105 Pfund ſchwere Kugel o längs ber Fläche des Kaftens 
hinab, und dem Klose p zurglit, Iſt die Kugel bier ange: 
langt, fo läßt fich der Balancier, und mit ihm dag Sieb aus 
bem Faſſe mit großer Leichtigkeit heben. Die Schwinge wird 
dadurch immer mehr von den Heblingen der Welle entfernt, 

und die Maſchine ſteht ſtille. 

Iſt das Sieb mit Setzvorrath angefuͤllt, und dieſes mit 
dem Streichbrett etwas auseinander gezogen, jedoch ſo daß 
der Vorrath in der Mitte immer am hoͤchſten liegt, indem der 
Stoß des Waſſers hier am ſtaͤrkſten wirkt; fo wird der Trich⸗ 
ter mit dem Schieber verfchloffen, der Arbeiter ‚greift an bie 
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Arme ber Sehflange, und zieht diefelbe fo’ weit binunter, daß - 
die Kugel wieber nach dem Balken b zurüdrolit, wo fie wähs 


‚rend der Seßarbeit liegen bleibt, indem ber Balancier dann 


ziemlich horizontal Liegt. Bei dieſer Lage des Balanciers fteht 
dad Sieb mit feinem oberen Rande 2 bid 3 Zoll unter dem 
Bafferfpiegel im Faffe, und die Heblinge der Welle greifen 
alsdann bei s in die Schwinge q, wodurch, beim Umdrehen 
der Waſſerradswelle dad aus der Zeichnung fehr leicht fich ers 
gebende Spiel der Mafchine beginnt, indem das gefüllte Sieb 
die Schwinge ſtets wieder herauf zieht, nachdem diefelbe von 
den Heblingen der Welle niebergezogen worben ifl. Se tiefer 
die Schwinge niebergebrüdt wird, deſto höher muß fi) das 
Sieb aus dem Wafler im Sepfaß erheben, und deſto ſtaͤrker 


ſind die Stoͤße welche dem Siebe ertheilt werden. 


Dieſe Bewegung des Siebes allein, iſt jedoch nicht ge⸗ 
eignet, den Zweck zu erreichen. Die Separation des Schwe⸗ 
ren von dem Leichten kann nur durch Stoͤße bewirkt werden, 
weil das langſame Auf⸗ und Niedergehen des Waſſers im 
Siebe, die Veraͤnderung der Lage der Koͤrner nicht bewirken 
kann. Dieſen, zur Setzarbeit durchaus erforderlichen Stoß, 
hat man durch die Schwungſtangen hervorzubringen geſucht. 
Beim Heben der Setzſtange werden dieſe Schwungſtangen mit 
gehoben, aͤußern aber, vermoͤge ihrer Elaſticitaͤt, ein beſtaͤndi⸗ 
ges Beſtreben, ihre vorige horizontale Lage wieder einzuneh⸗ 
men. Dieſes Beſtreben wird in dem Augenblick wirkſam, wo 
der Hebling der Welle die Schwungſtangen verlaͤßt; ſie druͤk⸗ 
ken auf die Lager d‘, ziehen dadurch den Balancier nieder, 
und ertheilen dem Siebe einen Stoß. Wahrfcheinlich würde 
fi) Durch die Zahl der Schwungftangen, durch die Laͤnge ber- 
felben,. ober auch durch ihre Lage gegen den Horizont, bie 
Stärke des Stoßes nad) Belieben modificiren laſſen. 

Während des Setzens fliegen beftändig helle Waſſer zu, 
damit die Faßtruͤbe nicht zu flark, und dadurch der Separa⸗ 
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tion hinderlich wird. Eine gleiche Quantitaͤt Waſſer fließt 


aber auch immer durch das verdeckte Geringe t’.ab, ſo daß 
die Faßwaſſer niemals übertreten koͤnnen. 
Verſuche haben ergeben, daß man etwa einen halben Ku⸗ 


bikfuß Waſſer in der Sekunde, fuͤr die Bewegung der Mas 


fehine, nöthig hat. Auch hat die Erfahrung gelehrt, Daß nad 


‚einem 11 maligen Umgange der Welle, wobei 110 Bewegun: 


gen auögeführt worben find, von denen eine jede dad Sieb 5 
bis 2300 hebt, der zu feßende Vorrath fich nach der Schwere 
bed Koms feparirt hat. - Diefe Zahl der Bewegungen richtet 
fi) aber ganz nach der Größe des Kornd, und muß mit ber 
Zu: und Abnahme deffelben, verringert oder vergrößert werben. 
Hat das Sieb die feſtgeſetzte Zahl der Stöße erhalten, 


ſo werden die Faßdedel m’ zufammengelegt, und mit dem 


Streichbrett die Abhübe über jene Deckel dergeftalt abgeſtri⸗ 
hen, daß die Berge in ein befonderes Gefäß kommen, mit 


.. dem fie fogleich fortgebracht werden koͤnnen, die Bergerze aber 


auf die eine, und die Pocherze auf Die andere Seite bed Faſ⸗ 
fed gezogen werben. 

Nach jedem Reinfegen wird die mit einem Schieber ver⸗ 
ſehene Oeffnung am Siebe geöffnet, und ed werben die Stuff: 
Förner oder Graupen, mit der Abhebefifte, bis auf eine dünne 
Schicht die noch auf dem Boden bed Giebed liegen bleibt, 
durch diefelbe herausgezogen. Diefe, in ber binnen Schicht 
zurüdgebliebenen Stufflörner oder Graupen, müffen mit es 
nen kleinen Befen von dem Siebe abgefehrt werden, um bie 
Dräthe dur das Hins und Herfahren mit der Abhebekiſte 
nicht zu befchädigen. 

Leiſtungen diefer Mafchine. Vergleichende Verſuche mit 
biefer und mit der Hand: Segmafchine, haben ald Worzüge 
der neuen Mafchine ergeben, daß diefelbe in gleichen Zeiträus 
men mehr Vorrath verarbeitet, daß fie mehr und reinere Pro: 
dukte liefert, weniger Löhne für das dargeflellte Produkt vers 
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anlaßt, und ben Arbeitern ungleich geringere Kraftanfiengung | 
auferlegt. 

Die neue Mafchine lieferte aus einem Vorrath von W 
Tonnen Mittelkorn, in einer Zeit von 4 Stunden 4 Minuten, 
2 Centner 35 Pfund reine Setzerze. 

Die gewöhnliche Hand: Sehmafchine mit Balancier und 
Gegengewicht, gab aus demfelben Duanto und demfelben Vor⸗ 
rath von Mittelkorn, nur 1 Gentner 92 Pfund reine Geßerze, 
in einer Zeit von 9 Stunden 18 Minuten. | 

Der Gewinn an Zeit erklärt fich allerdingd nur dadurch, 
daß die neue Mafchine größere Siebe anwendet, ‚und das 
Haufwert in dem Siebe außerdem auch noch höher halten 
kann, als ed in ben Sieben der Hand⸗Setzmaſchine gefchehen 
darf; allein diefer letzte Umſtand ift ed Doch auch zum großen, 
Theil, der den Zeitgewinn bei den neuen Mafchinen im Ver⸗ 
gleich zu den früheren, herbeiführt, alfo der neuen Mafchine 
als .ein wefentlicher Vorzug angerechnet werden muß. 

Um zu erfahren, ob das größere Ausbringen von Stuffs 
graupen und Körnern aus einem und demfelben Quanto Setz⸗ 
werk, bei der neuen Mafchine, wirklich nicht der Erfolg dey - 
Verarbeitung von zufällig reicheren Worräthen, fondern bes 
Ejfeftes der Mafchine felbft fey, wurden die Pochabhübe von 
der gewöhnlichen Hand: Sehmafchine auf der neuen Mafchine 
bearbeitet, und daraus noch 51 Pfund Stuffgraupen barges 
ſtellt, woraus fich ergab, daß bie neue Mafchine reiner fegt, 
wie die alten. Zu einer noch größeren Ueberzeugung wurden 
aber auch die Abhübe von der neuen Maſchine forgfältig auf 
die alte Mafchine geſetzt, ohne dadurch Stuffgraupen zu ers 
balten. 

Naͤchſtdem ift zu berüdfichtigen, daß der Setzfaßvorrath 
bei der neuen Mafchine ſich zu dem bet der alten etwa wie 
7 zu 3 verhält, daß der beim Verwaſchen dieſes Sekfaßvors 
rathes dargeſtellte Schlich aber in dem Werhältnig wie 19 zu 
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239 ſteht, daß alſo der Faßvorrath bei der neuen Mafchine 
“ungleich ärmer ift, eben weil dad Hauptprodukt ber Setzar⸗ 
beit, — die Graupen, — in größerer Menge erzeugt wird. 
Mit dem Gewinn an Zeit fleht der Gewinn an Arbeits⸗ 

lohn in geradem Verhältnig. Deshalb fowohl, ald wegen des 
Mehraudbringend an reinem Erz, verhalten fich die Koften für 
gleiche Duantitäten bes bargeftellten reinen Erzes bei de 
‚neuen und bei der alten Mafchine, etwa wie 13 zu 29. 

Endlich ift noch zu erwägen, daß die Arbeit mit der ge 
roöhnlichen Segmafchine nicht immer mit der Anftrengung und 
Sorgfalt wie bei dem Probefegen betrieben werben kann, weil 
die Kräfte des Arbeiters abnehmen. Die Sehmafchine hat 
mit diefem Hinberniß nicht zu kaͤmpfen, oder Doch wenigftens 
in einem ungleich geringeren Grabe. | 

Die neue Setzmaſchine leiftet daher in der Zeit mehr als 

noch einmal fo viel ald zwei gewöhnliche, und erzeugt auß ei⸗ 
nem gleichen Sebvorrath gegen 13 Prozent mehr Erz und 
Schlich. Zu dem Setzen mit Handfieben verhält fie ſich wie 
6 zu 1, oder ihr Effekt iſt ſechsmal ſo groß, als der eines 
Hendfiches 


Je wichtiger die Setzarbeit für die Erzaufbereitung ge 
worden ift, deſto größer würde ber durch Diefelbe zu bewir- 
kende Vortheil feyn, wenn das Princip worauf die Trennung 

‚ ber ſpecifiſch fchwereren von ben fpecififch leichteren heilen 
beruht, in ber größten Vollkommenheit angewendet werben 
koͤnnte. Daß das Sieb ſtets in einer horizontalen Lage er: 
balten wird, daß die Stöße durchaus fenkrecht und in ange: 
meſſener Stärfe und Gefchwindigfeit geführt werden, und daß 
das zu feßende Haufwerf fo viel als möglich eine gleiche Größe 
des Korns beſitzt; find Bedingungen, deren Erfüllung bei 
einer jeden gut eingerichteten Setzwaͤſche ſchon vorausgeſetzt 


155 


. Erwaͤgt man, wie Mein die Fallhoͤhe ift, welche bie 
h den Stoß ded Siebes gehobene Maſſe, im Waſſer zu⸗ 
zu legen hat, fo ergiebt es fich bald, daß durch den Un⸗ 
hied in ber Gefchmwindigkeit der herabfallenden leichtere 
fehwereren Körper, für die Separation ungleich weniger 
gerichtet wird, als durch den Etoß mit welchem das Hauf: 
k von unten nach oben getrieben wird, Die Wirkung bie: 
Stoßed wird aber dadurch gefchwächt, daß das Sieb bie 
teigende Bewegung mit machen muß (und bies ift auch 
Grund, warum die Siebe ohne. Siebforb einen befferen 
ft leiften als diejenigen Siebe welche in einem Korbe fies 
), weil der Raum, den dad Sieb einnimmt, bei jeder Vers 
erung feiner Lage, von dem im Sebfaß befindlichen Wafs - 
wieder ausgefüllt wird, Es entfteht dadurch ein unver 
blicher Seitendruck, welcher der Seperation der ſpecifiſch 
yereren und leichteren Theile des Haufwerkes nachtheilig 
db, Ganz anders würde dad Verhalten feyn, wenn flatt : 
beweglichen ein feft ftehendes, unbewegliches Sieb anges 
bet, und dad Setzwerk durch den Drud oder Stoß des 
ſſers felbft, von unten nach oben geführt würde. Eine‘ 
ye Siebſetzvorrichtung mit unbeweglichem Siebe ift wirklich 
Arany Idka in Ober:Ungern mit dem glüdlichften Erfolge 
geführt worden. Man hat dort das Setzfaß mit einer 
richtung in Verbindung gefeßt, welche auf eine eben. fo 
weiche als einfache Meife, einen Wafferdrud unter dem 
liegenden Siebe im Sepfaß hervorbringt. Durch dieſen 
ack wird das auf dem Siebe befindliche Setzwerk gehoben, 
ches, fobald bie Wirkung bed Drudes aufhört, wieder auf 
Sieb mit derjenigen Gefchwindigfeit zurüdfällt, die Durch 
ſpecifiſche Gewicht eines jeden einzelnen Stuͤckes des Hauf: 
#8 beftimmt wird. Die Berfchiedenheit des fpecifiichen Ge: 
htes zeigt fich hier alfo, fomwohl bei der auffleigennen ala 
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bei ber niebergehenben Bewegung des Haufwerks, in gleicher 
Art und auf die vollkommenſte Weiſe wirkſam. 

Die Zeichnungen Fig. 109—114. werden von dieſer Ein: 
richtung der Setzwaͤſche einen Begriff: geben. Fig. 111. 
die Äußere Anficht des Setzfaſſes, von der Seite an welcher 
dafjelbe mit der Vorrichtung zur Bewirtung des Waflerdruf: 
kes in Verbindung ſteht. Fig. 109. ift der Laͤngendurchſchnitt 
nach AB, und Fig. 110. und 112. find Querdurchſchnitte dei 
Setzfaſſes nach EF und CD. Fig. 113. ift der Laͤngendurch⸗ 
ſchnitt, und Fig. 114. der Querdurchfchnitt des Drudwer. 
Das feft liegende Sieb a ruht auf der Säule b, welche ganz 
einfich Durch drei Spreigen c, gegen die Seitenwände be 
Setzfaſſes feft getrieben iſt. d find zwei hölzerne Kränge, bie 
mit Nägeln an dem Setzfaß befeftigt find. Sie haben bie 
Beſtimmung als ein Mittel zur Befefligung eines Ringes 
von Sadleinewand e zu dienen, ber über zwei hölzerne Res 
fen f und g gefpannt ift, mit welchen er an den Riegel d 
feftgenagelt wird. Diefer Leinewandring bildet eine Art von 
Schlauch unter dem Siebe,. in welchen der aus dem Druds 
were Fommende Waſſerſtrahl durch die Oeffnung h eintritt. 
Der in dieſe Oeffnung h eingefeßte hölzerne Scheider i hat 
feinen anderen Zweck, ald den Wafferftrahl rechts und links 
zu vertheilen, bamit fich der aus ber Leinewand gebilbete 

Schlauch ganz gleichmäßig ausbehnen kann, wenn der Wafs 
feines) aud dem Drudwerk in das Setzfaß getrieben wird, 

k if nur ein mit der Säule b korrespondirender Auffag, wel 
her nothwendig ifl, um den Raum auf dem Siebe auszufül: 
len, welcher unten von der Tragefäule eingenommen wird, und 
welcher ohne diefen Aufſatz nachtheilig feyn würde, indem ber 
Waſſerdruck nicht dorthin gelangen kann, folglich auch bad 
Haufwerk dort nicht gehoben werden würde. Das Sieb a 
it zwar an dem oberen Kranz d befeftigt, erhält aber noch 
eine zweite Befefligung durch den hölzernen Ring I, welcher 
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ebenfalls nothwendig if, um ben Raum über d auszufuͤllen. 
Das Druckwerk beftcht aus einem mit Waffer angefüllten Ges 
faͤß, welches durch den Scheider m zwei Abtheilungen erhält. 
In der größeren Abtheilung bewegt fich ein Kolben n, beffen 
Kolbenftange o auf irgend eine Weile niedergebrüdt wird, in⸗ 
dem ed dazu der Menfchenkräfte nicht bedarf. Der Kolben 
ift mit einem nach unten fich öffnenden Ventil verfehen, "und 
bewegt fih im Waffer, weshalb auch immer friſches Waffer 
zu dem Drudwerd hinzutreten muß, um baffelbe gefüllt zu 
erhalten, und ben bei der Arbeit entftehenden Wafferverluft zu 
erfegen. Wenn dad Druckwerk mit dem Setzfaß verbunden 
ift, und bie Arbeit beginnen fol, fo bringt man dad durchge 
laffene Setzwerk auf dad Sieb, trägt ed aber jedesmal nur 4 
bis 5 300 hoch auf, und fest den Kolben o in Bewegung. 
In der Minute erfolgen felten mehr ald 8 Stöße oder Huͤbe. 
Der Waſſerſtoß muß ruhig feyn, das Setzwerk bis zum Rande 
bes Sepfaffes heben, und dad langfame Niederfeben beffelben 
geftatten.: Das Haufwerk muß ganz gleichmäßig gehoben 
werben, welches theild durch die Vertheilung des einfirömen- 
ben Waſſers durch den Leinewandfchlauch, theild und vorzügs 
lich durch Die gleiche Größe bed Setzwerks, und durch das 
gleichförniige Auftragen auf dad Sieb bewirkt wird. Nach 
8 bis 10 Waſſerſtoͤßen können oft ſchon taube Berge abgeho⸗ 
ben werden. 

Wenn das Setzwerk von ſehr feinem Korn iſt, ſo liegt 
es zu dicht auf dem Siebe, und der Druck des Waſſers von 
unten ſcheint dann nicht ſtark genug zu ſeyn, um Dad Geb: 
were zu heben. Man nimmt dann Feine andere Veränderung 
mit der ganzen Vorrichtung vor, ald daß man den Aufſatz Ic 
wegnimmt, und ben Raum über dem -Siebe a dazu anwens 
det, ein gewöhnliche Setzſieb einzuhängen. Es befindet ſich 
zu dieſem Zweck in dem Ringe 1, an zwei entgegenftehenben 
Seiten defielben, ein Zalz oder eine Nuth, in welche ein paar , 
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9 flcht, daß alfo der Faßvorrath bei der neuen Mafchine 
“ungleich, Armer ift, eben weil dad Hauptprodukt der Setzar⸗ 
beit, — die Graupen, — in größerer Menge erzeugt wird. 
- Mit dem Gewinn an Zeit fleht der Gewinn an Arbeits 
lohn in geradem Verhältnig. Deshalb fomohl, ald wegen, des 
Mehrausbringend an reinem Erz, verhalten fich die Koften für 
gleiche Duantitäten bes bargeftellten reinen Erzes bei der 

‚neuen und bei der alten Mafchine, etwa wie 13 zu 29. - 

Endlich ift noch zu erwägen, daß bie Arbeit mit der ges 
wöhnlichen Segmafchine nicht immer mit ber Anftrengung und 
Sorgfalt wie bei dem Probefeben betrieben werben kann, weil 
die Kräfte des Arbeiterd abnehmen. Die Setzmaſchine hat 
mit biefem Hinderniß nicht zu kaͤmpfen, ober doch wenigftens 
in einem ungleich geringeren Grabe. 

Die neue Setzmaſchine leiftet daher in der Zeit mehr als 
noch einmal fo viel ald zwei gewöhnliche, und erzeugt aus ei⸗ 
nem gleichen Setzvorrath gegen 13 Prozent mehr Erz und 
Schlich. Zu dem Setzen mit Handfieben verhält fie fich. wie 
6 zu 1, ober ihr Effekt ift ſechsmal fo groß, als der eines 
Handſiebes. 


Je wichtiger die Setzarbeit für die Erzaufbereitung ge 
worden ift, deſto größer würde der durch diefelbe zu bewir: 
kende Vortheil feyn, wenn das Princip worauf die Trennung 
‚ ber fpecifiich fchwereren von den fpecififch leichteren Theilen 
berubt, in ber größten Volllommenheit angewendet werben 
koͤnnte. Daß das Sieb ſtets in einer horizontalen age er: 
halten wird, daß die Stöße durchaus fenfrecht und in ange: 
meſſener Stärfe und Geichwindigfeit geführt werden, und daß 
das zu feßende Haufwerk fo viel als möglich eine gleiche Größe 
des Korns befist; find Bedingungen, deren Erfüllung bei 
einer jeden gut eingerichteten Setzwaͤſche ſchon vorausgeſetzt 
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ſo wie die Pochgaͤnge zu einer angemeſſenen Groͤße zu zerklei⸗ 
nern, um den Erzgehalt in dem durch die Zerkleinerung erhal⸗ 
tenen Erzmehl ebenfalls concentriren zu koͤnnen, iſt der Zwec 
der naſſen Aufbereiuung. 

Um bie Zahl ber Gerinne, Gräben ober Suͤmpfe nicht 
zu ſehr zu vermehren, hat man an verfchiedenen Orten‘ die 
Einrichtung getroffen, daß die Trübe (dad mit Erz: und Berg⸗ 
Theilchen mechanifch verunreinigte Wafler) von den Abläuter- 
anftalten und von den Durchlaßgerinnen, mit in diejenigen 
Behälter geleitet wird, welche zum Auffangen bed von bem 
Waſſer fortgeführten Erzmehls beim Zerkleinern der Pocherze - 
beftimmt find. Auch die Truͤben von den Heerben, auf wel- 
chen die Concentration ber Heinkörnigen Vorraͤthe borgenom: 
men wird, — in fofern fie wegen ihres Erzgehaltes nod) ei- 
ner abermaligen Behandlung unterworfen ‚werben, — läßt 
man zumeilen wohl in bie Behälter der allgemeinen Mehl: 
führung fallen, wenn örtliche Verhältniffe eine folche gemeins 
fchaftliche Benutzung der Gräben und Suͤmpfe geftatten. Bei 
biefem Verfahren muß es aber ald eine allgemeine Kegel be- 
‚achtet werden, daß niemald Truͤben, die ein Korm von ver 
ſchiedener Größe abjegen, in einen und denſelben Graben ober 
Sumpf geleitet werden dürfen, und daß noch weniger folche 
Zrüben, die viel Schmand und Staub (gähe Lettentheile) bei 
ſich führen, in Gräben zu leiten find, in welchen ſich zwar 
Körner von berfelben Zeinheit, aber ohne ſtarke Beimengungen 
von Schmand nieberfchlagen. . 

Weil dad Concentriven bed Erzgehaltes in den kleinkoͤr⸗ 
nigen Borräthen, fie mögen aus den Pocherzen unmittelbar, - 
oder aus den Abfällen bei der Läuterwäfche, bei der Durch- 
laßarbeit, oder auch beim Siebfehen erhalten worden feyn, bei 
dem jetigen Zuſtande unferer naffen Aufbereitungsarbeiten, 
nicht anders als durch ein mechanifches Abichlämmen ber leich> 
“teren von den fchwereren Truͤben bewerfflelligt werben kann; 
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fo iſt es die erſte und die wefentlichfte Bebingung, daß alle 
Vorraͤthe welche gleichzeitig gefchlammt oder verwaſchen wer. 
den follen, durchaus eine gleihe Größe des Korns 
befigen. Bei einer vollkommnen naffen Aufbereitung müflen 
daher auch alle Arbeiten und Einrichtungen dahin getroffen 
werben, daß eine möglichft vollſtaͤndige Separation nach der 
Größe des Korns erfolgt. Eine folche Separation laͤßt ſich 
nicht, wie bei ben gröberen Haufwerken, durch ein Durchfie 
ben bewerkſtelligen, theild weil bie Siebarbeit, Durch Die Ans 
‚wendung fehr feiner Siebe, zu viel Zeit und Koſten verurſa⸗ 
chen würde, theild meil ein großer Theil der zu verwaſchenden 
Vorraͤthe, wegen feined Waffergehalted gar nicht fähig ift, der 
GSiebarbeit unterworfen zu werben. Weil ed aber auf der an⸗ 
deren Stite fein Mittel giebt, das Pocherz durchaus zu einer 
gleichen Größe. ded Kornd zu zerkleinern; fo fucht man bie 


Abfonderung der gröberen. (töfcheren) von ben feineren (zaͤhe⸗ 


ren) Körnern und von dem feinften Pulver (von den Schläms 
men) dadurch zu bewerkfteligen, daß man die Zrüben durch 
ein Syſtem von Gerinnen und Sümpfen leitet, in welchen ſich 
die Körner nach Maaßgabe ihres größeren abfoluten Gewich⸗ 
tes, — welche mit der Größe des Korns, bei einem und 
demfelben Geftein, im Verhaͤltniß fteht, — früher ober fpäter 
niedergefchlagen. Ein ſolches Syſtem nennt man die Mehl⸗ 
führung. Es ergiebt ſich daraus, daß ber gute Erfolg der 
Zerkleinerung ber Pocherze von zwei Umftänden abhängig ifl, 
nämlich von einer zweckmaͤßigen Zerfleinerung und von eink 
gut eingerichteten Mehlführung. Eine ſchlechte Meblführung 
wird jederzeit einen fehr ungünftigen Erfolg der naflen Aufbes 
reitung herbeiführen. 

Das Concentriren des Erzes in: den Mehlen läßt ſich, 
auch bei ber vollfommenften Einrichtungen, nicht ohne einen 
bedeutenden Verluſt an Erztheilchen bewerkitelligen, welche von 
dem Wafjer gemeinfchaftlich mit ven tauben Theilen foẽtge⸗ 
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führt: werben. Ob es vortheilhafter iſt, fich dieſem Verluſt 
auszuſetzen, und ein angereichertes Erz zu verſchmelzen; oder 
ob und bis zu "welchem Grabe man mit größerem Vortheil 
die Goncentration unterläßt, hängt von dem Werth des Mes 
talled in dem Erz und von den Koften der metallurgifchen 
Behandlung eined reicheren oder eined aͤrmeren Erzed ab. 
Beide Umftände entfcheiden fogar zuweilen über die Frage, ob 
dad Erz, ‚welches durch die trodene Aufbereitung und durch 
das Siebfeken nicht gewonnen werden kann, überhaupt noch 
Ihmelzwürdig ift. Diefe Unterfuchungen müffen für jeden fpes 
ciellen Fall angeftellt werden, und liegen außer dem Kreife 
des folgenden Vortrags. 

Bis zu welcher Größe des Korns bie Pocherze zu zetllei⸗ | 
nern find, hängt von der Befchaffenheit der Erze felbft ab: 
Es ift eine allgemeine Regel, daß die Pochgänge nicht flärker 
jerPleinert werden müffen, als es durchaus nöthig iſt, um bie 
Erztheilchen von dem tauben Geftein abzulöien. Nur in dem 
Fall, wenn dad Erz fo fein eingefprengt iſt, — und biefer - 
Fall kommt feltener bei den Erzen der uneblen Metalle, als 
bei denen der edlen Metalle und bei den Binnerzen vor, — 
daß ed mit ben bloßen Augen kaum erfannt werben ann, 
läßt es fich nicht vermeiden, bie Zerkleinerung bis zu dem 
hoͤchſten Grade zu treiben. -: Die Erfahrung zeigt, daß das 
Erz ſtets eine größere Zerkleinerung erleidet, ald das taube 
Seftein. Man’ hat daher vorgefchlagen, die Operation bed 
Zerkleinerns nicht mit einer Arbeit zu beendigen, fondern die 
Einrichtung fo zu treffen, daß bei. der erſten Arbeit ein groͤ⸗ 
beres Korn erhalten wird, ald der Beſchaffenheit bed Erzes 
angemeffen ift. Diele Operation hat man bad Grobpochen 
genannt, deſſen Zweck ed ſeyn fol, das Erz gegen die zu 
geoße Zerkleinerung zu ſchuͤtzen, und den größeren Theil deſ⸗ 
ſelben zu gewinnen. ..Weit ſich naͤmlich das Erz ſtaͤrker zer⸗ 
kleinert, als die Gebirgsart, fo läßt fich bei dem Grobpochen 
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fo ift es die erfte und die wefentlichfte Bebingung, daß alle 
Vorraͤthe welche gleichzeitig gefchlammt oder verwafchen were. 
den follen, durchaus eine gleiche Größe des Korns 
befigen. Bei einer vollkommnen naffen Aufbereitung müflen 
daher auc alle Arbeiten und Einrichtungen dahin getroffen 
werben, daß eine möglichit vollftändige Separation nach der 
Größe bed Korns erfolgt. Eine folche Separation Iäßt ſich 
nicht, wie bei ben gröberen Haufwerken, durch ein Durchfie 
ben bewerkſtelligen, theild weil die Stebarbeit, durch die Ans 
‚wendung fehr feiner Siebe, zu viel Zeit und Koften verurfe- 
chen würde, theild meil ein großer Theil der zu verwaſchenden 
Vorraͤthe, wegen feines Waffergehaltes gar nicht fähig iſt, der 
Siebarbeit unterworfen zu werben. Weil ed aber auf derans 
deren Seite Fein Mittel giebt, dad Pocher, durchaus zu einer 
gleichen Größe des Kornd zu zerkleinern; fo fucht man bie 
Abſonderung dev gröberen. (röfcheren) von den feineren (zaͤhe⸗ 
ren) Körnern und von dem feinften Pulver (von den Schläms 
men) dadurch zu bewerkftelligen, dag man die Zrüben durch 
ein Syftem won Gerinnen und Sümpfen leitet, in welchen ſich 
die Körner nach Maafgabe ihres größeren abjoluten Gewich⸗ 
tes, — welches mit der Größe bes Korns, bei einem und 
bemfelben Geftein, im Verhaͤltniß fteht, — früher ober ſpaͤter 
niedergefchlagen. Ein folches Syſtem nennt man die Mehl; 
führung. Es ergiebt ſich daraus, daß der gute Erfolg der 
Zerfleinerung ber Pocherze von zwei Umftänden abhängig ifl, 
namlich von einer zweckmaͤßigen Zerfleinerung und von eink 
gut eingerichteten Mehlführung. Eine fchlechte Mehlführung 
wird jederzeit einen fehr ungünftigen Erfolg der naſſen Aufbes 
reitung herbeiführen. 

Das Goncentriren ded Erzes in den Mehlen laͤßt fich, 
auch bei der vollfommenften Einrichtungen, nicht ohne einen 
bedeutenden Verluſt an Erztheilchen bewerfitelligen, welche von 
dem Waffer gemeinfchaftlich mit den tauben Theilen foktge⸗ 
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feinen großen Vortheil gewähren, ſondern nur dazu bienen, 
die Metallprobuftion überhaupt zu vermehren, indem fie daß - 
Erz in folchen Pochgängen concentrirt, welche wegen ihres ges 
ringen Erzgehaltes gar nicht mit Vortheil verfchmolzen wer⸗ 
den Tönnen. In vielen DBergrevieren, wo. fchon feit Iahrhuns 
berten Bergbau getrieben worden ift, nimmt das Verhaͤltniß 
der ärmeren, durch die trodne Aufbereitung und durch die 
Siebfegarbeit nicht aufbereitbaren Erze, zu ben reicheren Er: 
zen, welche durch Reinfcheiden. und Siebfegen behandelt wers 
den Eönnen, fo ungemein zu, daß bie nafje Aufbereitung für 
fie von der hoͤchſten Wichtigkeit geworben if. Zür folche Mes 
viere ift es aber befonders nöthig, fich durch gründliche Wer 
ſuche die Ueberzeugung zu verfchaffen, daß der Erzverluft den 
'man bei der naſſen Aufbereitung erleibet, noch immer in ei⸗ 
nem günfligen Verhaͤltniß zu den Koften fteht, welche die 
metallurgifche Behandlung der gar nicht durch die nafle Auf - 
bereitung concentrirten Erze veranlaffen würde Wenigſtens 
wird es nöthig feyn, den Metallgehalt feſtzuſetzen, bis zu wel: 
chem die Pocherze der naffen Aufbereitung noch entzogen, und 
als ſchmelz⸗ oder amalgamirungswürdige Erze zu betrachten. 
find. Dennod wird in folchen Revieren noch immer eine 
ſehr große Menge von Pocherzen gewonnen werben, bervem 
Erzgehalt nur durch Concentriren bei der naffen Aufbereitung 
benugbar ift. Für diefe Erze ift Dann wieber die Beſtimmung 
erforderlich, bid zu welchem Grade das Goncentriren ded Er⸗ 
zes gefchehen fol, weil ‘der Erzverluſt in demſelben Verhaͤlt⸗ 
niß wächft, in welchem ber Erzgehalt in dem Haufwerk ſtaͤr⸗ 
fer concentrirt wird. Deshalb ift aber auch auf bie ‚nafle 
Aufbereitung die größte Sorgfalt zu verwenden, weil Durch 


unzweckmaͤßige Aufbereitungsmethoben fehr leicht der ganze. . 


Vortheil bei der Gewinnung und Sörderung der Pocherze ve ver⸗ 
loren gehen kann. 
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Die naſſe Aufbereitung zerfaͤllt nach diefen Betrachtungen 
in zwei Haupttheile, von denen ber erſte die zweckmaͤßige Ber: 
Heinerung der Pochgänge, und das Auffangen und Separiten 
des zerfleinerten Haufwerks in der Meplführung, — und ber 
zweite Theil das Goncentriren des Erzgehalted in den Meh 
In und Schlammen zum Gegenfland hat, welche fich in der 
Mehlführung niebergefchlagen haben. 

A. Die Berkleinerung der Pocherze. 
Man bat fchon bei der Zerkleinerung des Setzwerkes mit 
. gutem Erfolge angefangen, fi) des Waſſers zu bedienen, und 
das Zerkleinern nicht mehr unter den Trockenpochwerken vor 
zunehmen. Dadurch hat man den Bortheil erlangt, ſchon bei 
der Zerkleinerung die Separation nach der Größe bed Kom 
einzuleiten, vorzüglich aber, die reicheren Theile des Erzes ge 
gen die zu große Berkleinerung zu bewahren. Diele Zerklei⸗ 
nerungsmethode des Setzwerks würde alfo mit dem Grobpe 
hen zu vergleichen feyn, nur mit dem Unterfchiebe, daß dab 
‚Korn dabei noch fo röfch bleiben muß, daß es fich zur Sieb: 
febarbeit eignet. Sie hängt aber auch mit der naffen Aufbe⸗ 
reitung unmittelbar zufammen, weil, außer dem Setzwerk, uns 
vermeidlih noch Mehle und Schlämme erhalten werben, bie 
fi zum Siebſetzen nicht eignen, fondern entweber durch aber 
maliged Berkleinern zu einem feineren Korn gebracht, oder aus 
der Mehlführung fogleih zum Erzeoncentriren in die Waſch 
gegeben werden. 

Bei der Zerkleinerung der Pocherze iſt die Anwendung 
des Waſſers aber ſtets eine nothwendige Bedingung; theils um 
das bis zu einem gewiſſen Korn zerkleinerte Erz (wenigſtens bei 
der Anwendung von Pochwerken) einer noch größeren Zerklei⸗ 
nerung zu entziehen; theild und vorzüglich, um das zerklei⸗ 
nerte Erz, durch Hülfe des Maflers, in der Mehlführung, 'fo 
viel ald es möglich ift, nach feiner verfchiedenen Größe des 
Korns zu fepariren, und es dadurch zu der kuͤnftigen Concen: 
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tirung geſchickt zu machen. . Diefe. würde nämlich gar nicht, 
oder wenigflend nur mit dem allergrößten Erzverluſt, ausfuͤhr⸗ 
bar-feyn, wenn bie zu behandelnden Vorräthe nicht in gleis 
her Größe des Kornd angewendet werben. 

Zur Zerkleinerung der Pocherze fcheinen die Quetſch⸗ oder 
Walzwerke fehr wenig geeignet zu feyn. Eine enge Stellung 
der Walzen ift nämlich nothwendig, um ben Zweck bes Zer⸗ 
Eleinernd bei fein eingefprengten Erzen nicht umerreicht zu Taf 
fen. Bei diefer engen Stellung erfolgt aber mehr ein Zers 
malmen ald ein Berförnern ber Erze, welches einen großen 
Erzverluft, ſowohl bei der Mehlführung, als bei der folgenden 
Erzconcentration zur Folge hat. 

Aus bemfelben Grunde find auch bie Erzmuͤhlen zum 
Zerkleinern der Pocherze ganz unanwendbar. Man wuͤrde die 
Erze wohl in den Zuſtand eines ſehr feinen Korns verſetzen, 
aber die Entſtehung einer großen Menge von Schlamm nicht 
vermeiden koͤnnen. 

Am zweckmaͤßigſten geſchieht die Zerkleinerung in Poch⸗ 
werken, wenn die Einrichtungen dabei ſo getroffen ſind, daß 
das bis zu einer gewiſſen Groͤße des Korns zerkleinerte Erz, 
aus dem Behaͤlter in welchem das Zerſtampfen geſchieht (aus 
dem Pochtroge) recht ſchnell entfernt (ausgetragen) wird. Man 
bedient ſich zum Zerkleinern in der Regel der Pochſtempel, 
welche bis zu einer gewiſſen Hoͤhe gehoben werden, und dann 
in einer Leitung, in welcher ihre Bewegung ſtatt findet, frei 
niederfallen. _ Statt der Stempel bat man auch wahl Schwanz⸗ 
hammer angewendet, und angeblich won benfelben eine größere 
Wirkung ald von ven Stempeln erhalten. Diefe größere Mir: 
fung bezieht fich aber nur auf die Quantität des Haufwerkes, 
welches fie in einer gewiſſen Zeit durchpochen; «aber nicht auf 
bie Befchaffenheit des Erzmehls welches fie in bie Mehifüh: 
zung liefern. Dan macht daher von den Hammerpochwerken bej 
der naflen Aufbereitung einen fo fehr beichränften Gebrauch, 
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daß fie hier füglich übergangen werben koͤnnen, vorzüglich weil 


fih in der Einrichtung der Mehlführung nichts ändert, die 
Zerkleinerung mag durch Stempel, ober durch Haͤmmer be 
‘werfftelligt werden. 

Obgleich man, bei gleich bleibendber Hubhöhe, eigentlich 
Stempel von verfchiedenem Gewicht anwenden follte, je nad 


dem die Gebirgsart fefter, oder leichter zeriprengbar tft; fo 


nimmt man doch darauf nicht Rüdficht, fondern fucht bei eis 


ner fefteren Gebirgsart Die Zerfleinerung in längerer Zeit zu 


bewirken, die bei einer weniger feften Gebirgsart im Bürzerer 
Zeit erfolgen Tann. Es ift daher aber auch eben fo nothwen⸗ 
dig, die Pochgänge nach der Gebirgsart in welcher die Eine 
eingefprengt find, ald nach der Art der Erze zu unterfcheiben. 
Zu viel Unterabtheilungen der Pochgänge laſſen fich, ohne ans 
dere Unbequemlichkeiten, zwar nicht durchführenz aber wenn 


- in einem Revier Pochgänge vorkommen, deren Gebirgsart theils 


Quarz, theild Kalkipath, theild ein Schiefer ift, fo wird auf 
dieſe Verfchiedenheit, felbft bei einer gleichen Art des Vorkom⸗ 


miens des Erzed in den Pochgängen, nothwendig Ruͤckſicht ge 
nommen werden müffen, weil fonft ein fehr großer Erzverluſt 
bei der naffen Aufbereitung unmöglich würde vermieden wer: 
den koͤnnen. Diefer Erzverluft findet nicht bloß bei dee Mehb ; 


führung des Pochwerkes, fondern in einem noch größeren Ver 
haͤltniß bei dem kuͤnftigen Goncentriren des Erzmehles flatt. 
Nur in ſehr wenigen Fällen wird es nothwendig feyn, 


bie Einrichtungen beim Austragen des zerfleinerten Pocherzes 
aus dem Pochtroge fo zu treffen, daß daffelbe in einem völlig 


Ihlammigen Zuftande von dem Waffer in die Mehlfuͤhrung 


gebracht wird. Ein folches Zerpochen des Erzes nennt man 


bad Todtpochen, und diefe Pochmethode ift die einzige, bei 


welcher man auf ein ziemlich gleichartiges Korn des Erzmehls 


rechnen Tann. Bei jeder anderen Größe des Korns, welches 
man dazuftellen bemüht ift, wird man Körner von fehr vers 


J 
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mer Größe erhalten. Sind die Erze fehr fein einge: 
t, fo iſt es zwar nothwenbig, folche Workehrungen zu 
', daß man ein feines, — zähes — Korn befommt; 
dies Kom wird noch immer folche Verſchiedenheiten in 
zroͤße zeigen, daß es nothwendig wirb, ber Tünftigen 
arbeit durch eine gute Meblführung vorzuarbeiten. Je 
, — röfcher, — das Korn beim Pochen gehalten wers 
inn, befto größer wird ber Unterfchieb in der Größe des 
ı feyn, denn man wird jederzeit alle die verfehiedenen Grös 
es Korns erhalten, welche ſich von der größten Größe 
sögetragenen Kornd. bid zu dem zaͤheſten Sumpfſchlamm 
enken lafien. Es ergiebt fich daraus, daß die Mehlfühs 
ım.fo zufammengefester ſeyn muß, je röfcher dad Korn 
elches ausgetragen werben fol, weil man um fa mehr 
e von verfchiedener Größe zu fepariren hat. Daher 
es auch fcheinbar vortheilhafter feyn, zähe, ja fogar 
todt zu pocen, weil died Pochverfahren dad Mittel 
yürde, ein recht gleichartiged Korn zu erhalten, wodurch 
(genden Concentrationsarbeiten in einer größeren Boll: 
beit würden ausgeuͤbt werben Tönnen. Allein dieſen 
htungen fteht entgegen, daß dad Goncentriren des Erzs 
um fo fchwieriger wird, je feiner dad Haufwerk ift, und 
ers daß der Erzverluft, theil® bei der Mehlführung, 
und vorzüglich beim Meblconcentriren, ſich um fo mehr 
:, je zäher man aufzubereiten genöthigt if. Die Erz 
n werden namlich in den zarteften Blaͤttchen, oder aud) 
m fchaumartigen Zuflande, von dem Waſſer burch alle 
je, Gräben und Süumpfe fortgeführt, fo daß fich die 
Bergtheile früher als diefe hoͤchſt fein zertheilten Erz 
n in den Sammelbehältnifien niederfchlagen. Aus dies 
runde fucht man auch fo roͤſch zu pochen ald ed nur. 
möglich ift, befonderd weil die fpröderen Erztheile fich 
hon flärker zerkleinern, ald das taube Gebirgägeftein. 
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Man wirb daher bei den Naßpochwerken ganz befonberd 
darauf Ruͤckſicht zu nehmen haben, das Pochmehl in der ans 
gemeffenen, aber. dabei zugleich möglichft röfchen Welchafe | 
fenheit des Korn, und fo viel ald möglich in einer gleichen 
Größe des Komd, aus dem Pochtroge austragen zu laſſen. 
Die Mehlführung ift immer noch ein fehr unvollkommenes 
Mittel, das Pochmehl nach der Größe des Korns zu fepars 
ven, und beöhalb ift ed auch nothwendig, durch. eine zwedimd« 
fige Arbeit beim Verpochen, die Separation möglichft zu en 
leichtern. Die Art wie man das Erzmehl aus dem Pochtroge 
zu entfernen fucht, ift Daher, nebſt der zweckmaͤßigen Einrich⸗ 
tung der Mehlführung, der wichtigfte Gegenfland, worauf man 
bei der Pocharbeit Rüdficht zu nehmen bat, Es fcheint zwar, 
als ob man ed ganz in feiner Gewalt habe, die Größe bed 
Koma, welches aus dem Pochtroge in die Mehlführung ges 
bracht wird, dadurch‘ zu beflimmen, daß man fiebartige Bleche, 
oder aus Stäben zufammengefeste Gitter anwendet, bie mit 
Deffnungen und Spalten von der gemünfchten Größe bes 
Kornd verfehen find. Durch diefe Deffnungen wird aber ims 
mer nur bad Marimum ber Größe des ausgetragenen Korns 
beftimmt werben Tonnen. Erfordert die Beſchaffenheit ber 
Pocherze ein zaͤhes Werpochen, fo verfagen die Siebe, welche 
man auf verichiedene Weile an den Wänden des Pochtrogs 
angebracht hat, ihre Dienfte, weil fich die feinen Oeffnungen 
leicht mit größeren Ganglörnern und mit Grubenfchmand vers 
fegen, fo daß die Zrübe in dem Pochtroge zurüd gehalten 
wird, und Die Eratheilchen leicht tobt gepocht werden. Das 
her bat man für das Zähpochen verfchiedene Austragemethos 
ben, von denen bad Spaltpochen und das Spundpochen 
die befannteften find, Die verfchtebenen Audtragemethoben 
durch Siebe und Gatter, oder dad Blech⸗ und Gatterpochen, 
werden bei der ſpeciellen Veſchreibung der Naßpochwerke naͤ⸗ 
her erortert werden. 
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Bei dem Spaltpochen wirb auf der. langen Seite bes 
ochtroges, und in der Regel nur auf der einen, ſeltener auf | 
eiden langen Seiten des Pochtrogs, audgetragen. - Diele - 
ustragemethode ift fehr einfach, indem fie bloß darin beſteht, 
aß die Pochwerkötribe mit dem Erzmehl durch eine Spalte 
ings der ganzen langen Seite der Pochwand zum Auöflies 
en gebracht, und über einer geneigten Kläche (über ber -foges 
annten Austragetafel) zur Mehlführung geleitet wird. Man 
ird bei Diefer Art des Austragend um fo zäher pochen, je 
yeiter der Spalt von der Pochjohle entfernt ift, fo dag man 
3 bei dieſer Austragemethode, — obgleich fehr unvollkommen, 
- in feiner Gewalt bat,. ein röfchered oder ein zaͤheres Korn 
u erhalten, je nachdem man die Pochfohle höher .oder tiefer 
st. Deshalb wendet man bei dieſem Verfahren auch Poch⸗ 
Ihlen von Erz an, welche fich nad der Hubhöhe bie ben 
Itempeln zugetheilt wird, Höher oder niedriger legen (umbil- 
en) laffen. Diefe Austragemethode bat, — fo wie jede aͤhn⸗ 
che bei welcher der Pochtrog einen Sumpf bildet, in welchem 
a8 zerkleinerte Erz in die Höhe fleigen muß, — ben Nach⸗ 
yeil, daß die leichtere taube Bergart fehneller, und daher roͤ⸗ 
her audgetragen wird, ald die ſchwereren Erztheilchen, welche 
nmer am längften im Pochteoße verweilen, und baher ber 
erfleinerung durch die Stempel am mehrften audgefest find, 
de Zeichnung Fig. 79. ſtellt einen Durchſchnitt des Poch⸗ 
rogs durch feine beiden langen Wände dar, wo a die Pochs 
ohle, b her Spalt, o ein Bretterauflat über dem Spalt, um 
08 Verfprügen der Truͤbe zu vermeiden, und d die Audtras 
etafel ift. Auf die Höhe des Spaltes, nämlich auf die Ent: 
emung des unteren Randes ber Spalte, bis c, Fommt ed. mes 
ig an; es Tönnte fogar o ganz fehlen, wenn nicht ein Um: 
erſpruͤtzen ber Pochtrübe Dadurch verhindert werben ſollte — 
Fine andere Einrichtung des Spaltpochend zeigt Fig. 80, wo 
tatt der unbeweglichen Wand c, ein bewegliched Brett ce’, — 
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eine fogenannte Spange, oder Einſatzſchuͤtze, — ange 
bracht ift, die fich heben und ſenken läßt. Se tiefer man bie 
Brett im den Pochtrog hineinreichen läßt, defto zäher wirb das 
Kom audgetragen, weil der zwilhen ber Spange und ber 
langen Wand bed Pochtrogd gebildete fchmale Canal, das 
Austreten der Truͤbe erfchwert. 

Bei dem Spundpochen gefchieht das Austragen auf ber 
kurzen Seite des Pochtroged, und zwar durch eine Deffnung 
in der einen Pochfaule, wie die Zeichnung Fig. 107.- zeigt, 
welche die obere Anficht eines Pochtroged darſtellt, wo a ben 
Pochtrog, b die Pochfäulen und e die Deffnung in der Poch⸗ 
faule bedeuten, durch welche die Trübe aus. dem Pochtroge 
in bie Mehlführung gelangt. Die Pochfohle kann von Eifen 
ſeyn. Die Audtrageöffnung bildet, wie die vordere Anficht in 
der Zeichnung Fig. 108. näher zeigt, einen Schlig in ber 
Pochſaͤule b, deffen unteren Rand man gewöhnlich nicht tiefer 
legt, ald zum Austragen des röfcheften Korns, welches darzu⸗ 
ftellen man die Abficht haben koͤnnte, erforderlich if. Sol 
zäher 'gepocht werben, fo erhöhet man ben unteren Rand durch 
ein Hölzchen, ober durch einen fogenannten Spund, ber fi 
- in den Schliß hineinfchieben laͤßt, ſo daß die Entfernung des 
‚unteren Randes ded Schlitzes von der Pochfohle durch dieſen 
- Spund vergrößert wird. Diele Audtragemethode ift jegt wes 
nig mehr im Gebrauch, weil fie, noch mehr ald das Spalt: 
pochen, eine fehr nachtheilige Zerkleinerung der in den Pod: 
erzen befindlichen Erztheilchen herbeifuͤhrt. — Wenn mehrere 
Säge zu einem Pochwerk gehören, fo kann bie Austrageöffe 
nung nicht in der eben erwähnten Art, durch die Pochſaͤule, 
welche zweien Pochtrögen gemeinfchaftlich angehört, geführt 
werden, fondern man giebt der Deffnung dann eine Biegung, 
wie in der Zeichnung Fig. 107. durch d angedeutet ift, fo daß 
das Austragen zwar auf ber kurzen, das Abfließen ber Truͤbe 
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in bie Mehlführung aber auf der langen Seite bes Pochtro⸗ 
ges ſtatt findet. 

Das Spaltpochen, das Spundpochen und alle dieſen 
ähnliche Austragemethoben, ſollten billig nur in ben ſeltenen 
Fällen angewendet werben, wo ein Todtpochen flatt finden 
fol, denn dad Pochen durch dad Gatter bei welchem das Aus: 
tragen auf der langen Seite, und noch beffer auf beiden lans 
gen Seiten des Pochtroged geichieht, ift unbezweifelt unter: als 
len Pochmethoben die vorzüglichfte, weil dad Zermalmen ber 
Erztheilchen dadurch am mehrften verhindert wird. 

Die Mehlführung kann nur dann einfach feyn, wenn das 
Dochverfahren auf ein Todtpochen ded Erzes gerichtet ift, ins 
dem ed alddann nicht auf eine Separation nach ber Größe 
beö Korns, fondern ganz allein auf ein möglichft vollſtaͤndiges 
Auffangen des Pochmehles ankommt. Man bedient ſich in 
folchen Fallen der Süumpfe mit ganz horizontalem Boden, 
trennt diefe Suͤmpfe durch Scheider, die immer um einige Zoll 
tiefer liegen al3 der Einfallspunkt der Truͤbe, fo daß dieſelbe 
aus einem Sumpf in den anderen zu treten genöthigt ift. Die 
Niederfchläge in dem erften Sumpf find reicher an Erz, als 
die aus dem zweiten u. f. f., weshalb fie auch befonderd aus⸗ 
geleert (audgefchlagen) und verwafchen werden. Wie viel ders 
gleichen Süumpfe anzulegen find, hängt von dem Gehalt der 
Niederfchläge in den letzten Sumpfen ab, die fo wenig Erz 
theile enthalten müflen, daß fle kaum noch aufbereitungäwärs 
dig find, 

Schr getheilt find die Anfichten über die zweckmaͤßigſte 
Conſtruktion der Behälter (Graben ober Gerinne) in welchen 
fi) die Mehle aus der Pochtrübe abfeben ſollen. In einigen 
Gegenden zieht man die Graben mit anfteigendem Boden vor, 
‚giebt wenigftend den erſten Gräben einen folchen anfleigenden 
Boden, und. läßt dann mehrere Gräben mit horizontalem Bo: 
den folgen, wie aus ber Zeichnung Fig. 78., welche ar 
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Graͤben im Durchſchnitt zeigt, hervorgeht. In anderen Ge⸗ 


genden theilt man nur dem erſten Graben einen anſteigenden 
Boden zu, und läßt die folgenden aus Gräben mit horizoh: 
talem Boden beftehen; an anderen Orten bedient man fid, 
flatt der Gräben, längerer Gerinne, deren Boden man zuwei⸗ 
len eine Neigung gegen den Horizont giebt, zuweilen nicht. 
Man läßt die Trübe in ſolchen Gerinnen an einigen Orten 
in ber ganzen Höhe ber Abflußwand anfleigen; an anderen 
Drten werben die Gerinne an: dem Abflußende mit 5 Z0U 
hohen Borlegehölzchen gefchloffen, welche bie Breite des Ge⸗ 
rinnes zu ihrer Länge haben, und welche man in dem Ber: 
Hältnig wie fich die Gerinne mit den Niederfchlägen anfuͤllen, 
über einander legt. Allen diefen Einrichtungen liegt der ge 
 meinfchaftliche Iwed zum Grunde, in den dem Pochtroge zus 
nächft liegenden Gefäßen, die fyecififch fchwereren,. und an 
Erztheilchen zeicheren, fo wie bie röfcheften Theile der Pod» 
trübe, welche das größte abfolute Gewicht befiken, und daher 
am fehnelften im Waffer niederſinken, aufzufangen; in den 
nachft folgenden Behältern Die minder fchweren und weniger 
zöfchen Theile zu fammeln, und in den lebten Suͤmpfen ben 
Niederſchlag der leichteften und feinften Theile und der Schlämme 
zu bewirken. Alle dieſe Vorrichtungen laffen aber jenen Zwed 
- mehr oder minder unerreicht, und zwar um fo mehr, je uns 
vollfommener die bei dem Pochwerk eingeführte Audtrageme 
thobe iſt. Wenn ein ruhiger Niederfchlag aud der Pochtruͤbe, 
nad) Maaßgabe des fpecifiihen und des abfoluten Gewichtes 
der Körmer erfolgen fol, fo darf bie Trübe nicht mit großer 
Geſchwindigkeit durch die Gräben und Gerinne gehen, weis 
balb die kurzen Gräben mit anfleigendem Boden eben fo we 
nig zweckmaͤßig ericheinen, als die Gerinne denen man. eine 
Neigung gegen ben Horizont giebt. Am mehrften dem Zwede 
entiprechend, fcheinen daher lange und verhältnißmäßig breite 


Gräben mit ganz horizontalem Boden und mit Vorlegehölz 
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chen zu ſeyn, in welchen die Pochtrübe noch immer fo viel 
Geſchwindigkeit beim Kortfließen behält, daß fie die feineren 
und bie fehlammigen Theile nicht zum Niederfehen kommen 
laͤßt, fondern den Sümpfen oder denjenigen Behältern zuführt, 
weiche zur Aufnahme diefer Theile beftimmt find. Das zu 
Schaum ober auch zu feinen Blättchen gepochte Erz, wird 
aber weder bei biefer, noch bei irgend einer anderen Einrich⸗ 
tung ber Mehlführung vollftändig aufgefammelt werben koͤn⸗ 
nen, fondern über alle Sümpfe fort, in die wilde Fluth ge 
ben. Im Freiberger Revier hat man erft kuͤrzlich fehr umfafe 
fende Verſuche über die zweckmaͤßigſte Conftruftion der Mehl⸗ 
führung angeftelt, aud hat man dem Iehten Sammelſumpf, 
aus welchem die Zrübe zuletzt in die wilde Zluth geht, au⸗ 
ferorbentlich große Dimenfionen zugetheilt, aber in der Fluth⸗ 
trübe doch immer noch einen anfehnlichen Erzgehalt gefunden. 
Die lebten Sümpfe, welche den zähen Schlamm enthalten, 
find dabei häufig fo arm, daß fie die Koften des Concentri⸗ 
rend nicht tragen, befonderd wenn die Gebirgsart fehr aufges 
föfet und lettig ifl. 

- Die Nieberfchläge, welche fi) in den Behältern abfegen, 
erhalten befondere Namen, welche in ben verfchiedenen Berg 
revieren verfchieben find. In ber Hauptfache unterfcheidet man 
aber inner die röfhen Rieberfchläge, die zähen Nieberfchläge 
und die Schlämme, welche beim Erzconcentriren eine verſchie⸗ 
dene Behandlung erfordem. Dan wird mit der Leiflung Ber 
Rehlfuͤhrung zufrieden ſeyn muͤſſen, wenn fie diefe See⸗⸗ 
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dem: das Nieberfinden des Korns nicht von dem fpecifiihen . 
Gewicht bed Körperd allein abhängig ift, weil der Nieberfchlag 
nicht mit Ruhe, ſondern in einem bewegten Waffer gefchieht. 
Deshalb müffen aber auch alle Mehlführungen, bei denen fih 
die Zrübe, wegen ber Conſtruktion der Behälter, in ber ſtaͤrk⸗ 
ften Bewegung befindet, die Separation der gröberen von ben 
feineren Theilen am unvollftändigflen bewerkſtelligen. 


Die Einzelnheiten über die Einrichtung und den Betrieb 
der Naßpochwerke, werden fi) am beſten aus ber Beſchrei⸗ 
bung der Sächfifchen Harzifchen, Ungernfchen und der an an 
deren. Orten gebräuchlichen Pochwerke ergeben. Es dürften 
daraus zugleich alle Verſchiedenheiten in der Conſtruktion ber 
Naßpochwerke, in dem Verfahren bei der Pocharbeit und in 
der Art der Mehlführung hervorgehen. Für Sachfen und fir 
"den Harz find die neueften Einrichtungen bei den Pochwerken, 
nach Mittheilungen der Herren Striebed und Daub ge 

wählt worben. 

Bei der Erbauung der Pochwerke im Königreih Sad 
fen bedient. man fi, mit wenigen und unbebeutenden Ab- 
weichungen des hier folgenden Verfahrens. 

Ertwa 6 Zuß unter der. Sohle des Pochgebäudes werben 
bie unteren Querfchwellen a Fig. 82. gelegt, welche eine 
Länge von 8 Fuß und eine Stärke von 8 Zoll im Quer 
ſchnitt erhalten. Die Anzahl diefer Querfchwellen richtet ſich 
nach der Zahl der Säge, die dem Pochwerk zugetheilt werben 
folen. Ihre Entfernung von einander, wird durch die den. 
Pochtrögen zuzutheilende Länge beftimmt, weil jede Pochfäule 
ihre Querſchwelle erhält. Die Sächfifchen Pochwerke erhalten 
gewöhnlich. 3 Stempel in einem Sa, woraus fich eine Ent 
. fernung der unteren Querfchwellen von einander, von 3 Zuß 

1 Bol, im Lichten, ergiebt. | 
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Alle Querfchwellen müffen nothwenbig in einer und ber 
felben fühligen Ebene liegen, weil fie der Grundfchwelle b zur 
Unterlage dienen. Jede von den Querfchwellen a erhält fieben 
Einfchnitte, von welchen der mittlere,- 18 300 lang und 3 Zoll 
tief, zum Einlaffen der 18 Zoll im Querfchnitt ſtarken Grund⸗ 
fchwelle b dient. Wenn dad Pochwerk, wie in Sachſen faft 
Allgemein der Kal if, 4 Säte, und jeder Sat 3 Stempel 
erhält, fo muß der Srundfchwelle eine Länge von 18 Fuß zus 
getheilt werben. In die Grundfchwelle werben fo viel Zapfen⸗ 
löcher n eingeflämmt, als Pochfäulen aufgerichtet werden fols 
len. Bei breiftempligen Pochfägen find diefe, 1230 langen, 
8 Zoll breiten und 8 ZoU tiefen Zapfenlöcher, 2 Buß 9 Zoll 
von einander entfernt. 

Bu beiden Seiten der Grundfchwelle erhalten die Quers 
fhwellen a, bei 4 Zoll Entfernung von dem eben erwähnten 
Bapfenloch, einen 6 Zoll langen und 3 Zoll tiefen Einfchnitt. 
In diefe beiden Einfchnitte werben bie unteren Keilichwellen 
e eingelaflen. 

Iſt auf dieſe Art die Grundlage zu dem Pochftuhl ges 
legt, fo werben die 15 Zoll breiten und 12300 ſtarken Pochs 
fäufen e, ig. 83., 84. und 85., welche mit einem, dad Za⸗ 
pfenlod in der Grundfchwelle vollkommen audfüllenden Zas 
pfen verfehen feyn müffen, in die Grundſchwelle eingelaffen. 
Die Pochjäulen find im Durchſchnitt 17 bis 18 Fuß lang, 
und werben bergeflalt auf die Grundfchwelle geftellt, daß ihre 
breitere Seite dem Pochtroge zugekehrt. if. Um dad Auswei- 
hen der Pochfäulen nach den Seiten zu verhüten, werben fie 
von beiden Seiten durch Streben d, unterflügt. Diele Stres 
ben haben eine Stärke von 6 Zoll im Querfchnitt, und wers 
den in Die Querfchwellen 2 Zoll tief eingelaffen. Ihre Vers 
bindung mit den Pochfäulen geht aus der Fig. 83. hervor, 
aus welcher fich auch 'ergiebt, daß fie zu beiden Seiten ange» 
trieben werden muͤſſen. Die Entfernung der Einfchnitte für 
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bie Streben, ſowohl in den Querfchwellen als in ben Pod: 
faulen, ift ziemlich willführlih, nur darf der Raum für. die 
Bolzen k, Fig. 83., welche ebenfalls auf den Querſchwellen 
a ftehen, nicht unberüdfichtigt bleiben. Auch dürfen die Stres 
ben in den Pochfäulen nicht zu hoch eingelaffen feyn, und 


muͤſſen wenigftens 12-300 unter den oberen Keilfchwellen 6, | 


Fig. 83. und 84. einfommen, damit die Pochfäulen nicht durch 
das nahe Aneinanderrüden der Einfchnitte für die Streben 
und für die oberen Querſchwellen f, Fig. 83. und 84., zu 


ſeehr geſchwaͤcht werden. 


Zuweilen werden die Pochſulen an ihrem oberen Gabe 
Durch Streben, oder auf irgend eine andere Art, an der Dede 
des Pochwerksgebaͤudes befeſtigt, welches uͤbrigens ganz un⸗ 
weſentlich iſt. 


Sind die Pochſaͤulen aufgeſtellt, ſo werden die * | 


Querfchwellen f, Fig. 83., 84. und 85., gelegt, welche, eben 
fo wie die unteren Duerſchwellen, 8 Fuß lang, aber nur 6 
Zoll im Querſchnitt ſtark ſind. Die Pochſaͤulen ſind deshalb 
an der einen Seite, und zwar da wo die Querſchwellen ein⸗ 
kommen, (4 Zuß über der unteren Querſchwelle) 3 Zoll tief 
eingefehnitten. Eben fo find auch die oberen Querfchwellen 
mit einem 3 Zoll tiefen Einfchnitt verfehen, fo daß die Quer 
ſchwellen vollkommen bündig an den Pochfäulen anliegen, 
Fig. 85., wenn beide Einfchnitte in einander gefugt werden. 
| Die oberen Querfchwellen erhalten, in 4 Bol Entfernung 
von den Pochſaͤulen, 3 Zoll tiefe Einſchnitte, in welche die 6 
Zoll im Querſchnitt ſtarken, oberen Keilſchwellen g eingelaflen 
werden, welche an den Stellen wo ſie die oberen Querſchwel⸗ 
len f berühren, ebenfalls mit 3 Zoll tiefen Einſchnitten verſe⸗ 
hen ſind. Daraus ergiebt ſich, daß die Oberflaͤchen der obe⸗ 
ren Quer⸗ und Keilſchwellen in einer und derſelben Ebene 
liegen muͤſſen. Damit aber bei dem Antreiben der Keile i, 
ig. 83., 84. und 85., die oberen Querfchwellen f ihre Lage 
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nicht verändern innen, unterflügt man fie an ihren Enden 
durch 5 Zoll im Querfchnitt flarke Bolzen k, ig. 83, welche 
auf den unteren Querfchwellen ruhen. 

Nun wird zur Bildung des Pochtrogs, Fig. 8. und 85. 
gefchritten. Zu diefem Zwed find die Pochfäulen, von der 
Grundfehwelle an, auf 4 Fuß 6 Zoll Höhe, als der Normale 
tiefe eined jeden Pochtroged, an den einander zugelehrten Sei⸗ 
ten, mit 15 300 tiefen und 2 Zoll langen Einfchnitten vers 
fehen, in welche die 3 Zoll ſtarken und 3 Fuß 1 Zoll langen 
Pfoften h, welche die lange Seite des Pochtroges bilden, eins 
gelafjen werben. Zur Befefligung diefer Pfoften an ben Poch- 
fäulen, dienen 4 Zoll im Querfchnitt ſtarke, hölzerne Seile i, 
welche zwifchen den Pfoften und den Keilfchwellen eingetrieben 
werben, und von der oberen bis zu der unteren Keilfchwelle : 
zeichen. Der auf diefe Weiſe gebildete Pochtrog, ift ein hob: 
le Raum von 2 Zuß 9 Zoll lichter Länge, 12 Zoll lichter 
Breite und 4 Fuß 6 Zoll lichter Tiefe. 

Der Pochftuhl mit dem Pochtroge ſteht folglich unter ber 
Sohle ded Pochgebaͤudes. Damit bei der Pocharbeit Feine 
Truͤbe verloren gehen Fan, wird der ganze, um das Gerüft 
bis zur Sohle des Pochgebäudes befindliche leere Raum, mit 
Lehm feſt ausgeſtampft. Weil in ber. neueren Zeit über 
beide lange Pochwände eines Pochtroges ausgetragen wirb, 
fo legt man auch zu beiden Seiten Austragetafeln, welche fo 
viel Neigung haben müflen, dag fich von der darüber hinflie: 
ßenden Pochtrübe nichts anſetzen kann. Die 3 Fuß 6 Zoll 
langen Austragetafeln liegen an ihrem oberen Ende unmittel- 
bar auf den Pochwaͤnden auf, und fallen an dem unteren 
Ende mit dem Pochgerinne zufammen, welche, nach der Länge 
des Pochwerkes, zu beiden Seiten deffelben liegt, und die Poch⸗ 
trübe aufnimmt, um. fie der eigentlichen Mehlführung zuzuleiten. 

Um das Sprüßen ber Pochtrübe zu vermeiden, läßt man 
über den Pfoften,. welche die lange Seite, des Pochtroges bil 
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den, Pochlafchen 1, Fig. 84., in die Pochſaͤulen ein, welche 
man dadurch befeftigt, dag man in die Pochfäulen lange eis 
* ferne Klammern m fchlägt, und unter diefe, aber über den La⸗ 
chen, hölzerne Keile o treibt. 

Che zur Bildung. der Pochfohle gefchritten wird, muͤſſen 
die Pochftempel eingefeßt, und ed muß überhaupt das ganze 
Pochwerk fo vorgerichtet feyn, daß ber Betrieb deſſelben erfol 
‘gen Tann. ! 
Die Konſtruktion der Stempel zeigt Fig. 86., wo a der 
Stempel ſelbſt, b ber Daͤumling, c der Kiel, d * Pocheiſen, 
und e die zur Befeſtigung des Pocheiſens im Stempel, um 
gelegten eifernen Ringe. Die Stempel find von Bucenhol, 
‚14 Fuß lang, 7 Zoll breit und 6 Zoll flat. Zu den Pod 
eifen wendet man in Sacıfen gewöhnlich geſchmiedetes Eifen 
an. Die Kiele der Pocheifen find 9 Zoll lang, oben 25 Boll, 
unten 3 Zoll im Querfchnitt ſtark, und mit Widerhafen. ver: 
fehen, welche zur größeren Befeftigung ber Eifen in den Stem⸗ 
peln dienen. Das eigentliche Pocheifen ift 105 Zoll lang, 
73 Zoll breit und 6 Zoll ſtark. Ein neues Pocheifen. wiegt 
zwiſchen 80 und 115 Pfunden. Um den Kiel in dem Stem: 
gel zu befefligen, meißelt man an. dem unteren Ende de 
Stempelö, wo er auf eine Länge von 10 Zoll ſich zu verjuͤn⸗ 
gen anfängt (und zwar in feiner Breite bis zu 6 Zoll, und 
in feiner Stärke bis zu 5 Zoll, um bie zur Befeftigung des 
Pocheifend und zur Haltbarkeit des Stempel dienenden Ringe 
antreiben zu koͤnnen) von ber Seite einen Raum für den Kid 
in ben Stempel, oben 2 Bol, unten 23 300 breit; oben 4 
Soll, unten 35 Zoll tief, und 9 Zoll lang. Diele Deffnung 
wird von außen, ber Länge nach, mit einem hölzernen, - oben 
2 Boll und unten 14 Zoll ſtarken Keil verfchloffen, und bas 
durch: ein hohler Raum in. dem Stempel gebildet, welcher ge 
nau bie Geftalt einer abgeflumpften einfeitigen Pyramide hat, 
beren Are mit der Are des Stempels in einer Linie zuſammen 
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fallt, und beren Durchichnittsflächen Quadrate find. Diefer 
Theil des Stempeld wird mit brei, 1% Zoll ‚breiten und & 
Zoll flarken eifernen Bändern e umlegt, und alddann der Kiel 
bes Pocheifend in den Stempel eingefegt. Zwar wirb das 
Docheifen vor dem Einfeben des Stempeld möglichit feft ans 
getrieben; aber Die eigentliche Befeftigung erhält daſſelbe erſt 
beim Pochen felbfl. 

Der Daͤumlingskopf des Stempels- ift 10 Zoll lang, 6% 
Zoll body, 55 Zoll ſtark, und der Daͤumlingsſchwanz 12 Zoll 
lang, 2 Zoll ſtark und 65 Zoll hoch. Letzterer iſt 53 Zoll 
vom Kopfe entfernt, und mit zwei Keillöchern verfehen, welche, 
25 Zoll lang und 13 Zoll breit, zur Befeſtigung des Daͤum⸗ 
lings an dem Stempel mittelft Keilen, dienen. Die Lage 
des Daͤumlings an dem Stempel, vichtet fich nach der Höhe 
der Welle über der Pochfohle, und kann daher — weil dieſe 
Höhe von der Befchaffenheit. und Benubungsart. des Waſſer⸗ 
gefälled, oder von jeder anderen bewegenden Kraft abhängig 
it, — fehr verfchieden feyn. Diefe Verfchiebenheit der Höhe 
in welcher die Daumlinge angebracht find, ift nicht ohne Ein: 
fuß auf die Werfchiebenheit der Größe derjenigen Friction, 
welche beim Heben der Stempel dadurch entfleht, daß ber 
Hebling ihm gegen Die vorberen Ladenhölzer drüdt. 

Der Schlitz für die Däumlinge in den Stempeln, iſt ges 
wöhnlich 12 Zoll lang und 25 Zoll breit, um den Hub des 
Stempeld, durch höheres ober tiefered Legen bed Daumlings, 
mittelft darüber oder darunter gelegter Keile, welche zugleich 
zur Befefligung des Däumlings in den Stempeln‘. dienen, nach 
Belieben abändern zu können. Sind die Däumlinge auf bes 

einen Seite, burch. den Angriff der Heblinge abgenutzt, ſo wer⸗ 
den ſie umgewendet. 

Das Gewicht eines Stempela mit dem Pocheiſen beträgt 

2 bis 25 Gentner. Bei ununterbrochenem Gange bed Poch⸗ 

werks kann ein Stenipel hoͤchſtens 2 Jahre tang Dienfte thum 
12° 
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Die Dauer eines Pocheiſens iſt zu 3 bis 12 Moden any, 
nehmen. 

Die Stempel machen ihre auf: und niebergehenbe Bewe⸗ 
gung zwifchen ben Labenhölzern unb den darin eingezapften 
Riegein. Zu jedem Satz find vier Labenhölzer ober Leitun⸗ 
gen a, Fig. 87., erforberlicdh, welche, je zwei und zwei, in ms 
beflimmten Entfernungen von einander fiegen. Obgkeich & 
zur Verminderung ber Zriction wefentlich beiträgt, wenn bie 
Labenhölzer möglichft weit auseinander liegen, fo erlauben es 
body die örtlichen Verhaͤltniſſe nicht immer, diefe Regel zu be 
folgen. Wenn die Benukung des vorhandenen Gefälle & 
irgend geflattet, fo find bie Däumlinge zwifchen den oberen 
und unteren Labenhößzern anzubringen. Wegen bes, für bie 
Pochrollen erforderlichen Raumes, können die unteren Laden 
Hölzer nicht füglich niedriger ald 3 Fuß von ber Sohle ber 
Anstragetafel an gerechnet, gelegt werden; und aus bemfelben 
Grunde pflegt die lichte Entfernung ber unteren von ben abe 
ven Labenhölzern, nicht über 8 Zuß zu feyn. 

Bei den breiflemplichen Pochſaͤtzen, bei welchen die Länge 
ber Pochtröge 2 Fuß 9 Zoll beträgt, erhalten die Ladenhoͤlzer 
eine Länge von 41 Zoll. Man nimmt fie 6 Zoll breit und 
33 Zoll flarf. Sie werden in die Pochfäulen eingelafien, und 
mittelft Schrauben b, ig. 87., an denfelben befefligt. Diele 
Schrauben gehen durch die Pochfäulen c, und durch je zwei 
einander gegenüber liegende Ladenhoͤlzer. Auf folche Weiſe 
find die Ladenhoͤlzer indeß nicht als hinlaͤnglich befefligt au: 
aufehen, indem fie durch das Anheben und Niederfallen ber 
Stempel ſehr bald loder werben, und den Stempeln bann: zu 
viel Spielraum ertheilen würden, wodurch Die Friction vergrös 
Bert, und eine Beſchaͤdigung der Stempel herbeigeführt wer 
ben würde. Um biefen Nachtheilen vorzubeugen, fchneibet man 
die Pochſaͤulen c, an ben Stellen wo die Ladenhoͤlzer einkom⸗ 
men, um einige Zoll höher aus, ald bie Ladenhoͤlzer breit find. 
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unb giebt den letzteren, durch hölzerne Keile d, welche in ben 
für fie gemachten Ausfchnitt getrieben werben, eine zweite Bes 
fefligung, durch welche das Auöweichen nad) oben und nad) 


- unten verhindert wird. Die Entfernung zweier einander ges 
genuͤber Fliegender Labenhölzer beträgt im Lichten gewöhnlich _ 


4 Bol mehr, als die Stärke der Stempel, und würbe folgs 
ich, bei 6 Zoll flarken Stempeln, 6% Zoll feyn. 

Zwifchen ben Pochfäulen und ben Stempeln, fo wie zwi⸗ 
fhen den Stempeln felbft, find fogenannte Querriegel e, Fig. 
87. und 88. in bie Labenhölzer eingelaffen. Sie find 64 Zoll 
lang, 6 Zoll breit, 23 Zoll ſtark, und an beiden Enden mit 
35 Zoll langen, 24 Zoll breiten und 2 Zoll ſtarken Zapfen 
verſehen, Die genau in die Zapfenlöcher der Ladenhoͤlzer pas 
fm. Die Entfernung der Querriegel von einander, richtet ſich 
nach ber Breite der Stempel, nur dag man fie, um ben 
Stempeln den gehörigen Spielraum zu geben, um 3 Zoll 
zweiter auseinander legt, ald der Stempel breit if. Bei 7 
Zoll breiten Stempeln beträgt daher die Entfernung der Quer: 


Tegel 73 Boll. 


— 


Sind die Ladenhoͤlzer an der einen Seite durch die Rei⸗ 
bung der Stempel abgenutzt, und erhalten die letzteren dadurch 
zu viel Spielraum, ſo wendet man die Ladenhoͤlzer um, und 
benutzt ſie auf dieſe Weiſe auf beiden Seiten. 

Dies iſt die gewoͤhnliche Vorrichtung der Ladenhoͤlzer, 


bei welcher die Holzfaſern der Ladenhoͤlzer und Riegel hori⸗ 


— — 


zontal liegen, folglich mit den Holzfaſern des Stempels einen 
rechten Winkel machen. Die Erfahrung hat gelehrt, daß auch 
dann, wenn Stempel, Ladenhoͤlzer und Riegel mit der groͤß⸗ 
tn Genauigkeit gearbeitet find, die Friktion noch fehr bebeus 
tend iſt, und die Abnugung der verichiebenen Theile der Ma: 
Khinerie ſehr ſchnell flatt finde. Man if daher darauf bes 
dacht geweſen, eine Vorrichtung anzubringen, nach welcher die 
mit den Stempeln in Berührung kommenden Holsfafern, wit 
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den Faſern des Stempels parallel laufen. Died wird dadurch 
bewirkt, daß man zwifchen den Labehölzern und Stempeln, 
fogenannte Futterhoͤlzer anbringt, deren Holzfafern mit ber 
Richtung der Fafern des Stempeld parallel laufen, deren glatte 
Oberfläche. den Stempeln zugefehrt ift, deren Vorſtoͤße aber 
dazu dienen, fie an den Ladenhoͤlzern zu befeftigen. Auf ben 
Zeichnungen Fig. 89., 90. und 91. find a der Stempel, b bie 
 Zabenhölger, c die Sutterhöfer, d und e bie Vorflöße. 

Eben fo hat man, damit auch die Holzfafern der Riegel 
mit denen der Stempel keinen rechten Winkel machen, ſtatt 
der gewöhnlichen Riegel mit Zapfen, Futterhölzer (Zutterla 
ſchen) angebracht, welche von ben unteren Ladenhölzern bis zu 
den oberen reichen. Weil dabei aber eine bloße Verzapfung 
nicht hinreicht, indem der Zapfen leicht abbrechen würde, fo 
‚wird die Befefligung der Futterhoͤlzer durch eiferne Schrauben 
bewirkt, welche durch die Futter: und Labenhölzer hindurch ge: 
ben. Auf den Zeichnungen Fig. 91. und 92. find a der 
Stempel, b die Ladenhoͤlzer, e die Futterhölzer, f die Futter: 
lafchen, oder die Kutterhölzer, welche die Stelle der Queries 
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gel vertreten, g die Schraube zur Befeſtigung der Zutterlas 


fhen an den Labenhölzern. 

Die Lange der Pochwellen richtet fich nach der Anzahl 
ber Saͤtze. Bei drei Pochfäsen beträgt fie 21 bi3 24 Fuß, 
und bei. vier Pochfägen 27 bis 30 Fuß. Auch die Stärke 
der Wellen ift fehr verfchieden; fo findet man z. B. um ben 
Durchmeffer der Wellen zu vergrößern, und um fie dadurd 
5, 6 und Shübig zu machen, die eigentliche Welle mit hoͤlzer⸗ 
nen Bogenſtuͤcken umlegt. Die ftärferen Pochwellen verbienen 
in folchen Fallen den Vorzug vor ben fchwächeren, wo man 
“ bie Gefchwindigkeit des Pochrades nicht durch vermehrte. Aufı 
ſchlagewaſſer, wohl aber durch Auffatteln der Pochwelle bie 


Hübigkeit, und auf diefe Weife die Geſchwindigkeit ber Stem 


pel vergrößern kann. 
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Weil an ben mehrften Pochwerken mit Heblingswellen, 
die Daͤumlinge der Stempel 9 bis 10 Zoll lang find, und 
die untere Flaͤche der Daͤumlinge gewoͤhnlich in eins, durch die 
Bellenare gelegte horizontale Ebene fällt, wenn der Stempel 
auf der Pochſohle fieht, fo muß die Entfernung der Welle von 
den Stempeln etwas mehr, ald die Länge des Däumlings 
betragen... Gewöhnlich ift fie 10 bis 11 Zoll. 

Die Heblinge find von Buchenholz. Der Theil welcher 
in der Welle eingezapft ift, hat gewöhnlich 62 Zoll Breite, 3 
bis 4 Zoll Stärke und 6 Zoll Länge. Der an dem Umkreis 
ber Welle hervorragende Theil, ift 6 bis 8 Zoll lang, 65 Zoll 
breit, 4 bis 5 Zoll ſtark, und die Angriffsfläche nach einer 
Epicykloide gefchnitten. Wei Wellen von großem Durchmeffer 
innen die Heblinge, fo wie auch die Däumlinge an ben 
Stempeln, Fürzer feyn, ald bei Wellen von geringerem Durchs 
mefler; ed kann aljo der Beruͤhrungspunkt des Heblings mit 
dem -Däumlinge näher gelegt werben, wodurch die Reibung 
dee Stempel gegen die Labehölzer berringerf wird, ohne an 
Stempelhub zu verlieren. 

Statt der gewöhnlichen Heblinge an den Pochradwellen— 
hat man verſucht, dieſe mit Rollen zu verſehen, theils um den 
Durchmeſſer der Pochwelle zu vergroͤßern, und dadurch den 
Effekt zu vermehren; theils um die Pochradwelle, welche durch 
das Einſetzen der Heblinge leidet, — in ſofern man die Welle 
nicht mit eiſernen Kraͤnzen verſieht, in welchen die Heblinge 
angebracht ſind, — mehr zu ſchonen; theils um die Friktion 
der Heblinge gegen die Daͤumlinge der Stempel, ſo wie die 
Friktion der Stempel gegen die Ladenhoͤlzer zu vermindern. 
Das erſte Pochwerk mit Rollenwellen iſt in Boͤhmen von 
Lazack erbaut, weshalb man dieſe Wellen auch bie Lazad⸗ 
ſchen Rollen⸗Pochwellen genannt hat. 

Die Rollen welche die Pochſtempel heben ſollen, ſind an 
der Welle zwiſchen zwei Scheiben befeſtigt, welche auf dx U 
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gentlichen. Yochwelle aufgefett find. Fig. 96. zeigt dieſe "Ein 
richtung im Durchſchnitt nach AB, und Fig. 95. in ber vor 
"deren. Anficht. 

Jede von den beiden Scheiben, welche bie Zapfenlage 
für die Rollen bilden, befteht aus 16 einzelnen keilfoͤrmigen 
Stuͤcken (Dauben) b, welche, indem fie um die Peripherie 


der Pochwelle a gelegt werben, eine Scheibe bilden. - Die Daw 


ben find in der Welle eingezapft und eingefalzt, zu welchem 
Zweck fie an dem Ende, mit welchem fie in die Welle einge 
laſſen werben, mit einem 3 Zoll langen, 33 Zoll breiten und 
3 300 ſtaxken Zapfen verjehen find. Außerdem erhalten fie 
noch eine Befeftigung durch einen hölzernen Keil. Die Ent 
fernung der Oberfläche. der Scheiben von dem Umkreiſe der 


2 Zuß 10 300 im Durchmeffer ſtarken Welle, beträgt 20 


Zoll. Iſt eine Scheibe ganz auf die Welle aufgefegt, ſo wird 
fie, theild um bie einzelnen Dauben fefter zufammen zu hal: 
ten, theils um die Pfadeiſen (Zapfenlager) für die. Rollen, 
welche in bie Scheiben gelegt - werben müffen, zu befefligen, 
mit einem eifernen Bande oder Ringe c umlegt.” Die Pfad: 
eifen find von Gußeifen, und werben fo tief in die Scheiben 
eingelaffen, daß ihre Oberflächen mit denen ber Scheiben zu: 
fammen fallen. Das eiferne Band ift aus drei einzelnen 
Theilen zufammengefest, theild um eine fchabhaft gemorbene 
Daube auswechleln zu können, ‚ohne das ganze Band abneh⸗ 
men zu dürfen, theils um das Band fefter auf der Scheibe 
‚anziehen zu koͤnnen. Die Verbindung ber drei einzelnen Theile 
mit einander, gefchieht nämlich vermittelft einer Schraube, de 
ven Kopf ſich an dem Ende eines Bandes, und die Schraube 
felbft an dem Ende bed anderen Bandes befindet, und bie 


durch eine Schraubenmutter angezogen unb feſt geſchraubt 


werden kann. 
Sind die einzelnen Theile des Bandes auf die Scheibe 
gelegt, ſo verſieht man jede Schraube mit einer Schrauben⸗ 
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mutter, ohne fie jeboch feft anzuziehen, indem fie nur bis in 
die Nähe des Bandes gebracht wird. Das Band läßt fi 
auf diefe Weile auf dem Umkreiſe der Scheibe hin und ber 
rüden, fo daß man die Pfabeifen und die Walzen bequem 
einlegen, dann das Band wieder vorfchieben, und die Schraube 
mittelft der Mutter feft anziehen Tann. | 

Ein dreiftemplicher Pochſatz würde vier Scheiben erfors 
dern, zwiſchen welchen die Walzen d liegen. Bei einem und 
demſelben Satz find die Scheiben im Lichten 73 Zoll von ein: 
ander entfernt. Zwiſchen je zwei Sieben liegen, in gleichen 
Entfernungen von einander, eben fo viele Rollen oder Wal: 
. zer, als die Welle hübig feyn fol. Die Walzen find 7 Zoll 
lang, 44 Zoll im Durchmeſſer ſtark, und von Efchenholz. An 
beiden Enden find fie mit einem eifernen, 1 Zoll breiten und 
2 Linien flarken gefchmiedeten eifernen Reifen befchlagen. Durch 
ihre ganze Länge ift eine 1 Zoll ſtarke eiferne Are oder Spins 
‚ bei gelegt, welche, fo weit fie in der Are ſelbſt fich befindet, 
vierediig ift, an den beiden hervorfiehenden Enden aber die 1 
Zoll im Durchmefler flarken Zapfen bildet. 

Die Spreigen h haben keinen anderen Zweck, als die beis 
den Scheiben auseinander zu halten, damit die Rollen oder 
Walzen nicht geflemmt werden, fondern fich frei bewegen können. 

Um den Effeft der Lazadichen Rolwellen mit dem Ef» 
fekt der Wellen vergleichen zu können, bei welchen die Stem⸗ 
gel durch gewöhnliche Hebeköpfe gehoben werden, hatte man 
auf der Beſchert Gluͤcker Wäfche bei Freiberg die Vorrichtung 
getroffen, die Hebelöpfe der Heblinge eben fo weit ald die 
Rollen vom Mittelpunkt der Welle zu entfernen. Diefe Vor⸗ 
richtung empfiehlt fich durch ihre Zuverläßigkeit, indem bie 
Welle dadurch weit weniger befchwert wird, ald durch das 
gewöhnliche Mittel durch Auftragehölzer auf. die Welle, wel: 
ches man wohl anzumenden pflegt, wenn man die Hebelöpfe 
von dem Wellenmittel: entfernen will \ 
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Diefe Vorrichtung iſt aus Fig. 93. und 94. näher zu 
erfehen. Es werben nämlich auf die vorhin angegebene Weiſe 
ſo viel Scheiben b auf die Welle gefebt, als der Satz ver 
langt, alfo zu jedem breiftemplichen Sage vier Scheiben. Zwi⸗ 
ſchen diefen Scheiben liegen die Heblinge, deren Köpfen a 
man eine Länge von 22 Zoll, und eine Breite und Stärke 
von 6 Zoll zutheilt. Die Scheiben b, zwifchen welchen bie 
Heblinge eingefegt worden find, haben daher nicht eine Höhe 
von 20 Zoll, wie bei den Rollwellen, fondern mit biefen, bei 
gleichem Hebeldarm der Laft, nur eine Höhe von 16 Zoll ers 
halten. Die Heblinge find, eben fo wie die Dauben der 
Scheiben, an ihrem der Welle zugefehrten Ende in der Welle 
eingezapft und verkeilt, und werben zwifchen den Dauben eins 
gefchoben, zu welchem Zweck die lebteren mit flachen, nur 5 
Zoll tiefen Einfchnitten verfehen find, welche unten eine Breite 
von 4 Zoll, oben von 6 Zoll erhalten haben. Auf diefe Art 
ſchließen fich die Heblinge feft an den Seiten ber Dauben 
an, und würden kaum noch einer weiteren Befeſtigung beduͤr⸗ 
fen, wenn die Scheiben durch dad umgelegte eiferne Band 
feft angezogen worden find. Man hat ihnen aber, der groͤ⸗ 
. Beren Sicherheit wegen, noch eine Befeſtigung durch eiſerne 
Schrauben e gegeben, von denen jeder Sehting zwei erhal⸗ 
ten hat. 

Die Verſuche haben ergeben, daß die Rollwellenvorrich⸗ 
tung etwas koſtbarer iſt, und daß fie den erwarteten Effekt 
nicht leiftet, indem die Reibung gegen die Ladenhoͤlzer nicht 
vermindert worden iſt. Außerdem iſt die Rollwellenvorrich⸗ 
tung nicht dauerhaft, und giebt leicht zum Verruͤcken der Pfad⸗ 
eiſen Anlaß, fo daß die Rollen ſich etwas verſchieben, wo: 
durch dann, bei chief liegenden Walzen, die Friktion außer 
ordentlich vergrößert wird. Auch ift, bei den oft vorkommen⸗ 
den Reparaturen, der Beitverluft durch bie eintretende Unter: 
hrechung des Pochwerksbetriebes, fehr zu berücfichtigen. 
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Um bie Stempel, — wenn bie Pocheifen abgenugt find, 
und durch neue erfeßt werben folen, oder wenn ganz neue . 
Stempel einzuwechſein ſind, oder wenn, wegen ſonſt an den 
Pochwerken oder an den Stempeln vorzunehmenden Repara⸗ 
turen, das Herausheben der Stempel noͤthig iſt, — in die 
Höhe zu heben; iſt über jedem Pochwerk eine Pochwinde ans 
gebracht. Diefe befteht aus einem 8 Zoll ſtarken Rundbaum, 
der über alle Stempel hinweg reicht. Ueber dem’ Rundbaum 
liegt ein hanfks Seil, welches nad) Erforderniß hin’ und 
ber gerüdt werden kann, und an welchem ber herauszuhebende 
oder der einzuhängende Stempel befefligt wird. Die Umbres 
bung des Rundbaumd um feine Are: gefchieht auf eine eins 
fache Art durch vier lange Arme, welche an dem einen n Ende 
des Rundbaums angebracht find. 

Iſt das Pochwerk volllommen vorgerichtet, fo wird zur 
Bildung der Pochfohle gefchritten. Das Umbilden der Poch⸗ 
fohle, d. h. dad Höhers oder Tieferlegen derfelben, ift nur in 
folchen Fällen während des Betriebes des Pochwerkes aus: 
führbar, wenn: der Pochfohle nicht eine unveränderliche Lage 
durch eine eiferne Pochſohle angewiefen worden ifl. Man be: 
dient fi) aber in Sachfen der eifernen Pochfohlen nicht, fons 
bern bildet diefelbe aud armen und quarzigen Pochgängen. 

Um eine Pochſohle zu bilden, fült man den Pochtrog 
mit quarzigen Pochgängen, die wenigftend bis zur Größe ei= 
ned Hühnereyes zerkleinert feyn müffen, bis zu einer folchen 
Höhe an, daß fie von den Pochſtempeln erreicht werden koͤn⸗ 
nen, ohne daß biefelben zu tief nieberfallen. Alsdann wirb 
dad Pochwerk angelaffen, ohne jedoch Waſſer in den Pochteog 
zu leiten, damit die Pochgänge durch das Niederfallen der 
Stempel, troden und feft eingeflampft werden, weshalb auch 
ein fehr langfamer Umgang der Welle flatt finden muß. Mit 
bem Nieberfeben der Pochgänge, welches bei der Bildung ei⸗ 
ner neuen Pochfohle ſtets erfolgt, werben auch zugleich neue 
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Pochgänge in den Pochtrag gegeben. Nur von Zeit zu: Zeit 
wird ein wenig Waſſer in den Pochtrog gelafien, welches fi 
mit den entftehenden trocknen Staubtheilchen zu einem Brei 
verbindet, und bie Bleinften Zwifchenraume ausfüllen bilft. 
Mit diefer Arbeit wird fo lange fortgefahren, bis die Pod: 
fohle die gehörige Höhe hat, und die Stempel, beim: Auffal⸗ 
len auf die Sohle, einen Klang vernehmen laſſen, welcher dad 
Zeichen einer gehörig feftgeftampften Pochfohle if. Damit ifl 
die Bildung der Pochfohle gefchehen, und das Raßpochen Tann 
dann beginnen. Als Ertrem für die höchfte und tieffte Lage 
der Pochfohle unter der Austragefläche, find 16 und 22 Zoll 
anzunehmen. Im Durchfchnitt beträgt aber die Tiefe des 
Pochtrogd für das gewöhnliche Zähpochen, 18 oder auch W 
Zoll, wobei die Sohle ftetd horizontal tft. Findet zumeilen 
ein roͤſcheres Pochen flatt, fo läßt man bei demfelben Unter: 
fhuren des Erzed nur fehr wenig Waſſer in den Pochtrog, 
und yocht dadurch die Sohle um einige Zoll höher. Will 
man bie Sohle wieder tiefer legen, fo laßt man die Stempel, 
bei dem gewöhnlichen Wafferzufluß, fo, lange leer gehen, bis 
man glaubt, einen Theil der Sohle abgepocht und abgetragen 
zu haben. Dies ift das gewöhnliche Mittel, der Sohle jede 
beliebige Lage zu geben, obgleich ed auch ganz dazu geeignet 
iff, einen großen Erzverluft, duch das Zodtpochen ber Erz 
tbeilchen, zu erleiden. 

Vor den eiſernen Pochfohlen haben die Erzfohlen den 
Vorzug der viel geringeren Koftbarkeitz fie dürften jenen indeß 
in der Härte wefentlich nachftehen, fo daß ſich auf Erzfohlen 
in berfelben Zeit nicht fo viel Pochgänge ald auf eifernen Soh⸗ 
fen durchpochen laffen. Daß fich die Höhe der Pochfohle in 
jedem Augenblid nach Belteben verändern läßt, ift zwar eben: 
falls ein Vorzug der gepochten Pochſohlen vor den eifernen, 
der aber nur für gewiſſe Arten des Austragens der Pochwerks⸗ 
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trüben in Betrachtung kommt, und bei dem Austragen durch 
das Gatter ganz wegfält. 

Bei der Pocharbeit ſelbſt ift jeder Satz als ein für ſich 
beſtehendes Ganzes zu betrachten. In Sachſen beſteht jeder 
Satz aus drei Stempeln, wovon ber mittlere der Unterſchu⸗ 
ter, und bie beiden äußeren die Austräger genannt werben. 

Das Aufgeben der Pocherze, oder das Unterſchuren, ge⸗ 
ſchieht auf folgende Weiſe: 

Jeder einzelne Satz eines Pochwerkes iſt mit einer Rolle 
verſehen, welche eine bedeutende Quantitaͤt Pochgaͤnge faſſen 
fam. Fig. 97. iſt eine Seitenanſicht, Fig. 98. eine hintere 
Anficht, Fig. 99. eine vordere Anficht, und Fig. 100. der 

Durchſchnitt einer folchen Rolle nad) der Linie AB. Ä 

Die Role befteht aus vier Rolbäumen a, von 6 Zoll 
Stärke und 7 Zoll Breite, welche mit ihrem unteren Ende 
in zwei, nach ber Länge des Pochwerks, unter der Sohle des 
Dochgebäudes liegende Schwellen b eingezapft find. Die Roll: 
baͤume reichen bis an die Dede des Pochgebäubed, und find 
bier ebenfald in die, unter der Dede liegenden Ueberzüge .c 
eingezapft. Ihre lichte Entfernung beträgt, — nach ber Länge 
des Pochtroges gerechnet, — an ber Dede 2 Fuß 4 Zoll bis 
2 Fuß 6 Zoll, und auf der unteren Schwelle 8 bi 10 301: 
Nach der entgegengefebten Richtung aber, find fie, an ber 
Dede 35 Fuß, und auf der Sohle 2. Fuß 4 Zoll von einans 
ber entfernt. Zwiſchen biefen Rollbaͤumen ift die eigentliche, 
aus Brettern zufammengefügte Rolle vorgerichtet. Die beis 
ben Seitenwände der Rolle liegen zwifchen den Rollbaͤumen; 
die hintere Wand außerhalb ber Rolbäume, und die worbere 
Wand zwiſchen den fich zugelehrten Seiten der vorderen Roll 
bäaume. Die Widerlagen ber Vorderwand werden jeboch: nicht 
eigentlich durch die Rolbäume felbft, fondern durch an den: 
felben genagelte hölzerne eeiften d d, von ? 2 Boll Breite und ? 
Zoll Stärke, gebildet. 
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das Rollgerinne befindet, einen halben Zoll tiefer ein, als das 
Gerinne im Zuftand der Ruhe mit feinem vorderen Ende ſteht. 
Das Rollgerinne ift, von dem Trichter in ber Sohle ber Poch⸗ 
rolle ab, bis zu feinem Ausgang in den Pochtrog, 5 Zoll tief 
ausgehoͤhlt, um die aus dem Trichter auf daſſelbe gefuͤhrten 
Pochgaͤnge, durch die Erſchuͤtterungen beim Aufklopfen des 
Unterſchurers, in den Pochtrog gelangen zu laſſen. Man hat 
daher bei der Arbeit nur dafuͤr zu ſorgen, daß die Rollen nie⸗ 
mals leer werden, ſo daß die Arbeiter, weil die Maſchine ſich 
ſelbſt mit Erzen verſorgt, zu anderen Arbeiten verwendet wer⸗ 
den koͤnnen. Ein zu fruͤhes Nachrollen der Pochgaͤnge iſt 
nicht zu befuͤrchten, weil daſſelbe nicht eher ſtatt findet, als 
bis der Aufklopfer das Rollgerinne erreicht u. ſ. f. 

Ein anderer Vortheil von dieſer Art des Unterſchurens 
beſteht, bei den gepochten Pochſohlen, darin, daß man dadurch 
in den Stand geſetzt wird, die Pochſohle höher oder tiefer zu 
Yegen. Im erften Fall muß der Aufklopfer eine tiefere Lage 
erhalten, weil er alddann früher zum Auffchlagen kommt, und 
das Nachrollen neuer Pochgänge befördert, ehe die im Poch⸗ 
troge vorhandenen bis zu der vorigen Höhe durchgepocht find. 
Es muß ſich folglich eine neue Sohle von Pochgängen bilden, 
indem die Stempel die frühere Sohle gar nicht mehr erreis 
chen können. Das umgekehrte Verhältniß tritt ein, wenn ber 
Aufklopfer höher gelegt wird. 

Man verändert die Lage ber Pochfohle vorzüglich dann, 
wenn man ein zäheres oder ein vöfcheres Korn pochen will. 
Mehrentheild wird dies jedoch, bei der gewöhnlichen in Sache 
fen üblichen Austragemethode, wo nämlich über die ganze 
Pochwand ausgetragen wird, dadurch bewirkt, daß man auf 
die Austragetafel eine höhere ober niedrigere Spange feßt. Nur 
bei dem Austragen durch das Gatter wird die Pochfohle noͤ⸗ 

thigenfalls durch daB Höhers oder Tieferlegen des Aufklopfers 
verändert. Mit dieſer Veränderung iſt aber, wenn man einen 
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unb benfelben Stempelhur beibchalıen mil, das Berichieben 
der Däumlinge an bes Stempeln nothwendig verbimben. 
Die Leitung ber Podmafler in bie Podcrige geichicht 


durch Wafferruführungsgerinne, meihe gemätnfich umer ven 


Rollen liegen. Aus bem Hauptgesinne werten alle Poderige 
durch Pleinere Gerinne mit dem ertsıterkihen Bier veriezgt. 
Im Allgemeinen muß ſelb das Tazenanız Riidcechen ım 
dreiberg noch zum Zähpochen gerechact werten, u=> baber 
lat fi) die Menge der eriorterichen Pochmenter für jedem 


GSatz, nach Maaßgabe des mehr oder weniger yiben Pochens, 
zu 3 bis 5 Kubikfuß in ber Minute annedmen 


Um ein mehr roͤſches, oder ein mehr zaͤhes Kom zu en 
halten, werben die gewöhnlichen Mittel angewendet, indem 
man namlich die Pochſohle höher oder tiefer legt, mehr ober 
weniger Pochwafler in den Pochtrog fallen laͤßt, ben Hub ber 


“ Stempel vergrößert oder verringert, den Stempeln mehr oder 


weniger Geichwindigkeit giebt, und zum Xheil auch, indem 
man fich eines verichiedenen Verfahrens beim Austragen der 


Vochtruͤben bedient. 


Schon feit langer Zeit ift dad Pochen über bie ganze 


vochwand, oder das Spaltpochen, in den Saͤchſiſchen Revieren 
bie einzige Art des Pochens geweien. Die Pochfohle liegt 


hierbei 15 bis 20 Zoll unter der Austragetafel, und es wurde 


nur über eine lange Seite des Pochtroges ausgetragen. As 





"I man fich, vor einigen Jahren, durch forgfältige Verſuche, von 


dem großen Erzverluſt bei der Pocharbeit uͤberzeugte, hoffte 


- man ben Grund diefed Verluſtes darin zu finden, tab zu 
.| tiefe Erztheile tobt gepocht, und mit den Pochtruͤben fortye 
| führt würden, ohne ſich in den Mehlführungen abzuſttzen Um 
"| in weniger zähes Pochmehl zu erhalten, aͤnderte man 1u4 
| Verfahren daher dahin ab, dag man über beide lange Zeiten 


des Pochtroges austragen ließ. Wirklich ifl daburch au ein 
Üfcheres Mehl erhalten, und der Erzverluſt verminhen wun 
Karten Wetolurgie II. Ahl. MW 
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ben. Um aber bei biefer Art zu pochen, nicht ein fehr uns 
gleiches Kom zu erhalten, wird es ald ein Haupterforderniß 
angefehen, daß. die Pochfohle tief unter ber Audtragetafel liege, 
damit Körner, die noch nicht hinlaͤnglich Hein gepocht find, 
fih nicht mit dem durch das Nieberfallen der Pochflempel 
entftehenden Waſſerſchwall erheben, und ausgetragen werden, 
welches dann ftatt findet, wenn die Pochfohle zu hoch liegt, 
“wodurch auch zugleich die große Ungleichheit des ausgetragenen 
Kornes herbeigefuͤhrt wird. Die Pochſohle liegt daher, je nach⸗ 
dem die Erze in den Pochgaͤngen groͤber oder feiner einge⸗ 
ſprengt ſind, 12 bis 18 Zoll unter der Sohle der Austrage⸗ 
tafel. 

Wenn aber auch bei dem Austragen uͤber beide Lange 
Dochwände, mehr röfches Korn ald bei dem Austragen über 
‚eine lange Seite des Pochtroges erhalten wird, fo werben doch 
‚ftetd mehr Erztheile tobt gepocht, ald bei ber Audtragemethobe 
durch dad Gatter. 

Bei dem Pochen durch das Gatter verhalten ſich, — ſo 
wie dieſe Methode in Freiberg angewendet wird, — Stem⸗ 
pelhub, Pochwaſſer, ſo wie Laͤnge und Weite des Pochtroges, 
eben ſo wie bei dem Spaltpochen, oder bei dem Austragen 
uͤber die ganze Pochwand. Die ebenfalls ſoͤhlige Pochſohle 
aber liegt, je nachdem die Pochgaͤnge die Erztheilchen mehr 
roͤſch oder fein eingeſprengt enthalten, nur 3 bis 4, oder 6 
bis 10 Zoll unter der Austragetafel. Jede von den beiden 
langen Seiten des Pochtroges iſt mit einem Austragegatter 
verſehen. 

Das Satter iſt 2 Fuß 9 Zoll lang; nimmt alſo bie 
ganze Länge des Porhtroges ein, und iſt 7 Zoll hoch. Vier 
eiferne, 3 Zoll breite, 2 Linien ſtarke, und 2 Fuß 9 Zoll lange, 
eiferne Schienen a, Sig. 101., 102. und 104. begrenzen bie 
langen Seiten des Gatterd. Sie werben durch zwei kurze 
eiferne Schienen b, von Z Zoll Breite, 2 Linien Stärfe und 
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7 Zoll Länge, mit einanber vecbunden. In dem fo gebübde⸗ 


Die Gatter fiehen unmittelbar auf der Austragetafel, und 
ſind mit ber Seite, welche bie Baſis bes beim Querſchnittt 
der Staͤbchen fid, ergebenden Dreiecks bildet, dem inneren 
| Raume bed Pochtroges zugekehrt. Die Beiefligung ber Gats 
] fer wird auf folgenbe Art bewirkt. 

Un den Eeiten ber Pochſaulen a, Fig. 106., weiße die 
furzen Seiten ber Pochtroͤge bilden, find 7 Zoll Innge und 1 
Boll ſtarle hölzerne Erifien genagelt, gegen welchen bie kurzen 
Seiten bes Gatter 1 eine Wiberlage finden, und welche bad 
Sineinfollen des Gatterd in den Pochtrog verhindern. Die 
nach oben gekehrte lange Seite liegt in einem 5 Zoll tiefen 
Sal; ber Pochlaſche e, und wird durch zwei, am ber Pochla— 
Ihe befimblihe Klammern d, in dem Falz fefi gehalten. Die 

wstere lange Seite bes Gatters, wird durch eine auf ber Aub⸗ 
| Ä 15° 


⸗ 


196 


tragetafel, in ber ganzen Ränge des Pochteoged, feftgenagelte, 
z Zoll hohe, hölzerne Leifle e, am Ausweichen verhindert. 

Das Reinigen der Gatter gefchieht nicht durch Anfchlas : 
gen mit Hämmern, fondern mit Mefferklingen, welche an meh⸗ 
zere Fuß langen Heften befeftigt. find, und mit denen man i 
‚von. Beit zu Beit zwifchen den Stäbchen auf und nieder fährt. I 
Man hat dad Anfchlagen mit Hämmern nicht eingeführt, weil ? 
durch die Dabei entftehenden heftigen Erfchütterungen, das Gab = 
“ter fehr leicht feinen feften Stand verlieren fol. I 

Die bisherige Art der Mehlführung in den Saͤchfiſchen u 
Bergrevieren tft ziemlich ubereinflimmend, wenn auch Heine 1 
Abweichungen bei den verfchiedenen Aufbereiturgsanftalten flatt — 
finden, welche fich jedoch mehrentheild nur auf die, durch bie & 
oͤrtlichen Verhältniffe bedingte, age der Serinne oder be E 
Säge. und. Sümpfe gegen einander beziehen. Als Beiſpiel 

„mag die Mehlfuͤhrung bei der Kurprinzer Aufbereitung die⸗ 
nen, welche Fig. 115. im Grundriß dargeſtellt iſt. 

Die Mehlfuͤhrung beſteht: 

aus dem Gefälle, 

aus dem Mittelgraben, 
aus verfchiedenen Süßen, 
aus verichiedenen Sumpfen. 

Die. von den Pochwerken abgehende Pochtrübe fammelt 
fih in einem gemeinfchaftlichen Gerinne a’, und wirb aus 
bemfelben zuerft dem Gefälle a zugeführt. Diefes ift 2 Ellen 
18 Zoll lang, 1 Elle 18 Zoll weit, und beim Einfallen ber 
Truͤbe eine Elle tief. Der Boden des Gefälle ift aber nicht 
horizontal, fondern er fleigt nach vorne, oder nach dem Mit: 

telgraben zu, um die ganze Tiefe an. Durch diefe Einrich⸗ 
tung fol bewirkt werden, daß das röfchefte Korn und dasje⸗ 
nige Mehl, welches das größte fpecififche Gewicht befigt, in 
bem Gefälle zurückgehalten wird. . Das Gefälle ift doppelt 
vorhanden, weil es fich oft füllt, und auögefchlagen werben 
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maß, fo daß die Pochtrübe ohne Stöhrung für den Wetrkeb 
in das zweite, bereitd wieder geleerte Gefäß tritt, während das 
erfte, welches ſich angefüllt' hatte, audgefchlagen wird. Das 
Korn welches fich in dem Gefälle abſetzt, ift jedoch fehr un⸗ 
gleich, indem es aus Möfchhäuptel, Bähhäuptel und roͤſchem 
Mittelfchlamm befteht. Aus dem Gefälle tritt die Pochtrübe- 
in den Mittelgraben b Auch biefer ift, aus bem eben anges 
gebenen Grunde, Doppelt vorhanden. Der Mittelgraben hat 
einen horizontalen Boden, ift 5 Ellen lang, 1 Elle 18° 300 
breit und eine Elle tief. Bon dem nun, folgenden Schlamms 
ſatz wird er durch eine hölzerne Scheidewand (Spange) ges 
rennt, welche die ganze Breite des Mittelgrabend vorne vers 
ihließt, und 4 Zoll niedriger fieht ald ber obere Rand ber 
Seitenbretter, aus welchen der Mittelgraben zufammengefeht 
ft. Aus dem Mittelgraben treten bie Pochtrüben in den er⸗ 
Ren, zweiten u. ſ. f. bis achtzehnten Schlammſatz. Alle dieſe 
Säge haben horizontale Böden, und werden ſaͤmmtlich in eben 
des Art, wie der Mittelgraben von dem erſten Schlammſatz, 
durch hölzerne Spangen. von einander ‚getrennt, welche 4 Zoll 
niedriger ſtehen, als die oberen Ränder der Seitenbretter, fo 
daß der Webertritt der Truͤbe aus dem einen in den. anderen 
Sa, mit vieler Ruhe erfolgt. Die erften drei Schlammfäge - 
ind ebenfalls doppelt vorhanden, die folgenden von No. 2 
8 18 aber nur einfach,. weil fie felten audgefchlagen werden. 
Bon ben erften drei Sägen befleht jeder, bei ber Kurpringer 
Bäfche, aus drei Gräben von 1 Elle & Zoll Weite Alle 
Schlammfäte haben eine Ziefe von 24 Zollen. Der vierte, 
ünfte und fechfte Schlammſatz beftehen, bei der Kurprinzer 
Kufbereitung, jeder aus 5 Gräben von 1 Elle 6 Zoll Weite, 
ıber fie find nur einfach vorhanden. Aus dem achtzehnten 
Schlammfab wird die Zrübe, durch das Gerinne c, in drei 
joe Suͤmpfe geleitet, von denen der erfte 32, der zweite 50, 
und der dritte 42 Ellen lang; der erfte 5, ber zweite eben⸗ 
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falls 5, und der dritte 4 Ellen weit; alle drei aber, ein jeber 
1 Elle.6 Bol tief find. Die Spangen welche die. Scheider 
zwifchen den drei Sümpfen bilden, haben eine Höhe welche 
der Ziefe der Suͤmpfe ganz gleich kommt. 

In' dem Gefälle ſetzen ſich, wie ſchon erwähnt, Koͤrner 


von verſchiedener Groͤße ab, und man ſchlaͤgt daher die ſchon 


genannten drei verſchiedenen Vorraͤthe aus, von denen ein je⸗ 


der beſonders verwaſchen wird. Das Roͤſchhaͤuptel wird, von 
dem Eingang des Gefaͤlles gerechnet, auf 2 bis 3 Fuß Laͤnge 
ausgeſchlagen. Aus den darauf folgenden 15 bis 2 Fuß wird, 


Zähhäuptel, und aus dem übrigen Theil des Gefälles, eöfcher 


Miittelſchlamm audgefchlagen. Im Durchſchnitt füllt fich des 


Gefälle alle 1 bis 13 Stunden an, und muß daher eben fo 


oft ausgefchlagen werben. Auch in dem Mittelgraben ſetzen 
ſich Vorraͤthe von fehr verfchiedenem Kom ab. Das erſte 


Drittel bed Mittelgrabend wird zum röfchen, die übrigen zwei 
Drittel etwa aber zum zähen Mittelfhlamm audgefchlagen. 
Der Mittelgraben gebraucht etwa 24 Stunden Zeit zum Ans 
füllen, und wird regelmäßig alle 24 Stunden ausgefchlagen. 

Ale in den Saͤtzen angefammelten Vorraͤthe werden, 
wenn ſich die Saͤtze gefüllt haben, ausgefchlagen, und jeber 


Vorrath für fich verwafchen. Sie erhalten nach, der Reihen: 


folge der Säge, aus welchen fie auögefchlagen wurden, bie 
Benennungen erfter, zweiter, dritter u. f. f. Satzſchlamm. Die 


zum Anfüllen der Säße erforderlichen Zeiträume find ſehr ver _ 


ſchieden. Ein ungefaͤhres Verhaͤltniß für die verfchiebenen 
Saͤtze I Tolgenbed: 
Der Aſte Sat in 6 Wagen 


7 


— Ae — — 1 — 
— ie — — 21 — 
— A4te — — 30 — 
— He — — 44 — 


be — — 56 — 


In diefem Verhaͤltniß find zum Fällen der nachfolgenden 
jäe immer. größere Zeiträume erforderlich. Die auf bie 
rate folgenden Süumpfe, erfordern, je nachdem ihr Eubifcher 
nhalt größer ober geringer ift, 1 bis 2 Jahre zum Füllen. 
as Werhältniß der ausgefchlagenen Häuptel zu den Schlaͤm⸗ 
en, läßt fich, nach fehr allgemeiner Schäßung, wie 14 zu 1 
nehmen. . 

Merkwuͤrdig ift die Bunahme des Gilbergehaltes der 
chlaͤmme bis zu einer gewiflen Graͤnze. SBeifpielweife ſoll 
ee der Silbergehalt der Schlämme von ber oberen Befchert 
luͤcker Waͤſche, von den Pochgängen des Traugott ſtehenden 
anges, angegeben werden. 

Roͤſchhaͤuptel ... 23 Loth Silber im Centner 

Zaͤhhaͤuptee. U — — — — 

Mittllhlamm . . Ui — — — — 


Erſter Satz a — — — — 
Zweiter Sch... — — — — 
Dritter Satz .. I — — — — 
Vierter Seatzzz ii — — — — 


Fuͤnfter Sb . - 33 — — — — 


Sechſter Saetzz... 33 — — — — 
Siebenter Seaz , I — — —. — 
Achter Sch . . ı - - — — 


Bon dem achten Sage bis zum großen Sumpf. nehmen 
: Schlämme an Sübergehalt ab, welcher in den Sumpf 
lämmen 13 bis 2 Loth beträgt. 

Alle diefe in der Erde eingefenkten Behälter, welcher zum 
ffammeln der Mehle und Schlämme u. f. f. aus der Poch⸗ 
ıbe dienen, werben aus Brettern waſſerdicht zufammenges 
gt, und die Fugen gewöhnlich mit Moos verdichtet. Die 


usflußoͤffnungen bei allen denjenigen Behältern, in welchen - 


e Pochtrübe über der fenkrechten Wand aus einem Behälter 
den anderen fließen muß, macht man etwa 12 Zoll weit 
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‚und 3 bi8 22 Bol’ tief, fo daß der Rand der Behaͤltniſſe 
ebenfalls um 2 bis 24 Zoll über dem Spiegel der Trübe her 
vorſteht. Die nächft folgenden Behälter müffen deshalb auch 
immer tiefer in der Erde eingefen?t feyn, als die nächft vor 
bergehenden, wenn fie mit Diefen einerlei Tiefe ober Höhe be: 
. balten follen, und nicht etwa flacher angewendet werben. 


"Die Pochwerke deren man fich in Ungern bedient, wo 
ebenfalls mehr zähe als roͤſch gepocht wird, beftehen aus 2 2 
Saͤtzen, jeder Sat zu 5 Stempeln; indeß werden auch bie 3 
flempelichen Pochwerke mit 2 und 3 Säten, noch häufig an: 
getroffen. Die Konftruktion des Pochſtuhls, bed Pochtrogs 
und ber Stempel, welche ſich in gewöhnlicher Art zwifchen ben 
Ladenhölzern und den Riegeln bewegen, haben nichts Eigen: 
thümliched. Alle Theile; des Pochmwerkes werden aus Buchen: 
bolz angefertigt. Die Stempel find mit hölzernen‘ Daͤumlin⸗ 
gen verfehen, und zur Aufnahme derfelben audgelocht. Dan 
befeftigt die Däumlinge durch zwei Nägel, welche durch bie 
beiden Köcher in den Daͤumlingsſchwaͤnzen, wo biefe hinten 
durch die Stempel gehen, gefteett werben. Die Heblinge an 
der Wafferradwelle find faft überall von Eifen, um die Welle 
weniger zu ſchwaͤchen. Die Wellen find faft ohne Ausnahme 
dreihübig. Die Pocheifen haben eine cylindrifche Geſtalt, und 
nur ihre Kiele oder Federn find im Querfchnitt vieredig; faſt 
immer find fie aus gejchmiedetem Eifen angefertigt. Die €: 
fen werben mit ihren Kielen wie gewöhnlich in die Stempel 
eingelegt, gut verkeilt, und mit drei umgelegten Ringen befe 
ſtigt. Man rechnet das Gewicht eines Pocheifens zu 70 Pfund, 
und Das eined ganzen armirten Stempel zu 180 Pfund. 
Die auf der einen Seite abgenugten Stempel werben umge 
fehrt, und Die Pocheifen in Das andere Ende geſchlagen. 

Die Pochſohle beſtand früher aus gegoſſenen eiſernen Un- 
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terlagen (aus den dort. fogenannten Schabatten), -ftatt deren 
man fich auch wohl der abgenutzten Pocheifen bediente, welche 


dicht neben einander eingerammt, und auf. biefe Weife bie 
Sohlen gebildet wurden. Jetzt wird aber faft überall auf 
der Erziohle gepocht, welche man höher oder niebriger hält, je 
nachdem vöfcher oder zäher gepocht werden ſoll. Diefed Um⸗ 
bilden der Pochfohle ift aber von der Audtragemethode abhän: 
gig, indem fich der Zweck des röfcheren oder milderen Pochens 
‚auch. ohne Veränderung der Höhe der Sohle erreichen laͤßt. 


Gewoͤhnlich wird die Erzfohle 18 Zoll hoch: über ber hölzers. 


nen Srundfohle gehalten. 

Bei einem aus drei Stempeln beftehenden Pochſatz, nennt 
man den Unterfchurftempel den Grobſchuͤſſer, den mittleren 
Stempel den Hülfsfchüffer, und den Auötrageflempel den 


Mehlſchuͤſſer. Bei fünffchüffigeren Sägen befindet fich ber, 


Grobſchuͤſſer in der Mitte, und rechts und links von ihm die 
beiden Huͤlfs⸗ and Mehlfchüffer Ein folher Sag hat daher 


zwei Audtrageöffnungen. Man zieht die fünfftempelichen Säge 


den breiftempelichen vor, weil der Grobfchüffer, indem er nur 


die größeren Erzftücen zu zermalmen hat, röfcher arbeitet als 


der Huͤlfs- und Mehlſchuͤſſer, welche die von dem Grobſchuͤſ⸗ 


fer erhaltenen gröberen Stüden vollends .zu Mehl zerkleinern 


folen. Die Arbeit bei drei Schüffern ift folglich ungleich, in» 
dem die beiden legten Schäffer nicht in berfelben Zeit wie ber 
Grobſchuͤſſer fertig werden können, Ber den fünfftemplichen 
Sägen findet daher eine beſſere Vertheilung flatt. Außerdem 
giebt man auch dem Mehlfchäffer einen größeren Hub, wobei 
man fich jedoch nach der Beſchaffenheit der Gangart richtet, 


indem es bei einer milden, oder weniger feften Gangart nicht 


gerathen feyn würde, der Pochtrühe, durch einen. vergrößerten 
Hub des Mehlſchuͤſſers, eine noch größere Zähigkeit zu ertheilen. 
Das Austragen der Pochtrübe gefchieht auf der Furzen 


Seite, aber die Oeffnung zum Auötragen befindet fich auf ber 
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vorderen langen Seite des Pochtroges. Sie ift, unmittelbar 
neben der dem Mehlſchuͤſſer zunaͤchſt ſtehenden Pochſaͤule, in 
dem Pfoſten, welcher die vordere lange Wand des Pochtroges 
bildet, ausgeſchnitten. Der obere Rand dieſer Oeffnung wird 
durch die vordere Pochlaſche bedeckt; ſo daß die Pochtruͤbe nicht 
anders als durch dieſe Austrageoͤffnung aus dem Pochtroge 
entweichen kann. Auf der hinteren langen Seite des Pochtro⸗ 
ges ſteht die hintere Pochlaſche ebenfalls auf dem Pfoſten, und 
weil die Fugen zwiſchen den Pfoſten und den darauf geſetzten 
Pochlaſchen mit Moos ausgedichtet ſind, ſo iſt die Pochtruͤbe 
gezwungen, ihren Ausweg durch die Austrageoͤffnung zu 
nehmen. | | 
. Früher bediente man fich, wie noch jest in Ober-Ungern 
(Nagy Banya) in Siebenbürgen, und in Nieder: Ungern 
“allgemein des Spaltpochens mit der Spange (dad Pochen 
über dad Gefpan), dann pochte man durch das Blech, wel: 
ches vor die Austrageöffnung gefeht, und dadurch die Größe 
ded audzutragenden Korns beflimmt ward. Wegen der haus 
figen Verfhlämmungen ber Oeffnungen in dem Blech, iſt dies 
Verfahren faft gänzlich .abgefommen, und man wendet jegt 
zwei eigenthümliche Austragemethoden an, von benen bie eine 
dad Audtragen durch den Schuber, und die andere dad Aus⸗ 
tragen durch das verdedte Auge genannt wird. 

Die Audtragemethode durch den Schuber zeigt die Zeich 
‚nung Fig. 74. in perfpektivifcher, und Fig. 75. in der Sei⸗ 
tenanficht. A tft die dem Mehlichüffer zunächft ſtehende Poch⸗ 
faule. B tft die eigentliche Pochfohle von Erz, welche 18 Zoll 
über der Grundjohle liegt. .D ift eine von den Pochpfoften, - 
welche‘ die vordere und die hintere lange Wand des Pochtros 
ges bilden. Der obere Rand des hinteren Pfoftens fleht mit 
der Sohle des Pochwerkögebäudes in einem Niveau; der obere 
Rand des vorderen Pfoftend ragt aber 3 Zoll über der Sohle 
bed Gebäudes hervor, weil in bemfelben bie Austrageöffnung 
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a eingefchnitten ift, welche bie Zrübe in das Pochgerinne 
bringt, durch welches diefelbe der Mehlführung zugeleitet wird. 
Auf den beiden Pfoften find, wie gewöhnlich, Die vordere und 
die hintere Pochlafche waflerdicht befeftigt, fo daß die Truͤbe 
nur aus ber Deffnung a entweichen kann, welche 3 Zoll breit und 
eben fo tief, in dem Pfoften eingefchnitten iſt. Weil durch 
biefe Deffnung aber Mehl von fehr verfchiedener Größe bes 
Korns hindurch gehen würde, wenn die im Pochtroge durch 
die Stempel in Bewegung geſetzte breiartig fluͤſſige Mafle, 
unmittelbar daraus ihren Abflug fände; fo ift im Pochteoge 
felbft eine Vorrichtung angebracht, um den Schwall bes Was 
fer zu brechen, die groben Körner zurüd zu halten, und nur 
das feinere Mehl zum Austragen gelangen zu laſſen. Es 
wirb nämlich an der Inneren, dem Pochtroge zugekehrten Fläche 
beider Pfoften, zwifchen dem Mehlſchuͤſſer und der Pochſaͤule, 
ein mi zwei Kalzen verfehened Brett m, von 9 bis 10 Zoll 
Länge und von der Höhe befefligt, daß ber obere Hand beis 
der Bretter mit dem oberen Rande beider Pfoften in einer 
Ebene liegt. Zwifchen diefen beiden Falzen, von welchen der 
hinterfte Falz 3 Zoll von der Pochfäule entfernt if, werden - 
zwei Bretter n eingefchoben, welche einen Spielraum von etwa 
1 300 Breite zwifchen fich laſſen, um den Schieber o hinein⸗ 
führen zu können. Die beiden Bretter n, deren Einrichtung 
die Fig. 76. noch beſonders zeigt, find unten, wo fie auf der 
Pochſohle aufftehen, mit einem 15 Zoll hohen und 4 Zoll 
breiten‘ Ausſchnitt verſehen, welcher zu einem Abfuͤhrungskanal 
fuͤr die Truͤbe dient, welche gegen dieſe Bretter getrieben, und 
wieder in den Pochtrog zuruͤckgeworfen wird. Schon diefe 
Oeffnungen halten die gröberen Theile der Zrübe zuruͤck; als 
lein durch den Schieber o hat man es noch mehr in feiner 
Gewalt, der Truͤbe den Ausweg zu erleichtern oder zu er⸗ 
ſchweren. Sol z. B. zäher gepocht werden, fo wird ber 
Schieber tiefer niebergelaflen, und die Größe der Deffwung, 
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durch welche fich die Zrübe bindurchdrängen muß, dadurch 
verkleinert. Die Truͤbe wird untes den Brettern m und Dem 
Schieber o zum Auffteigen zwiſchen der Pochfäule A und dem 
: hinterfien Brett n genöthigt, um aus der Austrageöffnung a 
einen Abfluß zu ſuchen. 

Bei diefer Methode des Austragend durch den Schuber 
wird die Erzfohle immer in gleicher Höhe gehalten, indem 
man bad längere oder Fürzere Verweilen der Trübe in dem 
Pochtroge, und bie davon abhängende roͤſchere ober zähere Ber 
ſchaffenheit des auszutragenden Mehles, durch das Aufziehen 
oder Niederlaffen des Schiebers’ beftimmen kann. Das Vers 
quellen des Schieberd und das Einfrieren deffelben im Wins 
ter, find indeß die Urfachen, weshalb dieſe Austragemethobe 
nicht fo haufig wie die folgende angetroffen wird. 

Ä Bei dem Austragen durch das verbedte Auge iſt, wie 

die Zeichnung Fig. 77. zeigt, an der dem Mehlichüffer zunächkt 
liegenden Pochfäule a, ein Stud Holz b (die fogenannte 
Mfeife) befeftigt, von 5 Zoll Dide, von der Breite des Pod» 
troged und von unbeflimmter Höhe, welche jedoch wenigſtens 
ber Höhe bes Pochtroges, von ber Pochfohle o (welche gleichs 
falls eine Erzfohle ift) bis zum oberen Rande der Pfoften d, 
gleih kommen muß. In diefem Stuͤck Holz ift die ganze 
Austrageöffnung n, in der Art wie bie punktirten Einien es 
‚ auf der Zeichnung ergeben, auögehölt, und bie Aushoͤlung dem⸗ 
naͤchſt wieder mit einem Brett verſchloſſen, ſo daß nur die 
untere, dem Pochtroge zugekehrte Oeffnung (durch welche die 
Pochtruͤbe in die Hoͤhe ſteigt) und die obere Oeffnung (welche 
die wahre Austrageoͤffnung des Pochwerkes iſt, und durch 
welche die Truͤbe in das Pochgerinne u. ſ. f. gebracht wird) 
frei und unbedeckt bleiben. Das roͤſchere oder zaͤhere Pochen 
wuͤrde, unter uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden, durch die hoͤhere 
oder tiefere Lage der unteren Oeffnung in dem Pochtroge, be 
ſtimmt werden. Weil fih aber. das Holz b nicht verfchieben 


läßt, folglich die Lage der unteren Oeffnung gegen bie Poch⸗ 
fohle, nicht anders ald durch dad Umbilden der letzteren ver 
ändert werben Fan, fo muß dies Mittel, oder irgend ein ans 
bered Durch welches eine Veränderung in der Größe des Koms 
des Pochmehld bewirkt wird, ergriffen werben, wenn röfcher 
ober zaher gepocht werden fol. Weil ſich jedoch die Beſchaf⸗ 
fenheit der Pochgänge, auf einer und derſelben Aufbereitungse 
anftalt, felten fo bebeutend verändert, daß Vorkehrungen zu 
einer Veränderung der Größe des Kornd des Pochmehld ger 
treffen werden müßten; fo richtet man die Lage ber unteren 
Deffnung gleich anfänglich höher oder niedriger ein, wenn eine 
röfchere oder eine zähere Aufbereitung erfordert wird. 

Die Mehlführung ift folgende. Aus der Austragesffnung 
gelangt die Pochtrübe in dad Pochgerinne (Ausgußgerinne) 
welches nur 3 Zoll breit und tief ift, und Feine andere Bes 
fimmung bat, ald die Trüben in die Mehlführung (in das 
Rinnwerk) zu leiten, weshalb die Länge auch unbeftimmt ift, 
und fich nach den örtlichen Werhältniffen richte. Auch hier 
giebt man dem Pochgerinne ein flarked Fallen, damit kein 
Mehl darin zurüd bleibt. Bei einem fünfftemplichen Pochs 
fat, der jedesmal zwei Audtrageöffnungen dat, vereinigen fich 
beide Pochgerinne vor der Mehlführung, welche befteht: 1) Aus 
der Wellplachenrinne. 2) Aus ber vorderen Mehlrinne. 3) Aus 
der hinteren Mehlrinne. 4) Aus ber frifchen Filzrinne. 5) Aus 
der milden Filzrinne. 6) Aus der Schlammrinne. 7) Aus 
den Schlammfümpfen. 

Man geht bei der Mehlführung von dem Grunbfag aus, 
die nächfifolgenden Rinnen immer breiter und länger zu mas 
hen, und ihnen immer weniger Zallen zuzutheilen. Ueber 
haupt wird die Truͤbe in allen Rinnen fo wenig ald möglich 
durch kuͤnſtliche Hinderniffe zurüd gehalten. Alle Rinnen lies 
gen nämlich auf folhe Art unter einander, daß die Trübe _ 
unmittelbar aus ber einen in die andere faͤllt. In jeder Niue 
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iſt naͤmlich, am Ende ihres Ausfluffes in die nächft untere 
Rinne, die Vorrichtung getroffen, eine Vorlegehölzer von der 
Breite einer jeden Rinne, und von Z bi8 1 Zoll Diele oder 
Höhe, nach und na), und zwar in dem Verhaͤltniß wie bie 
Rinne fih mit Mehl anfuͤllt, über einander zu legen. Das 
durch wird dad Abfehen der Schlämme in ben oberen Rin⸗ 
nen verhindert, und doch Gelegenheit gegeben, daß fich die 
Mehle nach der Verfchievenheit des Korns ſepariren Tannen. 
Alle Gerinne liegen, bis an ihrem oberen Rand, in ber Erbe, 
und find mit Letten von allen Seiten umflampft. 

Alle die genannten Rinnen ſind in doppelter Anzahl vor 
handen, bamit die eine auögefchlagen werden kann, ſobald ſie 
mit Mehl angefuͤllt worden iſt. 

Zu Die Wellplachenrinne ift 12 Fuß lang, 9 Zoll breit und 
(durch die nach und nad aufgelegten Vorlegehoͤlzer) 9 Zoll 
tief. Man giebt ihr auf einen Fuß Länge einen Zoll Gefälle 

Die vordere Mehlrinne ift 15 Fuß lang, 12 Zoll breit 
‚und tief, und erhalt auf 1 Fuß Länge 2 Zoll Gefälle. 

Die hintere Mehleinne und die frifche Filzrinne find 18 
Fuß lang, 12 Zoll breit und tief, und haben auf einen Fuß 
- Länge nur ein Gefälle von einem halben Zoll. 

Die milde Filzrinne ift 22 Fuß lang, 14 Zoll breit und 
412 Zoll tief. Sie hat Fein Gefälle, fondern liegt ganz ſoͤhlig. 

Das Schlammgerinne ift 25 bis 30 Fuß lang, 15 Zoll 
breit und 12 Zoll tief. Auch Died Gerinne liegt ganz föhlig, 
und führt die Truͤben in bie Suͤmpfe, und aus diefen in bie 
wilde Fluth. | 
Man ſeparirt alfo ſechs verfchiedene Mehlforten, welche 
zwar fammtlich, jedoch eine jede Sorte für fich befonders, auf 
Schlaͤmmheerden verwafchen werben. 

Mo entweder Goldpochgänge verarbeitet werben, ober wo 
die Pochgänge goldführend find, da wendet man flatt des 

Auögußgerinned (Pochgerinned) breite Rinnen mit‘ geringem 


—— 
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Fallen an, die inwendig mit leinenen Planen überzogen find, 
und welche unmittelbar von der Austrageöffnung bie Truͤben 
erhalten. Die Goldtheilchen bleiben zum größten Theil auf 
den Planen zurüd, weshalb biefe, nach ber größeren oder ges 
tingeren NReichhaltigkeit der Erze, mehr ober weniger häufig 
abgenommen, abgeflauet, und fogleich wieder übergelegt wers 
den müffen. . 

In der kuͤrzlich zu Windfehacht bei Schemnik erbauten ° 
neuen Pochhütte, in welcher 72 Stempel (Schüffer) mit einer 
Dampfmafchine in Bewegung gefeht werben, hat man eine 
neue Audtragemethode vetſucht. Längs der ganzen vworberen 
langen Wand des Pochtrogs ift nämlich, in einer Höhe von 
3 Zoll über der Pochfohle, eine fehiefe Ebene unter einem 
Winkel von 45 Graben angefeßt, mit welcher eine zweite 
ſchiefe Ebene, die eine geringere Neigung erhält, verbunden ifl. 
Die Zeichnung Fig. 81. zeigt den Durchſchnitt des Pochtrogs, 
wo a die (aud Erz beflehende) Sohle des Pochtrogs, b bie 
hintere lange Wand, und .flatt der fonft gewöhnlich ebenfalls 
fenkrecht flehenden vorderen langen Wand, die beiden fchiefen 
Ebenen d und e fi) an der nur 3 Zoll hohen fenkrechten vor 
deren langen Wand e anfchließen. Die kürzere, aber ſtaͤrker 
geneigte Ebene d, fol das zu röfch gebliebene Korn wieder 
in den Pochtrog zurücführen. Auf dem oberen Rande der 
minder geneigten und längeren fchiefen Ebene e (welche, eben 
fo wie die Ebene d, in einer Verlettung liegt) wird ausgetra⸗ 
sen. Je größer die Länge ift, welche man der Ebene e zus 
theilt, deſto zaͤher, und kuͤrzer e gemacht wird, deſto vöfcher 
wirb gepocht. Man wollte mit diefer Austragemethobe . ein 
töfchered Pochen als durch das verdeckte Auge und durch dem 
Schuber bewirken; allein der Erfolg hat den Erwartungen 
nicht entfprochen. Diele Auötragemethode theilt mit dem 
Spaltpochen, wovon fie fi) nur dadurch “unterfcheidet, daß 
die lange Wand an welcher auögetragen wird, wicht enttzä 
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ſteht, ſondern. gegen den Horizont geneigt iſt, alle Maͤngel, 
indem fie dad Zermalmen ber reichen Erztheilchen beſonders 
_ befördert, 





Auf dem Oberharz richtet ſich, wie uͤberall, nach der Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens worauf das Pochwerk erbaut werden 
ſoll, die mehr oder weniger zuſammengeſetzte Konſtruktion des 
Grundwerkes, oder des Pochſtuhls. Bei feſtem Boden kann 

der Pochſtuhl ſehr einfach conſtruirt ſeyn. Bei dem hier mit 
Hinweiſung auf die Zeichnungen Fig. 116 — 122. zu beſchrei⸗ 
benden Pochwerk, hat der Pochſtuhl eine Einrichtung, wie ſie 
fuͤr einen lockeren und wenig feſten Boden noͤthig iſt. 
Auf der unteren Hauptfchwelle a, ruhen die vier unteren 
Kreuzihwellen b. Die Zulftöger c, auf der Hauptſchwelle 
und zwifchen den Kreuzfchwellen, gehen bloß unter dem Poch⸗ 
troge durch. Auf ben Füullflögen und unter dem Pochtroge 
liegt die obere Hauptfchwelle d, welche mit den unteren Kreug⸗ 
fhwellen verbunden ifl. Die eichenen Pochklöße e, welche mit 
ben Holzfafern fenkrecht auf der oberen Hauptichwelle ftehen, 
ohne in biefe eingezapft zu werden, Tünnen von beliebiger 
Breite feyn. Diefe Breite hängt von der Weite ab, bie ber 
Pochtrog erhalten hat. Die oberen Kreuzichwellen £, ruhen 
auf Bolzen g, und find durch befondere Einfchnitte mit den 
Pochfäulen h verbunden. Die Schrauben i dienen dazu, biefe 
Berbindung dauerhafter zu machen. 

Das Audweichen der Poch⸗ und Fulflöger nach ben 
Seiten, wird theild durch die oberen und unteren Kreuzſchwel⸗ 
len, theild durch die Pochfäulen, befonderd aber durch feftes 
Umflampfen mit fetter Erde, verhindert. 

Diefe, fo wie einige andere weniger wefentliche Theile 
des Pochſtuhls, welche aus der Zeichnung hervorgehen, befin⸗ 
den ſich unter der Sohle des’ Pochwerksgebaͤudes, und dienen 
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dem Pochtroge zur Grundlage, In die obere Hauptfchmelle 
d, werden die Pochfäulen h, deren Zahl fich nach der Anzahl 
der Saͤtze bed Pochwerks richtet, eingelaffen. Der untere, mit. 
den oberen Kreuzichwellen verbundene Theil der Pochfäulen bes 
findet fich ebenfalls noch unter der Sohle des Pochwerköges 
baudes, und gehört in fofern noch mit zum Grundbau; Zwi⸗ 
hen den Pochfäulen wird ber Pochtrog vorgerichtet, deſſen 
kurzen Seitenwände von den Pochfäulen gebildet werben. - 

Die Pochſohle befteht aus zwei, 2 Fuß 7 Zoll langen, 
5 Zoll hohen, 8% Zoll breiten und etwa 3 Gentner ſchweren, 
gegoffenen eifernen Unterlagen k, welche in bie Pochflöße e 
eingelaflen werden. Der dazu erforderlihe Raum ift in ben 
Pochkloͤtzen, und zwar gewöhnlich mit einem Fallen won dem 
Spundklotz o, gegen dad Pfaͤndklotz 1, eingefchnitten. Auch 
wenbet man wohl Ausfüllungen von altem Eifen an, welches 
unter Die Unterlagen k gefhoben wird, um benfelben eine Nei⸗ 
gung nach der einen, oder der anderen Seite zu geben. Sol⸗ 
her Ausfüllungen bedient man fich auch, wenn fich bie eifers 
nen Unterlagen durch anhaltende Pochen geſenkt, oder wenn 
fie Die ihnen urfprünglich angewielene Neigung verloren has 
ben. Iſt die Unterlage auf der Oberfläche abgenutzt, und bat 
fie Vertiefungen (Näpfchen) vom Niederfallen der Stempel 
erhalten, wodurch dad Austragen eined gleichartigen Korns 
verhindert wird, fo nimmt man 'die obere Unterlage heraus, 
und legt fie mit der abgenusten Fläche auf bie untere Unters 


lage, welche le&tere nur dann herausgenommen wird, wenn - 


ſich die Lage beider Unterlagen verändest hat, und das Aus⸗ 
füttern nothmwendig geworden iſt. Die obere Unterlage ift der 
Abnugung vorzüglich „durch den Austrageſtempel (Erzftempel) 
unterworfen, weil dieſer Die Unterlagen zuerft berührt, und 
ſtets die neuen Pocheifen erhält, welche mit der noch fcharfen 
Kante auffchlagen. 


Das Unterfchuren. gefchieht mit Troͤgen oder Schaufeln, 
14 


Karften Metallurgie II. Thl. 


| | 210 u 
alfo mit. der Hand, und zwar an ber einen ſchmalen Seite 
des Pochtrogs, der Austrageöffnung gegenüber. Damit die 
Erze dem Stempel nicht auöweichen, erhält ber zum Aufge 
ben der Erze beftimmte Raum, bie Geftalt einer fchiefen Flaͤche, 
welche durch den eingefchobenen Pfaͤndklotz 1 gebildet wird. 
Der Pfaͤndklotz ift mit der einen Fläche an der Pochfäule ge 
lehnt, mit ber zweiten ruht er auf der Pochfohle, und fchließt 
genau an ben 'gußeifernen Unterlagen an. Die vorbere und 
bie hintere Fläche werben durch die Pochlafchen begrängt. Beim 
Unterfchuren werden die Erze auf die fchiefe Ebene, welche die 
obere frei bleibende Zläche des Pfändefloged bildet, geworfen; 
auch gelangen die Pochwaffer von diefer fchiefen Ebene hinab, 
in den Pochtrog. Zu dem Ende ift in ber, den Pfaͤndeklotz 
begränzenden Pochfäule, eine Deffnung, — die Wafferöffnung, 
— eingemeißelt, in welche die Pochwaſſer aus dem mit ber 
Pochſaͤule verbundenen Gerinne m gelangen, und fobann. in 
‚ben Pochtrog fließen. Das Waſſerblech n umgiebt jene Oeff⸗ 
nung, und dient zugleich zum Schuß gegen die Abnußung. 
Aus der Beihnung Fig. 122. (welhe den Querſchnitt des 
Pochtrogs nad) der Mitte vorftelt), ift die Art wie die Pod: 
waffer in den Pochtrog gelangen, deutlich zu erfehen. 

Auf der anderen Furzen Seite des Pochtroged, dem Pfaͤn⸗ 
deflog gegenüber, befindet fich ber Spundklotz o, deſſen eigent- 
licher Zwed darin befteht, die Vorrichtungen zum Austragen 
der Pochtrübe anzubringen. Weil nämlich die Pochfohle un 
veränderlich iſt, fo wirrde man es, durch eine höhere oder nie 
drigere Sage des Spundklotzes über der Pochfohle, in feiner 
“ Gewalt haben, die Austrageöffnung mehr oder weniger von 
ber Pochfohle zu entfernen, welches man bei einer Pochfohle 
‘ von gepochtem Erz durch das Umbilden der Pochfohle bewir 
ten Tann. Man wendet indeß das früher am Harz allgemein 
üblich gewefene Spundpochen, nämlih das Einſetzen de 
Spuͤnde von verfchiebener Höhe, in ber früheren Ausdehnung 
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nicht mehr an; fonbern bedient fich, um eine verfchiebene Größe 
des Korns beim ‚Pochen zu erhalten, außer einigen anderen 
Mitteln, vorzüglich der Gatter oder Vorſetzbleche, deren Deffs 
nungen die Größe des auözutragenden Korns beflimmen. 
In einer Entfernung von 23 Zoll vom Eifen des Aus 
trageftempels, fteht auf dem Spundklotz entweder ein 12 Zoll 


hohes Gatter, oder ein Sieb p. Die Befeſtigung des Gats - 


terd oder Siebes gefchieht durch das Blechbrett q, welches 
durch Keile oben fo lange angetrieben wird, bis das Gatter 
unbeweglich ift; ferner durch die beiden Pochlafchen, Die des⸗ 
bald mit Falzen oder Einfchnitten von 1 Zoll Tiefe verfehen 
find, in welche das Gatter oder Sieb, deſſen Rahmen zur 
befferen Befeftigung mit Leinewanbdftreifen umlegt ift, hinein⸗ 
geichoben wird. Durch dad Blechbrett q wirb zugleich das 
Uebertreten der Erztheilchen aus dem Pochtroge über das Blech 
verhindert. Die durch das Gatter oder Sieb p gegangene 
Pochtruͤbe, rinnt über den Spundklotz o, und durch die in der 
Pochſaͤule eingemeißelte Austrageöffnung r, in dad Pochgerinne 
s. Die Austrageöffnung ift 3 Zoll weit, 103 Zoll hoch, und 
ihre Länge gleich der Stärke der Pochfäule Sie liegt etwa 
3 Zoll tiefer als die Oberfläche des Spundklotzes. \ 

Die vordere und die hintere Wand des Pochtroged, ober 
die beiden langen Wände deffelben, werden burch bie fogee 


nannten Pochlafchen gebildet. Die vordere Pochwand befteht 
aus drei Lafchen (Fig. 119 — 121.), t, a und v, von denen t - 


bie Heine, u die Haupt» und v die Wehrlafche genannt wird. 
Die große, oder die Hauptlafche, wird zuerft vorgelegt, und 
mittelft zweier, durch die vordere und hintere große Lafche, fo 
wie durch die Pochfänlen durchgehenden Schrauben w befefligt. 
Sie ruht unten auf den Pochklögern, und liegt an beiden 
Seiten in den Einfchnitten x in den Pochfäulen. Die dem 
Pochtroge zugekehrten Flächen der vorberen und ber hinteren 
großen Lafche, find mit Futterlafchen y von gegoffenenr Eifen 
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verfehen, welche an den Hauptlaſchen vermittelft der Schrau⸗ 
ben x befeftigt find. 

Auf die große Lafche wird bie Heine Laſche r geſetzt, und 
mit den eifernen Griffen a’, durch welche bie Keile b’ getrie 
ben werden, an ben Pochfäulen befeftigt. Auch die Heine La⸗ 
fche erhält pafjende, auf dad Vorſetzſieb und auf dad Blech 
brett fich beziehende Einfchnitte, und Ausſchnitte welche auf 
dad Waſſerblech n Bezug haben. 

Wenn die genannten beiden Lafchen befeſtigt ſind, ſo wird 
die Wehrlaſche v, welche die Fig. 119. in der Ober und Bor 
deranficht vorftellen, in dem Raum zwifchen der großen Laſche 
und der Keilfhwelle c’ fo eingelaffen, daß fie mit den ausge 
fchnittenen Enden, wie der bei Fig. 119. (unterhalb) gezeich⸗ 
nete Aufriß derfelben am beutlichften zeigt, auf ben Kreuz 
fchwellen ruht. Sie erhält ihre Befefligung durch Die Keile 
a‘, welche in den noch übrig gebliebenen Raum zwifchen ben 
Wehrlaſchen und, den Keilfchwellen geſteckt, und fo lange an⸗ 
getrieben werden, bis die Wehrlafche eine fefle Lage erhal 
ten bat. 

Man fekt die Aordere Wand des Pochtrogs aus drei be⸗ 
ſonderen Laſchen deshalb zuſammen, damit man den Pochtrog 
leicht und bequem oͤffnen, und die darin noͤthigen Arbeiten 
vornehmen kann. Solche Arbeiten, die ſich auf die Veraͤnde⸗ 
rung der Lage, und auf das Auswechſeln, Umkehren u. f. f. 
ber Pochjohle beziehen, Fommen nicht felten vor. 

Die hintere lange Pochwand, bei welcher dieſe Ruͤckſicht 
nicht zu nehmen iſt, befteht nur aus zwei Lafchen, naͤmlich 
aus der Haupt: und Wehrlafche, die in berfelben Art wie bie 
vorderen an die Pochfäulen befefligt werden, nur daß .bie 
Wehrlafche an der hinteren Pochwand gewöhnlich mit vier 
Keilen angetrieben ift, während dies bei ber vorderen nur mil 
zwei gefchieht. 

Auf die große Pochlafche der hinteren Wand, wird .ge 
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woͤhnlich noch dad fogenannte Pochbrett e’ von 11 Zoll Höhe 
geftellt, und in eben der Art wie die Heine Lafche an ber vor- 
beren Pochwand, mit Keiten befefligt. . Died Pochbrett hat 
feinen anderen Zweck, als das Weberfprügen ber Pochtrübe 
aud. bem Pochtroge, bei dem Niederfallen der Stempel, zu 
verhindern. An der Vorderſeite läßt eine ähnliche Einrichtung 
fich deshalb nicht treffen, weil dadurch der Raum zum Unter: 
ſchuren der Erze beengt werden würde. 

Das fogenannte Stürzbrett f’ an der hinteren Pochwand 
bient nur dazu, zu verhindern, daß die Pochgänge beim Ein: 
tragen berfelben vermittelft des Troges, nicht zu weit, nam: 
lich nicht über die. hintere Wand hinaus, geſtuͤrzt werben. 

Jeder Harzer Pochſatz hat brei Stempel, den, Unterfchur- 
ober Erzſtempel, — den Mittelftempel, — und den Audtrage 
oder Blechſtempel. Dad Gewicht eines Stempeld von Bu: 
chenholz, ohne Eifen, beträgt 130 bis 140 Pfund. | 

Der Blechftempel erhält jedesmal das neue, etwa 110 
Hund fchwere Roheifen. Sobald das Eifen am Blechſtem⸗ 
pel abgepocht ift, befommt es der Mittels und zulegt der Erz⸗ 
flempel. Um das Eifen in die Stempel‘ einzufegen, wird in 
den unten rund gearbeitefen Theil des Stempeld, ein, den 
Dimenfionen des Kield des Pocheifend angemefjener Raum 
eingemeißelt, und ber Kiel alddann fo hineingelegt, daß befs 
fen Are mit der des Stempelö zufammen faͤllt. Alddann wirb 
der Kiel fowohl, ald der noch übrig gebliebene Raum im 
Stempelſchlitz, mit fchwachen Keilen verteilt, :und demnaͤchſt 
werben rioch zwei eiferne Bänder möglichft feft angetrieben. 
Sol das abgenutzte Eifen herausgenommen werben, fo wer⸗ 
den die Bänder vom Stempel abgefchlagen, und bie. Kelle 
herausgeſtaͤmmt. 

Wenn die Stempel durch das oͤftere Eintreiben und Um: 
legen der Pocheifen fo abgenutzt find, dag die Eifen nicht nieht 
gehörig befeftigt werben können, fo wendet man ben ganzen 
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Stempel um, und richtet den unbefchädigten oberen Theil def 
‚felben zur Yufnahme und Befeſtigung der Pocheifen vor. 

Die Wellen find am Harz dreihuͤbig, und mit eiſernen 
Heblingen h’ verfehen, welche in die Pochrabwelle eingelaffen, 
und feft verkeilt werden. Die Vorrichtungen bei dem Zapfen: 
lager i’ mit bem Zapfendedel, gehen aus der Zeichnung hervor. 

Die Ladenhölzer (Leitungen) k’ liegen, auf beiden Sei⸗ 
ten, mit $ ihrer ganzen Stärke, in den Pochfäulen, und Eins 
nen durch Die Keile 1 feft angekeilt werben. Auch werben fie 
durch die Riegel m’ und mittelft der Keile m’ fo nahe zufam:' 
men gezogen, daß die Stempel weber nach vorne, noch nad 
hinten auöweichen Tönnen. Dem Audweichen nach beiden 
Seiten wirb durch die großen und Beinen Riegel, m’ und o' 
vorgebeugt. Dennoc werben die inneren Flächen ber Ladun⸗ 
gen durch die Stempel mit ber Zeit fo fehr abgenußt, daß 
ber Spielraum für die Stempel zu groß wird, fo daß bem 
Schlottern derſelben nicht anders ald durch Umwenden ber Lei⸗ 
tungen, oder, wenn dies ſchon geſchehen waͤre, durch Einziehen 
von ganz neuen Leitungen, abgeholfen werden kann. 

Die auf den Stirnen ber Pochſaͤulen ruhende, und mit 
ihnen durch Einzapfung verbundene Huͤlfsladung, oder der 
Holm p dient theils zu einer regelmaͤßigeren Bewegung ber 
Stempel, theild und vorzüglih zum Zufammenhalten der Poch⸗ 
fäulen. 

Um ber ganzen Vorrichtung noch mehr Haltbarkeit zu 
geben, find auf der hinteren Seite des Pochwerkes noch Stre⸗ 
ben q’ angebracht, die mit ihrem unteren Ende in die oberen 
Kreuzfchwellen, und mit ihrem oberen Ende in die Pochſaͤu⸗ 
len eingelaffen, und mittelft Schrauben r’ befeftigt find. 

Die hier befchriebenen Harzer Pochwerke haben theils 2, 
theild 3 Säge. Die Dimenfionen des Pochtroges find auch 
ziemlich gleich bleibend. Die Länge deſſelben, mit Einfchluß 
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des Pfaͤnd⸗ und des Spundklotzes, beträgt 4 &uß, und bie 
Breite 9 Zoll im Lichten.' 

Obgleich im Allgemeinen auf dem Harze mehr roͤſch als 
zabe gepocht wird, indem zum eigentlichen Zähpochen die Eins’ 
richtung ber Pochwerke nicht fehr geeignet feyn würde; fo uns ' 
terfcheibet man doch weſentlich das Roͤſch⸗ und das Zaͤhpo⸗ 
hen. Zum Roͤſchpochen werben vorzüglich Die Schurerze, welche 
grob eingefprengted Erz enthalten, angewendet. Zum eins 
ober Zähpochen kommen bie fein eingefprengten Exze, fo wie 
die vom Röfchpochen, bei der darauf folgenden Setzarbeit bed 
röfchen Kornd wieder fallenden Poch⸗ und Bergerze. Ein und 
daffelbe Pochwerk dient zum Roͤſch⸗ und Zaͤhpochen, allein «8 
finden Heine Abänderungen in der Einrichtung flatt, die naͤ⸗ 
ber zu erörtern find. 

Das Nöfchpochen. Der Unterfähurer ober Erzftenpel hat 
8 bis 10 Zoll, der Mittelſtempel 7 bis 9 Zoll, und der Aus⸗ 
trages ober Blechſtempel 6 bis 8 Bol Hub. Somohl beim 
Roͤſch⸗ als beim Zähpochen erhält ber Blechſtempel das ſchwerſte 
Pocheiſen. Man verfährt am Harz alfo umgekehrt wie an 
anderen Orten, wo man dem Unterfchurer das neue, folglich 
das fchwerfte Eifen giebt, von welchem es demnächft der Mit⸗ 
telftempel, und von biefem zulegt der Audträger erhält, fo daß 
ber Blechftempel das leichteſte Eifen erhält. Man will am 
Harz die Erfahrung geinacht haben, daß man, unter übrigens 
ganz gleichen Werhältnifien, in gleichen Zeiträumen eine groͤ⸗ 
Gere Quantität Pochgänge verpochen koͤnne, wenn ber Aus⸗ 
träger und nicht der Unterfchurer das fchwerfte Eifen erhält. 
Im entgegengefegten Fall ſoll nämlich ber Blechſtempel nicht 
alle von dem Unterfchurer und Mittelfiempel ihm zugepochten 
Erze verarbeiten können, fo daß fich der Blechſtempel entwe> 
der eine Sohle pochen, oder, wenn man dies vermeiden wolle, 
der Unterfchurer und Mittelftempel oft Ieer fchlagen müßten. 
Hierzu kommt noch folgende Betrachtung: Die Grundfläche 
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der Pocheifen wird, nad) einiger Zeit, durch den Gebraud) gan 
abgerundet, und das Eifen erhält eine halbkugelfürmige Ge: 
flat. Die auf die Pochfohle aufichlagende Fläche. ift daher 
nicht fo groß, ald wenn das Eifen noch unabgenugt ifl, und 
die ganze Grundfläche mit der Pochfohle in Berührung kommt. 
Weil nun ber Blechftempel die Pochgaͤnge ſchon in einem zer: 
Bleinerten Zuftande erhält, eine vollkommene Zerfleinerung ber 
Erze aber nur da fatt finden kann, wo bie einzelnen Erzſtuͤl⸗ 
Een mit der Pochfohle und dem Pocheifen zugleich in Beruͤh⸗ 
zung kommen, fo müflen bie unabgenusten neuen Pocheiſen 
. befonderd wirkfam feyn, folglich auch die Zerkleinerung in für 
zerer Zeit bewerfftelligen. Vorzüglich aber muß diefe Einrich⸗ 
‚tung da wirkſam fich zeigen, wo die Pochfohle ganz horizon- 
tal liegt, wie Died jest beim Roͤſchpochen in vielen Harzer 
Pochwerken der Fall iſt. 
Aber nicht uͤberall liegen die Pochſohlen beim Roͤſchpochen 


horizontal, ſondern man giebt ihnen auch ein kleines, jedoch 


geringeres Anſteigen gegen den Blechſtempel, als beim Fein⸗ 
pochen. Horizontal liegende Pochſohlen ſollen zwar, unter 
gleichen Verhaͤltniſſen, mehr durchpochen laſſen, als anſteigende; 
allein bei jenen ſoll das Vorſatzblech viel leiden, und der Blech⸗ 
ſtempel oft leer ſchlagen. 

Auf der Dorotheer Erzwaͤſche hat die Pochſohle, beim 
Roͤſchpochen, noch 1 bis 15 Zoll Anſteigen, auf ihre ganze 
Länge, gegen den Blechftempel, und man fest, je nachdem 


man ein roͤſches oder feined Korn pochen will, verfchiebene 


Vorſetzbleche vor. Die zum Röfchpochen beftehen aus einem 
hölzernen Rahmen, der im Lichten 10 Zoll hoch und 11 Zol 
lang if. In diefem Rahmen find runde eiferne Stangen von 
r i . 

z 300 Durchmeffer eingelaffen. Won diefen Stangen: rührt 
auch der Name Stangenbleh. Se nachdem nun in dem Rah⸗ 
men mehr oder weniger Stangen eingelegt find, erhält -man 
kleinere oder größere Zwiſchenraͤume. Auf. diefe Weife bat 
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man für bie verfchiebenen roͤſch zu verpochenden Erze, brei, in 
den Zwifchenräumen verfchiedene Stangenbleche, und zwar be: 
trägt die Anzahl der Stangen in dem einen 14, in dem an» 
deren 16, und in bem britten 18. 

Beim Verpochen der Erze von ber Sebarbeit fucht man 
in vielen Fällen ein Korn zu erhalten, welches meber fo vöfch: 
wie beim Pochen durch dad Stangenblech, noch eigentlich zaͤhe 
ausfällt. Man bedient fich alddann eines Siebes von Meſ— 
fingdrath, welche3 in dem Rahmen von der angegebenen Di: 
menfion befeftigt if. Das Sieb heißt das Mittelblech; es 
bat auf den Quadratzoll Fläche 36 Deffnungen. Bei diefen 
Erzen giebt man ber Pochſohle ein Anfteigen bis zum Blech⸗ 
fiempel von 25 bis 3 Zoll; auch wird an Waſſer und an 
Stempelhub abgebrochen. 

Das Zahpochen. Es unterfcheidet fich) von dem Röfch- 
pochen vorzüglid) dadurch, dag man, flatt des Stangenble⸗ 
ches, ein feined, von Meſſingdrath geflochtenes Sieb, welches 
49 Deffnungen auf den Quadratzoll Fläche hat, vorſetzt; — 
ferner dadurch, daß man ber Pochſohle befländig ein Anſtei⸗ 
gen gegen den Blechflempel giebt. Died Anfteigen beträgt, 
auf die ganze Länge der Pochfohle etwa 2300, zuweilen auch 
wohl 3 Zoll. 

Das vergrößerte Anfteigen der Pochfohle, fo wie das 
feine Vorfegblech, find die Haupturfachen des zäheren Pochens, 
denn man pocht bei einem und bemfelben Vorſetzblech zäher, 
wenn man ber Pochfohle mehr Anfteigen giebt, und umges 
kehrt vöfcher, weil fich die Erze bei einem größeren Anfleigen 
länger im Pochtroge verweilen. — Außerdem pocht man aber 
auch noch zähe, wenn man den Stand des Vorſetzbleches 1 
bis 2 Zoll über die Pochfohle erhebt, und dadurch gleichfam 
‚einen Stumpf bildet, in welchem die Erze länger verweilen, 
als wenn Blech "und Pochfohle in einer Ebene liegen. Ser: 
ner auch noch dadurch, daß man dad Vorſetzblech weiter von 
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‚ven Stempeln entfernt, weil die Pochtrübe dann nicht mit ber 
. Kraft durch dad Blech getrieben wird, ald wenn ed ben Stem⸗ 
peln näher liegt. Endlich bewirkt man ein zäheres Wochen 
noch dadurch, daß man wenig Wafler in den Pochtrog geben 
laͤßt. Alle diefe Mittel werben bei ber Harzer Aufbereitung, 
theils einzeln, theils gemeinfchaftlich angewendet, um ein zaͤ⸗ 
bed Pochen zu bewirken. Auch Größe bed Stempelhubes und 
Geſchwindigkeit ber Stempel, haben auf das roͤſchere ober zaͤ 
- here Pochen Einfluß. Ein größerer Stempelhub giebt ein rd 
fhered Kom, ald ein geringerer Hub, weil. bie Waſſer im 
Pochtroge mehr in Bewegung gefebt werben, folglich auch früs 
ber austragen. Aus bemfelben Grunde wird bei vermehrter 
Geſchwindigkeit der Stempel roͤſcher, und bei verminderter Ge⸗ 
ſchwindigkeit zaͤher gepocht. 

Die Harzer Mehlfuͤhrung hat das Eigenthuͤmliche, daß 
ſie in ziemlich ſchmalen Gerinnen vorgenommen wird, ſo daß 
die Trennung des roͤſchen Korns von dem zaͤhen Mehl nur 
unvollkommen erfolgt, und daß die Separation des Korns 
noch vor dem eigentlichen Verwaſchen ſtatt finden muß. 

Bei der Mehlführung iſt man zwar genöthigt,. fich mit 
der Lage ber Gerinne und Sümpfe gegen einander nach ber 
Lokalitaͤt zu richten; allein in ber Hauptfache verfährt man 
doch nach einerlei Princip, von welchem bie folgende Darſtel⸗ 
lung einen Abriß geben wird. Die Mehlfuͤhrung beſteht 
naͤmlich: 

aus dem Reichgerinne (Stempelzeuggerinne) 
— — Schoßgerinne 

— — uUntergerinne und Suͤmpfel 
— — Halbgerinne 

— — Zaͤhgerinne 

aus den Suͤmpfen. 

Den Anfang in der Mehlfuͤhrung macht das ſogenannte 
Reichgerinne. Es iſt 12 Fuß lang, 10 Zoll breit, 6 Zoll tief, 
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und bat auf feine Länge etwa 4 Zoll Neigung gegen den 
Horizont. Died Gerinne ift eigentlich nichts anderes, ald das 
bei allen Pochwerken übliche Pochgerinne, welches bie aus 
dem Pochtroge auögetragene Truͤbe aufnimmt, und in die eis 
gentlihe Mehlführung leitet. Am Harz wird daſſelbe aber 
ſchon als Mehlführungsbehälter benutt, weshalb etwa in ber 
Mitte und dann am Ende deſſelben, nach und nach zollhohe 
Hoͤlzchen (Spangen, Schwellleiften, Vorlegehoͤlzchen) aufgefeht 
werden, am welchen die über bie ſtark geneigte Bodenflaͤche 
fortfließende Zrübe, nur bie vöfcheren und ſchwereren Xhelle 
abfegt, das Geringere und Leichtere aber in die weitere Mehl⸗ 
führung mit ſich fortnimmt. Der Name Meichgerinne deutet 
don auf ben großen Erzgehalt des Gerinnevorrathes. Fruͤ⸗ 
ber unterſchied man noch reiches und armes Reichgerinne, ein 
Unterſchied der jet wegfäll. Auf einigen Pochwerken werben 
bie Aeichgerinne nur als Pochgerinne benupt. 

Auf das Reichgeriune folgt das Schofgerinne ( Schußge⸗ 
umme, Gefälle), weides auch cine Länge von 12 Buß, cine 
Dereite von 12 Zell, cine Zicke von 6 Sch, und dabel dm 
Regung von 3 55 4 Ze chi Auch in bickem Merian 
wub kasıh verzeiise Epinite, weldge in Dem Berbiienih wie 
bei Deuiwet ih uiwügg, noy u nah Angler wen, 
tie Bahlte genikfürs, Bir wies au Umszsmen Zihle dbs 
zen. 
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neben einander gelegt find, als ed ber Raum jedesmal geſtat⸗ 


tet, fo daß fi) die Gerinne bald nach Diefer, bald nach jener | 


Richtung mehr ausdehnen. 


Aus dem Zähgerinne tritt die Truͤbe zulest in bie, ſchen 
außerhalb der Waͤſche liegenden Suͤmpfe, deren Zahl und | 


Größe fi) nach örtlichen WVerhältniffen richten. Länge und 
Breite find daher fehr veränderlich; die Tiefe beträgt aber 
fletö 4 bis 9 Fuß. 

Bei dem Reich» und Schoßgerinne iſt bie Truͤbe gend- 


thigt, über die eingelegten Schwellleiften in das nächft folgende. 


Gerinne zu treten. Zum Uebergange ber Truͤbe aus dem ei⸗ 
nen in dem anderen von ben übrigen Behältern, find in ben 
hölzernen Wänden welche die Gerinne von einander feheiden, 
Einfchnitte von 6 Bol Länge und 3 Zoll Ziefe gemacht. 

Beil man für das Röfchpochen (Schurerzposhen) gewoͤhn 
lich einen Sat bed Pochwerked zu beftimmen pflegt, fo tft 
jede Pochftätte auch noch mit einer befonderen Mehlführung 
für das Röfchpochwerk verfehen, welche fich aber außerhalb bes 
Pochwerkes, in den Sümpfen, mit der allgemeinen Mehlfuͤh⸗ 
zung wieder vereinigt. 

Reich⸗ und Schoßgerinne werden bei ununterbrochenem 
Betriebe des Pochwerks, die andern Mehlführungsbehälte 
aber dann auögefchlagen, wenn das Pochwerk in Stillftand 
gefeßt worden ifl. Vor dem Ausfchlagen müffen die in ben 
verjchiedenen Behältern abgeſetzten Schlammvorräthe gefentt, 
oder hart gemacht werben. : Das Senken oder Hartmiachen 
gefchieht dadurch, Daß man von Zeit zu Zeit mit einer Schaus 
fel in die Schlämme fticht, wodurd das Waſſer ſich in bie 
Höhe zieht, und Die Schlämme dichter und fefter werden. Die 
Hartmachen muß gleich anfänglich auch ſchon gefchehen, ſo⸗ 
bafd fih 3 bis 4 Zoll hoch Schlamm abgefest hat, und nach⸗ 
her von Zeit zu Zeit wiederholt werden. 

Das Reichgerinne wird, nachdem der Niederſchlag in dem: 


1 
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felben zuvor mit einer Schaufel aufgelodert worben ift, bamit 
das Wafler von den dabei befindlichen unhaltigen Theilen noch 
etwas wit fortnehmen fönne, etwa alle Stunden, dad Schoßs 
gerinne aber. alle Viertelftunden einmal audgeichlagen. . Das 
Untergerinne fchlägt man nad) 8 bis 12 Stunden, dad Suͤm⸗ 
pfel nach 16 bis 24 Stunden, bad Halbgerinne nach & bis 
14 Zagen, bad Zähgerinne nah 4 bis 12 Wochen, und bie 
Sümpfe nach Berlauf eined halben ober eined ganzen Jah⸗ 
red, einmal aus. 

Alles was aus dem Reichgerinne bei dem Röfchpochen Ä 
auf der Dorotheer Wäfche auögefchlagen wird, kommt fogleich 
auf einen daneben befindlichen Separationdrätter. Auf dies 
fem Raͤtter, welcher genau fo conftruirt iſt, wie ber untere 
Rätter in der Nättermäfche, fließen, um dad Durchgehen des 
feinen Korns zu befördern, durch eine angebrachte Lutte, ber 
ſtaͤndig helle Waffer,-und man erhält, fo wie bei der Raͤtter⸗ 
wäfche, röfches, mittlered und feines Setzkorn. Das zum Segen 
ſich nicht: eignende feine Korn, oder der. fogenannte Sicher: 
trogsvorrath, fallt mit den aufgegebenen Waffern, durch ein 
enges und fehr abichuffiges Gerinne, in das Schoßgerinne, 
Auch auf anderen MWäfchen am Oberharz wird der Vorrath 
aus dem Reichgerinne jeberzeit auf: ein, in der Nähe des Reichs 
gerinnes befinbliches Separationdfieb (Separationsrätter) ges 
bracht, worauf dad. Korn wenigftend zwei, ber Größe ber 
Deffnungen nach verfchiedene Siebe paffirt, woburd man min» 
deftend zweierlei Sebvorrath und ſodann feinen Kornvorrath 
erhält. Der letztere wird in gleicher Art wie die Vorraͤthe 
aus dem Schußgerinne aufbereitet. - 

Der Worrath in dem Schoßgerinne bei dem Röfchpochen 
enthält noch viele zähe Schlammtheile. Weil nun der Nies 
berichlag in diefem Gerinne zur Verarbeitung auf Sichertrös 
gen beſtimmt ift, ein guter Erfolg bei biefer Arbeit aber vor: 
zuglich davon abhängt, daß dad Korm möglichft gleich.äft, fo 
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wird der in dem Schoßgerinne ſich anfammelnde Niederſchlag, 
ehe man ihn ald Sichertrogsvorrath auöfchlägt, mit eine | 
Schaufel vorher einige male durchgeflochen, um dadurch ben 
mit niebergefchlagenen Schlammtheilen Gelegenheit zu geben, 
. mit der Pochtrübe abzugeben. Nac jedem Umftechen ber 
Schlämme im Schoßgerinne, wird der Rüdftand ausgeſchla⸗ 
gen, und den Sicherfrögen zur Verarbeitung vorgelaufen. Auf 
anderen Oberharzer Wäfchen kommen bie Norräthe aus bem 
Schoßgerinne zu den Schlämmgräben. 

- Bei dem Bähpochen werben hingegen bie Vorruͤthe m aus 
dem Reich⸗ und Schoßgerinne, — nachdem fie vor dem Aus⸗ 
fhlagen einige male mıt einer Schaufel ducchgeflochen worben 
find,: um die mit niebergefchlagenen zähen Theile moͤglichſt 
zu entfernen, — zur Schlämmgrabenarbeit abgegeben. Die 
Schlämmgräben dienen dazu, die Vorraͤthe aus: bem Reid 
und Schoßgerinne, zu der Arbeit auf den Sichertrögen vorzu 
bereiten, weil man ber Meinung ift, daß ohne dieſe Worbereis 
tung ein zu großer Erzverluſt bei der Sichertrogdarbeit flatt 
finden würde. Die Schlämmgräbenarbeit wird bloß zu dem 
angegebenen Behuf angewendet, und kommt fonft auf ber 
Dorotheer Maäfche nicht vor. Auf anderen Oberharzer Waͤ⸗ 
fchen werden hingegen die Worräthe aus dem Reichs und 
Schoßgerinne unmittelbar auf den Schlämmgräben verarbeitel. 

Die Nieberfchläge aus den übrigen Gerinnen, fo wie bie 
in den Suͤmpfen ſich abfeßenden Schlämme, werben auf Kehr: 
heerden (Schlaͤmmheerden), und auf der Dorotheer Erzwaͤſche 
auf Stoßheerden verwalchen.. 

Um einen Begriff von der Harzer Mehlführung zu ew 
halten, diene der Grundriß Fig. 122. von der Dorotheer Ery 
wäfche, welcher indeß nur bie eine Hälfte diefer Waͤſche dar 
ſtellt, indem die andere Hälfte der bargefiellten vollkommen 
gleich und aͤhnlich iſt. 

AB iſt die Linie, welche das ganze Waſchgebaͤude in der 
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Mitte durchſchneidet. C. Das Pochgebaͤude. D. Das Waſch⸗ 
gebäude. a. Die Pochwelle. b. Der Pochtrog. o. Das Reichs 
gerinne. d. Dad Schoßgerinne. e. Dad Untergerinne. f. Die 
Halb» und. Zähgerinne g. Die Schlammfümpfe. h. Die 
Mehlführung für dad Röfchpochen (Schurerzpochen). .i. Der 
Handfiebfegfland. k. Die Sebflände mit Pumpen. 1. Die 
Stände für die. Rätter, Klaubetifche und Scheidebaͤnke. m. Ges 
inne von ben Rätterwäfchen. n. Deffnungen in der Wand 
des Pochgebaͤudes. o. Das Rad für bie Sichertröge und für 
das Raͤtterwerk. p. Der Stand ber Sichertröge. q. Das 
Aſterfaß. r. DAS unreine Schlihfaß. s. Dad Schlihfaß. 
t, Ein kleines Unterfaß. m. Die Schlichführung.: v.. Die 
Mehlführung von den Sehfländern. w. Der Stand der Kehr⸗ 
heerde. x. Das Schlihfaß. y. Die Schlichführung. =. Das 
Unterfaß. aa. Die erften Säufümpfe. bb. Gerinne nad) den 
äußeren Säuflümpfen. ce. Die äußeren Säuflimpfe. dd. Der 
Stand des einen Stoßheerded. ee. Das Rab zu beflen Bes 
wegung. ff. Das Unterfoß. gg. Dee Sumpf. hh. Der 
Satz zum Trödenpochen. ii. Das Fluthgerinne. Ä 


Dos am Harz am allgemeinften übliche Austragen Durch 
das Blech, welches in der kurzen Wand des Pochtroged ans 
gebracht, und in der Pochfäule felbft eingeſetzt ift, findet auch 
auf vielen Pochwerten in England flat. Diefe Austrageme⸗ 
thode ift indeg wenig zu empfehlen, weil das zerpochte Kom 
zu lange ber Wirkung des Stempeld audgefeht bleibt, vorzügs 
lich wenn bad Blech nicht in einer Horizontale mit der Sohle 
des Pochtrogd liegt. Die größere Berkleinerung trifft dann 
gerade bie Erziheile, unb weniger die taube Gebirgdart, ob: 
gleich man für das möglichft fchnelle Austragen der zerkleiner⸗ 
tn Erztheile ganz befonders forgen ſollte. Etwas zweckmaͤßi⸗ 
ger iſt das Werfahren bed Audtragend durch Bleche, welche 
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an ber langen Seite bes Pochtroge3 eingefeht werben. Ein 
fo eingerichtete Pochwerk ftellen die Zeichnungen Zig. 13%, 
135. und 136. dar. Man wendet folche Pochwerfe unter an⸗ 
dern in Holzappel an, obgleich hier in neuerer Zeit auch ſchon 
das Blech abgemworfen, und das Pochen durch das Satter ein 
gerichtet worden ifl. Es beſteht aus drei Sägen, und jeber 
Sab aus vier Stempeln. Die Stempel haben, vom Pochei⸗ 
fen an gerechnet, 12 Fuß 3 Zoll Höhe und eine Stärke von 
43 ZoU im Querfchnitt. Die gegofienen eifernen Pocheifen 
find, ‚ohne den Zapfen oder Kiel, 9 Zoll hoch, und im Quer⸗ 
fchnitt unten 5300, oben 45 300 lang und breit. Die Länge 
des Kiel beträgt 5 Zoll, bei einer Stärke von oben 2, und 
unten 22 Zoll im Querſchnitt. Das ganze Pocheifen wiegt 
62 bis 64 Pfund. Die Stempel haben einen Zwifchenraum 
von 2 Soll zwifchen ſich; die beiden Außerfien find 53-300 
von den Pochſaͤulen entfernt. Statt der Däumlinge an ben 
Stempeln, verfieht man die legteren auch mit einem Schlik, 
in welchem bie Heblinge, Daumen, ber Welle eingreifen, und 
die Stempel auf folche Art heben. Der Pochtrog ift 2 Fuß 
114 300 lang, 9 Zoll weit, und 1 Fuß 8 Zoll bis auf bie 
eiferne Sohle tief. Die inneren Flächen jind mit 3301 flars 
Ten gegoffenen eifernen Platten auögefüttert. Unmittelbar auf 
der Srundfohle aus Eichenholz liegt die Pochfohle von Guß⸗ 
eifen, völlig horizontal, und 2301 tiefer al3 die unteren Räns 
der der Auötrageblehe, fo daß 2 Zoll im Sumpf geyodt 
wird, um bie Bleche mehr zu fchonen. Die Pochiohle hat 
diefelben Dimenfionen ber Lange und Breite wie der Poch⸗ 
trog, und ift 5 Zoll did. Die Einrichtung bei den Ladenhöls 
zen und Riegeln hat nichts Eigenthümliches. 

Das Austragen des gepochten Korns aus dem Pochtroge 
geichieht auf beiden langen Seiten dejfelben, durch das Blech. 
Die Bleche find in hölzernen Rahmen eingefaßt, und bie Rab: 
men mit Nägeln an den Pochwänden oder Pochlafchen befe 
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ſtigt. Jedes Blech hat etwa bie .halbe Länge des Pochtenges, 
nämlich bie von 1 Fuß 6 Zoll, und ift 10 Zoll hoch. Es gehen 
etwa 9 Deffnumgen, eine jede von 13 Linien Durchmeffer, auf 
einen Quadratzoll Fläche. Ä . 

Die Pochwafler werden dem Pochtroge durch ein Gerinne 
a, und aus demfelben durch die Gerinne b zugeführt, indem 
jeder Stempelfab mit: zwei dergleichen Serinnen verfehen iſt, 
welche die Waſſer an beiden Seiten, : neben den beiden Poch⸗ 
fänlen, in ben Pochtrog leiten. Die Gerinne b werben. durch 
einer einfache Schiebervorrichtung außer Verbindung mit: bene, 
Hauptgerinne a gefebt, wenn bie Waſſer abgefchlagen werben 
ſollen. Durch dieſe Borrichtung wird: auch "ber: Zufluß der 
jedesmal erforderlichen Waflermenge regulirt. J 

Die Deffnungen in den Blechen erweitern ſich nach und 
nach ſehr, fo daß die ſchon einige Zeit im Gebrauch geweſe⸗ 
ten. Bleche nur für foldhe Erze angewendet werben koͤnnen, 
von welchen man ein röfchered Pochkorn erhalten will. Die 
Pochtruͤbe welche aus: ben Blechen audgeftagen wird, fallt, 
auf beiden Langen Seiten des Pochtroges, über bie fchiefen 
Ebenen e in das eigentliche Pochgerinne de Weide Gerinne 
vereinigen fich bei c, und führen die Truͤbe in bie Mehlführung. 

Die zu verpochenden Erze werden. vor den Pochtrögen 
auf einen Haufen gefördert, und mit gewöhnlichen Schaufeln 
untergefchurt. Die beiden Außerften Stempel werden als bie 
Unterfchurftempel angefehen, obgleich fie ebenfalls fchon aus⸗ 
tragen, indem bie Länge bed Bleches größer ifl, ald der Raum 
den bie beiden mittleren Stempel einnehmen. Man giebt in⸗ 
deß den beiden Unterfchurern jedesmal die neuen Pocheifen, 
mb fett bie fchon etwas abgenugten In die mittleren Stems 
pel ein; auch pflegt man dem Unterfehurern wohl einen Hub 
von. 13 300 zu geben, während bie beiden mittleren Stempel 
nur 12 300 gehoben werben. Bei feften, quarzigen Erzen, 
giebt man auch wohl 15 und 14 Zoll Hub. 

Karften Mtetollusgie II. al 15 
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Bon Zeit zu Zeit werben die Bleche durch einen Schlag 
mit einem Handfäuftel in Erfchütterung gefebt, Damit fich bie 
Deffnungen nicht verftopfen, und das Auötragen ber Tribe 
nicht verhindert r wird. 


— „um 





= -Die vollrommenfſte Austragemethode iſt, ohne allen Zwei⸗ 
fel, bie durch das Gatter, beſonders wenn an beiden langen 
Waͤnden ded: Pochtroges ausgetragen wird. Die Pochwerke 
zu Bleiberg in Kaͤrnthen, von welchen auch in Rheinpreußen 
Anwendung gemacht wird, ſcheinen vor allen übrigen Pod» 
werten ‚ben Vorzug zu verdienen. Die Grundlage des, in den 
Zeichnungen Fig. 124. im Grundriß, Fig. 125. im Aufriß der 
Borderfeite, und. Fig. 126. im. Aufriß der linken Endſeite dar: 
geftellten Pochwerkes, ober der Pochſtuhl, beſteht aus .5 Roſt⸗ 
fehwellen b, welche an ihren beiden Enden und in der Mitte 
durch Querbalken .a verbunden. ſind. Quer über den Roſt⸗ 
ſchwellen liegt Die Pochichwelle c, welthe in die Roftfchwellen 
eingelaffen iſt. Nach ber Zahl der Säbe. welche. ein Pochwerk 
erhalten fol, richtet fih die Zahl: der Roftichwellen und bie 
Länge der Pochſchwelle. In dieſer letzteren find bie Pochſaͤu⸗ 
len-d mit ihren unteren Enden eingezapft, welche, bei einer 
Länge von 11 Fuß, und bei einer Breite und Dice von 10 
und 8 Zollen, 2 Fuß 3 Zoll von einander entfernt flehen. 
An ber: vorderen "Seite ſtehen diefe Pochfäulen durch die Lei⸗ 
tungen e, unb an ber hinteren Seite burkh die Zeitungen f 
mit einander in Verbindung. Die unteren, hinteren und bie 
vorderen Leitungen befindert fich nur zwiſchen je: zwei‘ und zwei 
Pochfäulen, in welche fie. eingelaffen, und vermittelft Schrau⸗ 
ben befeftigt find. Die obere hintere Leitung läuft aber ohm 
Unterbrechung längs allen Pochſaͤulen fort. 
Zwifchen je zwei Pochfäulen ift. eine gegoffene eiferne, 2 

Fuß 3 Zoll lange, 8 Zoll breite, und 6.300 hohe Pochfehle 
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&, 3. Bol tief in. die Pochfchwelle eingelaffen. Die Batter, 
durch welche das Austragen der Pochtrübe, auf beiden Sei⸗ 
ten des Pochtroges ſtatt findet, fchließen fich. genau an ber 
eifernen Pochfohlean, welche auf beiden. Seiten mit einer 
Nuth, verfehen ift, un die Rahmen ber Gatter aufzunehmen. 
Auch in bie Pochſaͤulen iſt eine ſolche Nuth eingelaſſen, gegen 
welche die Rahmen ber Gatter angebrückt, und durch Schraus 
ben 'angefchloffen. werben. Der Pochtrog wird alfo durch bie 
beiden Pochfäulen, durch die’ gegoffene eiferne Pochfohle, und, 
auf ben beiden langen‘ Seiten, durch die Audtragegätter ges 
bildet. - ° Ä 

Damit fish. die Sattei, beim Durchgehen der Pochtrüben,' 
nicht verſtopfen, läuft in der mittleren Höhe der Gatter, längs 
denſelben, ein eiferner, Stab, gegen welden ein „Hammer 
fchlägt, welcher durch einen befonderd angebrachten Mechanids 
mus in Bewegung geſetzt wird. Diefer Mechanismus iſt aus 
der Zeichnung Fig. 126. am deutlichſten, und in den Fig. 
124. und 125. zu erſehen. Einen anderen Mechanismus ſtel⸗ 
len die beiden Zeichnungen Fig. 127. und 128. im Profil und 
in der vorderen Anſicht bat, welche feiner weiteren Erläuterung 
bedürfen. 

In Freiberg, wo man feit ein paar Sahren ebenfalls ein 
Kärnthner Pochwerk erbaut hat, findet dad Anfchlagen bes 
Hammers gegen die Gatter nicht flatt, weil man die Wits 
kung nicht hinreichend, und bie Schläge ded Hammers für 
das Gatter nachtheilig hält, weshalb die Pocharbeiter die Zivie 
fchenräume zwiſchen den Dräthen des Gatterd von Zeit zu 
Zeit mit einem langen Meffer reinigen und offen erhalten 
müffen. Wenn vöfch gepocht werben fol, fo bedient man fich 
der aus Stäbchen zufammengelegten Audtragegatter, "denen 
ähnlich, welche bei. den Sächfiichen Pochwerken befchrieben 
worden find. SoU aber zähe gepocht werden, fo wird- Die 
nach außen geehrte Fläche ded Gatterd noch mit einem Siebe 

15 * 


228 


verſehen, welches in einem Rahmen geſpannt iſt, ſo daß die 
Pochtruͤbe durch Die. Zwiſchenraͤume des Gatters, und ſodann 
durch die Sieboͤffnungen hindurch: gehen muß. In der Zeich⸗ 
nung Fig. 129. erfcheint zur Linken die Siebſeite, in der Mitte 
der Endaufriß, und rechts die innere, oder dem n Pochtrog zu⸗ 
gebehete Seite des Gatters. ——. 

. Zum Unterſchuren der Pocherze Gänge vor jedem Sat⸗ 
an der Vorderſeite des Pochwerkes, ein Kaſten k, Fig. 124. 
bis 126., in welchen die Erze geſchuͤttet. werden. Der Kaſten 
Kegt mit der hinteren Kante auf der Bohle, an. welcher das 
Hammergetriebe hängt; mit ber vorderen Kante tft er an dem, 
längeren Arm eines; Hebels, Fig. 126. aufgehängt, deſſen kuͤr⸗ 
zerer Arm unter. dem Schlagholze liegt, auf. welche& ber Un: 
terichurer, naͤmlich der mittlere Stempel en; ‚eben Sates, 
ſchlaͤgt. 

Die Heblinge an der 3 Fuß im Durchmefe Karten dei 
werföwelle, ftehen 5% Zoll vor. : Sie -find 3E Zell breit und 
3 Zoll die, und greifen 4 Zoll unter dem Daͤumling. Gie 
gewähren einen Hub von 11 bis 13 Zollen. Die Pochflem- 
gel @ find A Zoll breit und ſtark, und bis auf pie Pod- 
fhuhe 10 Fuß hoch. Die gegoffenen eifernen Pochfchuhe find 
bis an den Kiel 1: Fuß 15 Zoll body, unten 5 Zoll und oben 
45 Zoll im Durchſchnitt breit und dick. Sie werben. mit ih 
ven Kielen in die Stempel eingelaffen, welche an der Stelle. 
wo die Kiele eingreifen, mit zwei eifernen Bändern befchlagen 
find. Zur Leitung der Stempel dienen die zwifchen benfelben 
befeftigten Futterlafchen, welche von ber oberen Leitung bis 
zur unteren die Räume zwifchen den Stempeln und den Pod: 
faulen bergeftalt füllen, daß fie mit jenen auf der Vorder⸗ und 
Dinterfeite des Pochwerks in gleicher Ebene erfcheinen. Um 
bie Pochfäulen, beim Aufs und Niedergehen der Pochfchußt, 
nicht zu befchädigen, find die Säulen von der Pochfohle ar, 
14 Zoll Hoch, mit gegoflenen eifernen Platten auögefuttert, fo. 
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baß ber eigentliche Pochtrog, mit Bezug auf die Gatter und 
die Sohle, ganz aus Eifen gebildet ifl. 

Laͤngs der hinteren Seite des Pochwerkes befindet fich, 
unter ber. Pochwelle, das Waferzuführungs»Gerinne m, aus 
welchem die Waſſer in den Pochtrog laufen, von we. fie über 
den Gatterrahmen, bie in einer Ebene mit ber Pochſohle ſte⸗ 
ben, in bie Austragegerinne n,. welche 10: Zoll Gefälle baben, 
zur Mehlführung abfließen, 

Die Mehlführung für das roͤſche Mehl beſteht aus drei 
Saͤtzen x, und jeder Satz aus zwei Gerinnen. Die Gerinne 
des erſten Satzes x" find 12 Zoll, die des zweiten Satzes x* 
und die des dritten Satzes x? aber 9 Zoll im Lichten weit. 
Bei allen beträgt die Tiefe 12 Zoll Bor jedem Satze find 
Schieber angebracht, Durch welche er verſchloſſen werben kann. 

Weber dem erſten Sabe liegt, um bie burch. bie Gatter 
fortgehenden Körner und Unreinigkeiten,. die bei ber. weiteren 
Aufbereitung des Pochmehls hinderlich ſeyn würden, aufzufan- 
gen, ein Siebwerk, Fig. 124. und 126. Dieſes beſteht aus 
zwei, um einen Rahmen geſpannten Meſſingdrathſieben, bie 
in einen vieredigen Siebkaſten eingelegt werden. Die. Fig. 
130. ftellt diefen Sieblaften mit eingelegten Steben in ber 
Dberanficht, und. die Fig. 131. und 132. von ber hinteren 
und vorderen Seite vor. Der Kaften iſt mit drei. eiſernen 
Baͤndern beichlagen, von denen die beiben aͤußeren an der vor⸗ 
deren Seite in eines. Hafen x, Fig. 126., audlaufen, vermit⸗ 
telſt deſſen das Sieb an das Zufuͤhrungsgerinne eingehängt 
wird. An der anderen Seite laufen die drei Baͤnder, uͤber 
dem Siebe, in einen Bogen 4 zuſammen, durch welchen das 
Sieb, wie aus Fig. 126. hervorgeht, vermitteiſt einer Kette 
8, mit einer hebelartigen Vorrichtungee, wodurch dad Auf: 
‚und Riederſchlagen bes Siebes bewirkt, wird, zufammenhängt. 
Das Hebewerk des Siebes wird durch⸗die Heblinge des mittleren 
Pochſtempels irgend eines der Pochſaͤtze, in Bewegung geſetzt. 
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Durch das Auf: und Niederfchlagen: des Siebed, werden 

die auf demfelben ſich abfeßenden Körner in Bewegung erhal: 

ten, fo daß die feineren Theile niedergehen Tünnen, und auf 

den gröberen Körnern und: auf den aufgefangenen Unreinig⸗ 
keiten nicht liegen bleiben. 

Die zaͤhe Mehlfuͤhrung y beſteht aus mehreren Serinnen, 
welche 12 Zoll im Lichten weit und tief find. Dieſe Gerinne 
werden, an verfchiedenen Stellen, durch eingefchobene Brett: 
hen Fig. 124. bis auf 5 Zoll iin der lichten Weite gefpertt. 
Die Höhe der Brettchen beträgt 12 Zoll, alfo eben fo vie 
ald die ganze Tiefe der Gerinne. Die Einrichtung bient das 
zu, daß die Schlämme gegen die Brettchen getrieben werden, 
- damit fich die Erztheile beffer abfeßen, und von dem dadurch 

" gebröchenen Strom nicht fo leicht fortgeführt werben. : Mit 
der röfchen Mehlführung find dieſe Gerinne durch ein verded⸗ 
tes Gerinne 2 verbunden. 
Bei der Mehlfuͤhrung iſt darauf zu ſehen, daß fich die 
groͤberen Koͤrner im Siebwerk nicht zu ſehr anhaͤufen, damit 
die feineren Schlaͤmme gehoͤrig durchgehen koͤnnen, weshalb 
die auf dem Siebe ſich abſetzenden groben Koͤrner u. ſ. f. von 
Zeit zu Zeit abgehoben werden muͤſſen. 
Zum Aufſammeln des Pochmehls in den roͤſchen Gerin⸗ 
nen, werden 1300 ſtarke Hoͤlzchen (Vorlegehoͤlzchen, Schwell⸗ 
leiſten) deren Laͤnge mit der Weite der Gerinne genau über 
einſtimmt, an dem Ende der Gerinne, welche zu dieſem Zweck 
an beiden Seiten mit einem etwas vorſtehenden Rande (Fig. 
124.) verfehen find, eingelchoben. Daß dieſes Einlegen ber 
Hölzchen zur rechten Zeit gefchehe, ift von der größten Wich 
- tigkeit. Man legt jedesmal wenn dad Pochwerk angelaffen 
wird, im jedes Gerinne nur ein Hölzchen, und nicht eher ein 
zweited, Drittes u. ſ. f. auf dad erfte, zweite u. ſ. f. bis ſich 
bie Schlaͤmme gerade bis zur Höhe des erften, zweiten u. f fi 
Hölzchend angelegt haben. Wird das folgende Hölzchen zu 
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fruͤh gelegt, fo fest fich zu viel zäher Schlamm mit dem roͤ 
(chen Mehl in den Möfchgerinnen, oder Sägen, ab. : Vernach⸗ 
laͤßigt man hingegen, dad. folgende Hölzchen frühe genug zu 
legen, fo wirb zu viel röfches Mehl Durch das Gerinne abge 
ben, und ſich in den Zähgerinnen nieberfegen,. wodurch in je 
dem Zal die Erlangung eines gleichen Kornd :bei ‘der weites 
ren Aufbereitung der roſchen und der zahen Schlaͤmme, ver⸗ 
hindert wird. 

Mit dem Legen der Hoͤttchen wird auf zieſe Art fo fange 
fortgefahren, bis jedes Gerinne, oder jeber Sat, mit roͤſchem 
Pochmehl gefuͤllt iſt. Alsdann wird dad Gerime verſchloſſen, 
und die Pochwerkstruͤbe in das zweite, neben liegende Gerinne, 
welches bis dahin vermittelſt eines Schiebers verſchloſſen war, 
geöffnet. Waͤhrend ſich das zweite füllt, wird das erſte aus⸗ 
geſchlagen und wieder porbereitet u. ſ. f. — Das Pochmehl 
ſetzt ſich, nach ſeinem groͤßeren oder geringeren ſpecifiſchen Ge⸗ 
wicht, in dem erſten, zweiten und dritten Satz nieder. Der 
erſte Satz enthaͤlt daher bloß roͤſches Mehl. Im zweiten Satz 
(Schußgerinne) iſt dem roͤſchen Mehl ſchon etwas. zaͤhes Mehi 
beigemengt, welches im dritten Satz noch haͤufiger vorkommt 

Der Inhalt eines jeden dieſer drei Saͤtze wird in einem 
beſonderen Behaͤlter ausgeſchlagen, um demnaͤchſt fuͤr ſich wei⸗ 
ter aufbereitet zu werden. Die leichteren und zaͤheren Theile 
der Pochtruͤbe gehen durch die roͤſche Mehlfuͤhrung und durch 
ein Fluthgerinne in die zaͤhen Mehlfuͤhrungsgerinne, woſelbſt 
ſie ſich nach ihrem ſpecifiſchen Gewicht ablagern. Bei der 
zaͤhen Mehlfuͤhrung faͤllt das Legen der Hoͤlzchen weg, indem 
deren Stelle durch die vorhin erwaͤhnten, in dem Gerinne her⸗ 
vorſtehenden Brettchen vertreten wird. Die Schlaͤmme der 
zaͤhen Mehlfuͤhrung werden, ſo wie die Niederſchlaͤge in der 
roͤſchen Mehlfuͤhrung, nach den Gerinnen in welchen ſie ſich 
abſetzen, in beſondere Kaſten geſtuͤrzt. 
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- Betrachtet man bas Naßpochen bloß ald ein Mittel, bie 
Docherze zu zermalmen, fo werden allerdings diejenigen: Stem: 
pel den größten Effekt Leiften, welche das größte Gewicht be: 
figen, weshalb man fich derfelben auch mit Vortheil bedienen 
wird, wenn das Erz abfichtlich todt gepocht werden fol. Wenn 
dieſer, fehr feltene Fall aber nicht eintritt, fo geben fich die 
Nachtheile won der Anwendung fchwerer Stempel bei ber 
Mehlführung in einem hohen Grade zu erkennen, weil bie 
Separation des Kornd .erfchwert, und eine große Menge Er 
tobt gepocht wird. Die leichteren Stempel, wie man fie in 
Ungern und zu Bleiberg in Kaͤrnthen anwendet, müflen de - 
ber ben ſchwereren vorgezogen werben, obgleich bie fefte Be: 
Ichaffenheit der Gebirgsart zumeilen bie Nothwendigkeit herbei: 
führt, fich der fehweren Stempel zu bedienen. Vielleicht fin: 
bet aber Doch zu oft ber Fall flatt, daß man bie Leiflung ei⸗ 
ned Pochwerkes nur nach ber Quantität ber Pochgänge be: 
theilt, "welche in einer gewifien Zeit durchgepocht werben Tann, 
ohne auf bie Beſchaffenheit des Mehles Rüdficht zu nehmen, 
welche es liefert. Dem großen Nachtheil, welcher durch das 
ungleichartige Zerkleinern der Pochgänge entiteht, laßt fi 
durch die zweckmaͤßigſte Mehlführung nicht abhelfen, und bie 
fehlerhafte Beichaffenheit des Mehles hat einen ganz. unvers 
meiblichen großen Erzverluſt bei der Wafcharbeit zur Folge 
Es kann daher nicht bezweifelt werben, daß die Pochwerke 
mit leichten Stempeln, bei denen das Austragen ber Truͤbe 
durch das Gatter .auf beiden langen Wänden des Pochtrogd 
geichieht, und bei welchen die Mehlführung in langen und 
föhligen Gerinnen mit Vorlegehoͤlzchen bewerkftelligt wird, 
unter allen die zweckmaͤßigſten und beiten find, weil fie zum 
Todtpochen ber Erztheilchen am wenigften Anlaß geben, und 
weil fich die Separation nach der Größe des Korns am voll 
ftändigften bewerkftelligen läßt. Das Gatter wird, nach ber 
Belchaffenheit des jedesmal darzuſtellenden Korns, einzurich⸗ 
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ten, und bie geringe Mühe des Reinhaltend ber Austragsfpals 


ten zwifchen den Stäbchen, welches beim Zaͤhpochen freili ch 


beſchwerlicher iſt als beim Roͤſchpochen, nicht zu ſcheuen ſeyn, 
weil die Vortheile welche aus der Anwendung des Gatters 
für die Mehlfuͤhrung und für die Erzconcentration im Pod) 
mehl entftehen, die Mühe und allenfalls die Koften des. Rein: 
haltens des Gatters, auf dad reichlichfte erfegen. Der Effekt 
des Naßpochwerks bei einer und berfelben Art der Pochgänge 
ift Daher nicht allein nach der Quantität deö, Haufwerks, wel⸗ 
ches es zerkleinert, fondern auch nach der Beichaffenheit des 
Mehled zu beurtheilen, welche es Liefert. 


Aus der Einrichtung der Pochwerke geht hervor, daß «8 


nicht möglich ift, die Pochftempel vollkommen fenkrecht zu bes 
ben, fonbern daß biefelben beim: Aufheben ſtets gegen bie Lei: 
tungen oder gegen bie Labehölzer werben gebrüdt werben. 
Diefer Umſtand vermindert, wegen. der bedeutenden Friktion, 
den nusbaren Krafteffett, und führt außerdem den Nachtheil 
herbei, daß die Pochwerkögerüfte felbft, vorzüglich aber bie 


Stempel und die Leitungen, viel leiden müflen und abgenußt 


werden. Bei denjenigen Pochwerken, bei welchen die Stem: 
pel, flatt mit Heblingen, mit einem Schlitz verfehen find, in 
welchen die Hebebaumen der Welle eingreifen, vermindert fich 
zwar die Abweichung von ber fenkrechten Linie etwas, weil 
die Welle den Stempeln naher gerückt werden kann; allein 
die Schlike in den Stempeln haben wieder den Nachtheil, daß 
fie ‚die Haltbarkeit ded Stempel fhwächen, und dag fie fi 
leicht ausarbeiten. Man bat daher den Vorfchlag gemacht, 
die Stempel an ihrem oberen Ende fenkrecht in die Höhe zu 


heben. Diefer Vorfchlag würde ſehr zwedmäßig erfcheinen, 


wenn nicht gewöhnlich ein Waſſerrad ald beivegende Kraft für 
die Pochwerke angewendet würde; wodurch es in den mehr 
fin Zälen ganz unausführbar wird, der Radwelle cine fo 
hohe Lage zu geben, daß die Hebedaumen an der Welle, am 


- 


Be : 7 Sp 
Kopf der Stempel wirkſam feyn koͤnnen; ‘auch ‚werben ſich 
vorgelegte Wellen, wegen der bedeutend hohen age bie fie 
erhalten müßten, nur fehr felten anbringen laſſen. Hr. Du: 
‚ bamel (Journal des mines. XIV.) hat diefem Hinderniß bas 
durch abzuhelfen geglaubt, daß er die Stempel an bem einen 
Ende eines Balancierd aufhängt, und an dem anderen Ende 
die Hebebaumen des Wafferraded wirken läßt, indem ſich da 
“bei allerdings eine folche Vorrichtung anbringen läßt, daß bie 
Radwelle ihre gewöhnliche Lage behalten kann. Durch eine 
folche Einrichtung wird jedoch der Effelt des Stempels fo be 
deutend vermindert, die Friktion der ganzen Mafchinerie aber 
fo anfehnlich vermehrt, daß der Vorſchlag nicht ausführbar 
ift. "Ein nach ganz ähnlichen Grundſaͤtzen eingerichteter, und 
im Jahr 1810 auf der Chriftbefcherungswäfche bei Freiberg 
erbauter Pochſatz, hat fich Dort ganz unbrauchbar gezeigt, und 
mußte wieder abgeworfen werden. — Zu Windſchacht bei 
ı Schemniß' hat es hingegen, durch die Anwendung einer Dampf 
mafchine ald bewegende Kraft, möglich gemacht werben koͤn⸗ 
nen, den Pochradwellen jede beliebige Lage zu geben. Die 
Maſchine fegt vier Wellen in Bewegung, von denen fih, — 
nach den dortigen örtlichen WVerhältniffen, — 2 Wellen auf 
jeder Seite der Maſchine, und zwar die eine tiefer als bie 
andere befinden, fo daß die beiden oberen und die beiden un: 
teren Wellen in einer Horizontale liegen. An jeder von bie 
fen 4 Wellen befinden fih 6 Säbe, jeder Sat zu 3 Stem⸗ 
yeln, und die Mafchine bewegt alfo 72 Stempel. Die Stem: 
pel haben 10 Zoll Hub, und jeder Stempel macht in ber 
Minute 80 Hübe. Die Lage der Wellen geflattete es, bie 
Hebekoͤpfe oben anzubringen, in der Art wie es die Zeichnung 
Sig. 132. andeutet. Die an ben Stempeln befeftigten Hebe⸗ 
Töpfe find von gefchmiebetem Eifen, und bergeflalt gebogen, 
daß die Hebedaumen der Welle den Angriff machen Eönnen, 
ohne die Stempel beim Aufheben aus der fenkrechten Kid: 
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tung. zu bringen, wenigſtens iſt die Abweichung fo geringe, 
daß fie als verfchwindend angefehen werben Tann, weshalb‘ 
auch Teine Reibung der Stempel in ben Leitungen ſtatt fin» 
det. Weil die Hebedaumen an ber Melle ebenfalls aus ges 
ſchmiedetem Eifen beftehen, fo find die Heblinge an den Stem; 
peln uriten, wo fie von den Hebedaumen der Welle ergriffen 
werden, mit Holz audgefuttert. 

Die Zerkleinerung der Pochgänge hat mehr den Zweck, 
bie mechanifche Trennung eined Theils des tauben Gefteind 
von dem fein eingefprengten Erz einzuleiten und vworzubereis 
ten, ald diefe Trennung felbft zu bewirken. Ein nicht unbes 
beutender Theil der tauben Bergart wirb aber wirklich fchon 
durch Die Pochtrübe, nachdem die Niederfchläge in ben lebten 
Sümpfen erfolgt find, in’ die Fluth gefpült, fo daß ſchon Durch 
da8 Naßpochen eine, wenn gleich nicht bedeutende Goncentra: 
tton der Erztheilchen, in den Pochmehlen ftatt gefunden hatı 
Diefe Soncentration ift jedoch in den verfchiebenen Gerinnen, 
Sräben und Sümpfen, häufig bedeutend verfchieden. Die 
Berfchiedenheit befteht in dem größeren Erzgehalt der Nieders 
Ihläge in den Behältern, welche dad Pochmehl unmittelbar 
von den Pochwerken empfangen, und in dem überwiegend groͤ⸗ 
ßeren Verhältnis des röfcheren zu dem zäheren Korn, welches 
in demfelben Verhaͤltniß abnimmt, als die Zrübe ſchon durch 
mehrere Behälter geleitet worden ifl. In der Regel fteht 
mit der Abnahme des Kornd auch die Abnahme bed Erzge- 
haltes im Werhältnig, obgleich die Eigenfchaft mancher Erze, 
weiche ber zu ſtarken Einwirkung ber Pochftempel nicht ent 
gehen konnten, Veranlaffung giebt, daß die Nieberfchläge in 
den fpäteren Suͤmpfen zumeilen reicher ausfallen ald m ben 
früheren. Niemals wird aber ein Erzverluft beim Naßpochen 
ganz zu vermeiden feyn. Es ließe fich zwar denken, daß, durch 
äne außerordentlich große Menge von Behältern, alle Erz 
theilchen aus der Pochtrübe zuletzt vollitändig zum Nereriin: 


— 
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en gebracht werben koͤnnten; allein bie „Koften ber Anlage 
und Unterhaltung einer folchen Menge von Behältern würben 
ganz vergeblich verwendet feyn, weil ber Erzgehalt in den letz⸗ 
ten Niederfchlägen fo. unbedeutend wird, baß er ber Concen⸗ 
tration ‚nicht mehr mit Vortheil unterworfen werben Tann. 
- Außer der Geringhaltigkeit der Niederfchläge, wuͤrde auch ber 
fchlammartige Zuftand derfelben dazu beitragen, bie Goncen: 
tration zu erſchweren, und finanziell unausführbar zu machen. 
Es kann daher auch weniger darauf ankommen, alle Nieder: 
fehläge aus ber Pochtrübe aufzufangen, ald die Vorkehrungen, 
durch ein zweckmaͤßiges Verfahren beim Austragen, und durch 
gute Einrichtungen ber Gerinne und Süumpfe, fo zu treffen, 
daß die Erztheilhen nicht zu weit fortgeführt wer: 
den, und daß fie ſich in einer geringeren Anzahl 


von Behältern reichlicher niederfchlagen, damit fi 


Haufwerke geben, welche der Concentration mit Wortheil un: 
terworfen werben koͤnnen. Durch eine. große Vermehrung ber 
Suͤmpfe die Niederfchlage vollftändiger aufzufammeln, und 
Dadurch einen geringen Verluſt beim Naßpochen nachzuweifen, 


ift ein fehr geringes Verdienſt. Ein folches Verfahren läßt . 


ſich ganz mit demjenigen vergleichen, welche man auf ben 
Hütten anwendet, bie dad Ausbringen des Metalles aus den 
Erzen, in den Schladen oder in anderen Abgängen nachwei- 


fen, in welchen es auf immer verloren ifl, weil man fein Be: 
fahren Tennt, ed mit Vortheil daraus zu gewinnen. Wenn 


bei dem Naßpochwerk daher, mit Berüdfihtigung der Be 
ſchaffenheit der Pochgänge, bie zweckmaͤßigſten Einrichtungen 
bei dem Pochwerk und bei der Mehlführung getroffen find; 
jo muß man ben unvermeidlichen Erzverluft ertragen, und 
‚ben guten Betrieb der Pochwerke nicht Dadurch ermweifen ‚wol: 
len, daß man bie Niederichläge zwar vollftändiger aufſammelt, 
fie aber zum großen Theil in dem Zuſtande erhält, daß fie 
einer Concentration gar nicht unterworfen werben koͤnnen. 
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Eben fo nothwendig ift ed aber auch, fich jenen unvermelblis 
chen Erzverluft nicht durch fehlechte Einrichtungen bei Den Poch⸗ 
werten: und bei der Mehlführung zuzuziehen, weil fonft .ber; 
gewöhnlich ſchon an fich fehr geringe Wortheil ber naſſen Auf 
bereitung, ganz verloren gehen wuͤrde. | 


B. Dad Eoncontriren des Pochmehls. 

In. den Behältern: ber Mehlführung hat, wie gezeigt wor⸗ 
ben ift, eine: Seyaration nad) dem Erzgehalt des Pochmehls 
und nach der’&röße bed Korns flatt gefunden. Diefe Sepas 
ration ift aber, auch bei den vollkommenſten Einrichtungen bes 
Pochwerkes und der Mehlführung, immer nur fehr unvollkom⸗ 
men. Die Behälter werben, ohne alle Ausnahme, taube Ges 
birgsart in größeren, und reine Erztheilchen in kleineren Koͤr⸗ 
nern enthalten, weil fich die Körner nicht nach Maaßgabe ihs 
res fpecifiihen Gewichtes allein abfegen Tönnen, ſondern weil 
fie auch dem Stoß der fortrinnenden Truͤbe ausgeſetzt find, 
welcher die abfolut leichteren Körner weiter treibt, als die ab⸗ 
folnt fchwereren. Mehrere Umftände vereinigen fich aber, wie 
wir gefehen haben, dahin, daß die Erztheilchen in den Naßs 
pochwerken ftärker zerkleinert werben, als die taube Bergart, 
und daher wird die zerkleinerte Bergart durch dad größere ab» 
folute Gewicht der Kömer das erfeßen, was ihr am fperififchen 
Gewicht abgeht. Eine vollftändigere Separation der Erztheils 
hen von ben tauben Körnern würde bei der Meblführung 
nur dann flatt finden, wenn biefelbe eine Einrichtung erhalten 
koͤnnte, nach welcher die Körner bloß den Geſetzen folgten, nach 
weichen fich das fpecifiiche Gewicht der Körner wirkfam zeigt. 
Eine folche Einrichtung würde diejenige feyn, nad) welcher das 
audgetragene Pochmehl in einem ruhigen tiefen Waflerfumpf 
zum Niederfinten gebracht würde. Die fpecifiich ſchwereren 
Körner würden alöbann. den Boden des Sumpfes zuerft ers. 
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reichen, und bie’ fpecififch leichteren fpätes nieberfinlen. Die 
- Unausführbarkeit eines folchen Verfahrens liegt aber Darin, daß 
immer neue Pochtrübe nachfolgt, jo daß fich mehr ober wenis 
ger. ſtarke Schichten von reicherem und ärmerem Mehl bilden, 
wodurch jede Separation vereitelt wird. Hierin liegt aber auch 
zugleich der Grund, weshalb bie tiefen Behälter (Gräben) mit 
ſenkrechten Waͤnden und einer oben angebrachten Abflußoͤffnung 
als ganz unzweckmaͤßig erkannt werden muͤſſen. Aus bemfels 
ben:.Grunde wird die Separation auch in denjenigen Behaͤl⸗ 
tern verhindert, welche mit einem nach ber Richtung ber Diage 
sale geführten Boden verfehen find, denn das abfolut ſchwe⸗ 
rere Korn findet bei dem Auffteigen auf der längeren ſchiefen 
Fläche einen nicht geringeren Widerfland, weil ber. von unten 
nach oben wirkende Stoß der Zrübe, die. abfolut Teichteren 
Koͤrner weiter forttreibt als die abfolut fchwereren. 

Obgleich ſich nun die Hinderniffe zu einer vollſtaͤndigeren 
Separation der fpecififch ſchwereren von ben ſpecifiſch leichteren; 
folglih — wegen des verfchiebenartigen fpecififchen Gewichtes 
der. Körner, — ber Eleineren von den größeren Körnern, zu 
welchen durch die mangelhaften Einrichtungen der Naßpoch⸗ 
werke, auch der am zweckmaͤßigſten conftruirten, der erfte Grumd 
gelegt wird, bei einer fehlerhaften Mehlfuͤhrung noch außeror 
dentlich vermehren; fo wird in ben verfchiedenen Behältern, 
aus welchen die Mehlführung befteht, doch immer noch einige 
Seyaration flatt finden, und in denjenigen Behältern, welche 
die Truͤbe zuerft empfangen, wird fich immer 'noch ein röfche 
res, nämlich ein abfolut ſchwereres Korn, und zugleich auch 
eine größere Menge von fpecififch ſchwererem Mehl nieberfchle: 
gen, ald in den von Dem Pochwerk meiter entfernten Behaͤl 
tern. Bei dem Goncentriren der Erztheilhen in den Mehl 
aus den verfchiedenen Behältern, wird man daher auch. mit 
gutem Erfolg nicht auf gleiche Weife verfahren Eönnen, for 
dern für das röfchere Korn andere Einrichtungen treffen, al 
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für das zaͤhere. So verichieden die Verfahrungsarten aber 
auch zu feyn fcheinen, welche man beim Goncentriren der Poch⸗ 
mehle anwendet, ſo liegt ihnen Doch ſaͤmmtlich das Princip 
zum Grunde, den Stoß bed fließenden Waflerd zu benugen, 
um big. leichteren Theilchen von den abfolut fchwereren abzus 
fhlämmen. Alle Abweichungen beftehen nur in ber verfchigs 
denen Stärke des Stoßes des Wafferd gegen bie Körnchen 
des Erzmehld, und in der verfchiedenen Neigung, welche man 
den Flächen giebt, auf welchen man die Schlämms ober Wafchs 
arbeit verrichtet. Es ergiebt fich Daraus, daß bie Concentras 
tion des Pochmehld auf feft liegenden Zlächen nichtd weiter 
it, als eine Fortfegung derjenigen Art der Mehlführung, welche 
fi ber Gerinne mit Borlegehölzchen zur Separation des Mehls 
in. dee Pochtrübe bedient. Das Eoncentriven des Pochmehls, 
namlich die Abfonderung der leichteren von den fchwereren 
Kömern, wird mit dem geringften Erzverluft nur bei einer 
gleichen Größe des Kornd geichehen Tönnen, weil dann der 
Stoß des fließenden Waflerd die tauben Körner weiter forts 
zuführen vermag, als die Erztheilchen. Bei einer ungleihen 
Größe des Korns muß aus doppelten Gründen ein anfehnlis. 
cher. Erzverluft flatt finden; einmal weil der Stoß des Wafs 
ſers die Meineren Körner weiter forttreibt, ald die größeren, 
welche mit. jenen einerlei fpecififches Gewicht befiben; und dann 
weil die größeren Körner von geringerem fpecififchem, aber 
von größerem abjolutem Gewicht, dem Stoß des Waſſers ei» 
nen größeren Widerſtand entgegen feßen, ald die kleineren Koͤr⸗ 
ner von größeren fpecifülchen aber von geringerem abfolutem 
Gewicht. : Wendet man nicht horizontale, fonbern gegen ben: 
Horizont geneigte Flächen an, fo wirb ber Erzverluſt noch 
größer, weil bad größere fpecifiiche Gewicht des Korns bie 
Beranlaffung wird, daß ed mit einem größeren relativen Ges 
wicht auf ber geneigten Ebene hinabzurollen firebt. Aus die: 
fm einfachen Gründen wird ber außerordentlich groge Verluk 
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erklaͤrbar, den man bei jeder Goncentration des Pochmehls ers 
leiden muß, wenn baffelbe gröbere und feinere Erzkoͤrnchen, 
- und zugleich gröbere Körner von taubem Geſtein und feiner 
Erztheilchen enthält, wie es mehr ober weniger bei allen Pod» 
mehlen aud einem und demfelben Behälter ber Mehlführung 
der Fall ift. — 

Statt der feſt liegenden Ebenen hat man Ebenen ange 
wendet, ‘welche an Ketten ober an Stangen aufgehängt find, 
und auf welden der Stoß ded Maflerd durch einen Stoß ge 
gen die Stirne der Ebene unterflügt wird. Diefe Ebenen kis 
ſten vortreffliche Dienfte in allen Fällen wo bad Haufwerk 
aus einzelnen Koͤrnchen befteht, die weder unter fich, noch an 
der Fläche bed Heerdes ſtark anhängen. Sie find aber’ gany 
unbrauchbar, wenn durch Iettige und ſchmandige Gemengtheile 
ein ſtarkes Anhangen der Körnchen an der Fläche ber bewig⸗ 
Yichen Ebene bewirkt wird. Der Wirkung folcher beweglichen 
Ebenen — weldhe man Stoßheerde oder GSichertröge genannt 
bat, — liegt das Princip der Trägheit des Körpers bei eine 
mitgetheilten Bewegung zum Grunde. Sndem nämlich bie 
Ebene den Stoß empfängt, welcher die auf derfelben ruhenden 
Körnchen nach derfelben Richtung forttreiben fol, nach welche 
der Strom des Waſſers wirkfam ift, theilt fich die Bewegung 
der Ebene den Körnchen nicht fogleich mit, fondern Diefelben 
werden ihre abfolute Lage beibehalten, fich fpäter exft wieber 
auf der Ebene nieberjegen, und nun in gleicher Richtung mit 
derjelben fortbewegt werden. In dieſem Augenblid hat abe 
die Wirkung des Stoßes ſchon aufgehört, und bie Ebene tritt 
ihre rüdgangige Bewegung an. Der Erfolg wird alfo feyn, 
daß fi) die Körnchen weiter nach der Stirne des Heerbes zu, 
‚ abjegen, jo daß fie fich zulegt an der Stine anfammeln, fo 
gar über diefelbe hinweg getrieben werden würden, wenn nicht 
die fortdauernde Wirkung des firömenden Waſſers diefer Be 
wegung Graͤnzen feßte. Aber der Waſſerſtrom wird die Leiche‘ 
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teren Theilchen weiter forttreiben als die fchwereren, und da⸗ 
her werden fich nur bie leßteren an ber Stirne bed Heerdes 
anfammeln koͤnnen. Diefer Erfolg wird entweber gar nicht, 
ober hoͤchſt unvollkommen eintreten, wenn bie durch die Adhaͤ⸗ 
fion ber Theilchen des Haufwerks an einander und an ber 
Fläche des Heerdes bewirkte Friction, fo groß geworben iſt, 
daß das Haufwerk mit dem Heerde diejenige Bewegung theilt, 
welche ihm durch den Stoß gegeben wird. Ein folches Haufs 
wert würbe zuerft auf andere Weiſe von ben ſchmandigen 
Theilen befreit werden müffen, welche das fefte Anhängen bes 
Schlammed an der Heerbfläche und der einzelnen Theilchen 
unter einander bewirken, ehe es auf dem Stoßhetrbe concen« 
trirt werben Tann. Der gute Erfolg bed Concentrirens der 
Pochmehle auf Stoßheerden wird folglih abhängig feyn: 
1) Bon ber Beichaffenheit des Mehles, welches niemals zu 
einer ſtarken Abhäfion Weranlaffung geben darf. In Rüdficht 
der verfchiedenartigen Befchaffenheit des Kornd findet aber bei 
den Stoßheerben ganz daſſelbe Verhaͤltniß ftatt, wie bei allen 
feft liegenden Heerben, denn die eigentliche Separation kann 
auch auf den Stoßheerden nur durch den Stoß, oder durch 
bie Strömung des Waſſers bewerkflelligt werden. ine vers 
ſchiedene Größe ded Kornd und des Gewichtes der Körner 
wirkt fogar bei den Stoßheerben noch nachtheiliger ald bei ben 
feft liegenden Ebenen, weil man in der Regel bie Stoßheerbe 
fich ſelbſt überläßt, und bei ihnen nicht, wie in ben mehrften 
Fällen bei den feit liegenden Ebenen, kuͤnſtliche Mittel anwen⸗ 
det, um bie zu weit fortgefchlämmten fchwereren Erztheilchen 
wieder dem Waſſerſtrom entgegen zu führen. 2) Bon ber 
Beichaffenheit der Heerdfläche. Könnte man Flächen von pie 
Item Metallblech anwenden, fo würde bie Wirkung am größ- 
ten, nämlich die Friktion am geringften ſeyn. Durch häufigen 
Gebrauch und durch unvorſichtiges Abſchaben des anhängen 
den Hauſwerks rauh gewordene Zlächen, ſind N YA wo 
Karften Wetallurgie II. Thl. 
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wirffam, und befördern ben Erzverluſt aud dem vorhin ange: 
gebenen Grunde. 3) Bon ber richtigen Conſtruktion des Heer: 
des, welcher feine rüdgehende Bewegung ohne alle Stöße und 
Crfchütterungen antreten muß. Zu ſtarke Stöße, welche auch 
bie Waffermaffe auf dem Heerde in heftige Bewegung brin 
gen, verhindern alle Separation. Die Stärke bed Stoßes, 
die Neigung bed Heerdes, die Menge bed Waſſers welches 
auf den Heerd gebracht wird, fo wie die Spannung des Heer 
des, richten fi) ganz nach ber Beſchaffenheit bes Korns be 
Haufwerkes. Unter Spannung des Heerdes verfteht man bie 
Vorrichtung welche getroffen wird, um bem Heerde mit eine 
größeren oder geringeren Geſchwindigkeit feine rüdgehenbe Br 
wegung, nach erfolgtem Stoß, antreten zu laffen. Diefe Be 
wegung würde eine ſchwingende werben, wenn fie nicht dur 
bad Anprellen gegen den in Ruhe gelommenen Stoßarm auf 
gehalten würde. Hat der Heerb eine ſtarke Spannung, d. }. 
macht er feine rüdgehende Bewegung mit großer Gefchwin 
digkeit, fo wird dad Anprellen gegen den Stoßarm nur eine 
zitternde Bewegung des Heerdes heroprbringen, die ganz ge 
eignet iſt, die Theilchen des Haufwerkes aufzulodern, und die 
Wirkung bed nieberfirömenden Wafferd zu unterflügen. Bei 
fehr feintörnigen oder fehr zähen Pochmehlen, darf man aber 
mit dieſer Erſchuͤtterung nicht zu weit gehen, weil die ſehr fer 
nen und faft fchlammartigen Erztheilchen fonft Durch zu große 
Aufloderung von dem Waſſer würden fortgeführt werben. 
Deshalb wendet man in folhen Fällen eine geringere Span⸗ 
nung an, welche den Erfolg hervorbringt, daß der Heerb beim 
Anprellen gegen den Stoßarm einen neuen Stoß erhält, ber 
den Heerd nach vorn, alfo übereinftimmend mit der Richtung 
bed Waſſerſtroms, forttreibt. Der Heerd erhält dadurch einen 
Stoß, der fich, bei noch geringerer Spannung, zwei unb meh 
tere male wiederholt, und welcher fich von dem urfprünglichen 
Stoße durch den Stoßarm, nur der Stärke nach unterfcheibel 
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Die Stoßheerde verdienen ganz unbezweifelt vor allen feſt 
liegenden Heerden, dieſe mögen eingerichtet ſeyn wie fie wol⸗ 
len, einen großen Vorzug bei dem Concentriren des Poch⸗ 
mehls, wenn diefes nicht zu zaͤhe, und wenn es von gleichem 
Korn iſt, und wenn auch die Einrichtungen bei dem Stoß⸗ 
heerd der Beſchaffenheit des Korns angemeſſen getroffen wor⸗ 
den find. Aber die Stoßheerde find zugleich Diejenigen Heerde, 
welche einen ungleich größeren Erzverluft als alle 
feft liegenden Heerde herbeiführen koͤnnen, wenn fie 
ein unpaffendes und ein ungleichartiges Haufwerk, der Größe 
des Korns nach, verarbeiten follen, ober wenn Fehler in ber 
Gonftruftion des Heerded vorgefommen find. Es kann baher 
nicht fehlen, daß noch jest die Anfichten über die Vorzüge ber 
Stoßheerdbe vor den feft liegenden Heerden fehr getheilt find, 
und bag man fi auf Erfahrungen beruft, welche biefes Urs 
theil begründen follen. Keine Erfindung ift aber für die naſſe 
Aufbereitung wichtiger geworden, u und wirb e8 gewiß noch alls 
gemeiner werben, ald die der Stoßheerbe, obgleich dieſe Heerbe 
eine Waſſerkraft erfordern, welche bei ben feft liegenden Heer⸗ 
den nicht nöthig if. Wo die Stoßheerde zuerft in Anwen⸗ 
dung gefommen find, ift ganz unbefannt. Es fcheint, daß bie 
Erfindung im 17. Jahrhundert, entweber in Tyrol oder in 
Kärnthen gemacht worden ifl. Won dort verbreiteten fie fich 
nach Böhmen. In Sachfen machte Thaddaͤus Helmig 
im Jahr 1755 die erflen mißrathenen Verſuche zu ihrer Ans 
wendung; aber im Jahr 1772 wurden fie durch den Berg⸗ 
meifter Schmidt eingeführt, und haben feitdem eine faft zu 
allgemeine Anwendung im Erzgebirge gefunden, weil man fie 
auch zum Goncentriren der zähen Schlämme gebraucht hat. 

Die feft liegenden Ebenen auf weichen bad Goncentriren. 
des Pochmehls verrichtet wird, nennt man im Allgemeinen 
Heerde over auh Gräben. Man macht keinen ſtrengen 
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zwifchen Schlämmen und Wafchen, indem man annimmt, daß 
das Pochmehl durch das Schlämmen auf. den Gräben zum 
Waſchen auf den Heerden vorbereitet werben fol, ift ein gan 
zufälliger, weil Die Operatton bes Goncentrivend auch auf Grk 
ben völlig beendigt werden kann. Die Heerde ſowohl als bie 
Sräben können ‚zuweilen dazu dienen, die Mehle für die Stof- 
heerbe vorzubereiten, weshalb jener Unterfcheidungscharakter fr 
die verſchiedenen Ebenen auf welchen die Eoncentration erfolgt, 
gar nicht vorhanden if. Der Grab ber Concentration hängt 
außerdem von vielen zufälligen Umftänden ab, und man wird, 
bei hohen Metalipreifen, zuweilen mit einer geringeren Con: 
centration zufrieden ſeyn, weil der Erzverluft jeher bebeutend 
größer wird, je weiter die Concentration der Erztheilchen vor- 
ſchreitet. Die concentrirten Pochmehle welche an die Hütte 
abgeliefert werben, heißen im Allgemeinen Schliche, bam 
‚wirklicher Erzgebalt daher fehr verfchieden ſeyn kann, je nad» 
dem man vortheilhafter zu verfahren glaubt, eine geringere 
oder eine größere Concentration zu bewirken. 

Bei einigen feſt liegenden Heerden läßt man ganz allen 
ben Stoß des Waſſers wirken, bei anderen flreicht man das 
bis zu einer gewiſſen Länge auf dem Heerde niedergefchlämmte 
Mehl, mit einem hölzernen Brettchen, welches mit einem Stiel 
verfehen if, um es bequem handhaben zu koͤnnen, dem Strome 
bed Waflerd wieder verfchiedene male entgegen, um die Ober 
fläche zu erneuern, und das von ben Erztheilchen bedeckte taube 
Korn, der Strömung des Wafferd auszufegen. Aus Diefem 
Stunde bedient man ſich folcher Streichhöfzchen, — welche 
man allgemein eine Kifte nennt, — auch wohl zuweilen bei 
den Stoßheerden, und arbeitet, nach Umfländen, entweder ber 
Breite nach mit der Kifle auf dem Stoßheerde, oder führt 
biefelbe von vorne nach hinten. Diefe Arbeit mit der Kife 
fat indeß bei den Stoßheerden nur felten vor. Bei ben feſt 
liegenden Heerben hat die Arbeit mit ber Kiſte aber vorzugs⸗ 
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weiſe den Zweck, das ſchon vom after fortgefchlämmte &n 
abermals der Wirkung des firdmenden Waſſers audzufegen. 
Muß man die Kifte auch aus biefem Grunde bei den Stoßs 
heerden anwenden, fo iſt daraus mit Gewißheit zu fchließen, 
entweder daß bad. Haufwerk zur Behandlung auf, dem Stoß: 
heerd gar nicht geeignet iſt, ober daß der Heerd fehlerhaft ars 
beitet, und ber Befchaffenheit: des Haufwerks nicht angemeffen 
behanbelt wird. 

Die Kiften haben gewoͤhnlich die Geſtalt wie die Bei. ’ 
nung Fig. 140. zeigt: . Auf. die. Höhe bes Brettchens fommt 
es wenig an, mehr auf deſſen Länge, welche indeß ebenfalls- 
ziemlich gleichgültig ift, und fish oft darnach richtet, ob bie 
Arbeiter mit den langen ober mit ben. kurzen Kiften beffer 
eingeübt find. Die Arbeit mit der Kiſte auf feſt liegenden 
Heerben hat folglich ganz denfelben Zwed, welchen man auf 
ben Stoßheerden Dusch den Stoß bewirkt. Die Stoßheerbe 
find aber eben. deshalb vollkommenere Vorrichtungen, weil das 
bei nichtd von der Gefchieklichkeit und von bem guten Willen 
der Arbeiter abhängt. 

Bei einigen feft liegenden Heerden wirb,. eben fo wie bei 
den Stoßheerben, dad zu. concentrivende Pochmehl mit einer, 
der Größe des. Korns angemeffenen Menge Walter auf ben 
Heerd getragen, und während des Auftragens ununterbrochen - 
ein ſchwacher Steam von frifchem und klarem Waſſer gleichs 
maͤßig über die ganze Heerbfläche geleitet. Bei anderen fefl 
liegenden Heerben wird dad Haufwerk, in dem Augenblid des 
Auftragend auf den Heerd, von. dem zuflrömenden Wafler 
fortgeführt, und kein befonberes Läuterwaffer angewendet. Bei 
einigen Hesrben wendet man nur eine geringe Quantität von 
dem zu concentrirenben Erzmehl mit einem male, — zu einer - 
Anwäfche — an, welche zuerft auf den Heerd aufgetragen, 
und dann bis zu dem Grabe ber Reinheit gebracht wird, Daß 
es als Schlih an. die Hütte abgeliefert werben kann. Wei 
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anberen Tiegenben Heerden wirb,. — eben fo wie bei den 
Stoßheerben, — eine größere Quantität von bem Erzmchl 
auf den Heerb gebracht, aber nicht vollftändig abgefchlämmt, 
fondern dieſelbe Operation, entweber auf bemfelben Heerde, 
oder auf einem ähnlichen zweiten, britten u. ſ. f. zweimal, 
dreimal u. f. f. wiederholt. Zuweilen bedient man fich au 
einer Art von Heerden zum Anreichern, und einer anderen 
Art von Heerden zum Goncentriven ber beveitd angereicherten 
Vorraͤthe. 

Welcher Art von Heerden man ſich aber auch bedienen 
mag, fo find die weſentlichen Theile derſelben immer bie 
Bühne, ber Wafferkaften und der eigentlihe Heerd. 
Die Bühne nimmt das zu concentrirende Mehl auf, und liegt 
höher ald ber Heerd, auf welchen ed durch dad aus dem Wa 
ferfaften zugeführte Wafler niebergefhlämmt wird. Wenn das 
Mehl aber in einem verdiünnten Zuftande auf den Heerd ger 
bracht werben fol, fo nennt man die Bühne auf welcher das 
Mehl mit der erforderlichen Menge Waſſer verduͤnnt wird, den 
Mehlkaften oder den Gumpen. Dann fehlt entmeder der 
befondere Waſſerkaſten gänzlich, oder man leitet das frifce 
Waſſer durch eine von dem Gumpen abgefonderte Vorrichtung 
auf ben Heerd, Diefe Vorrichtung wird auf verfchiedene 
Meile getroffen, je nachdem dad Läuterwaffer fogleich mit dem 
verdünnten Mehl auf den Heerd gelangen fol, oder erft nad 
dem dad Mehl fchon auf dem Heerde aufgetragen if. Man 
laßt dann aber dad verbünnte Mehl nicht unmittelbar aus 
dem Gumpen auf den Heerd fallen, fondern zuerft auf eine 
ſchiefe Flähe — Heerdtafel, Happenbrett, Ausziche 
tafel, Austragetafel — niebergehen, auf welcher eine Rebe 
von Heinen hölzernen Prismen — Stellkloͤtzchen — derge⸗ 
ftalt befeftigt ift, daB fich das aus dem Gumpen nieberfals 
Iende verdünnte Mehl gleichmäßig auf der fchiefen Fläche aub⸗ 
breitet, und nur in einem gleichmäßigen fchwachen Strom, ber 
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anzen Breite des Heerdes nach, auf demfelben niebergeht. 
Inter dem Gumpen follte immer ein Sieb angebracht feyn, 
m zufällige Werunreinigungen zurüd zu halten, damit bie 
leichmäßige Vertheilung der Truͤbe durch die Stellkloͤtzchen 
uf dem Happenbrett vollftändig bewirkt, und der Schlämms 
rbeit auf dem Heerde Fein Hinderniß in den Weg gelegt wird. - 
Eine große Breite bed Heerdes, — man mag Stoßs 
serbe ober fefte liegende Heerde anwenden, — ift immer nicht 
ı empfehlen, theil3 weil das Auftragen der verbünnten Mehle 
ıf fehr breiten Heerden niemals recht gleichmäßig gefchehen 
nn, theild weil bei einer großen Breite des Heerdes bie Ars 
it mit der Kifte nicht. mit gehöriger Sorgfalt zu verrichten 
Auch wirkt bei den Stoßheerden der Stoß nicht gleichs 
aͤßig nach der ganzen Breite bed Heerdes. Sehr breite 
eerde haben aber haufig auch den Nachtheil, daß fie, — 
ſonders bei den frei hangenden Stoßheerben, — in der Mitte 
nſenkungen erhalten, und tiefer werden ald an den Seiten. 
olche Einfenktungen verhindern aber Die Separation in einem 
ben Grade, und machen die Heerde ganz unbrauchbar. 
Man hat die fell liegenden Heerde auf welchen mit ber 
fte gearbeitet wird, Kehrheerde genannt, weil das aufs 
tragene Haufwerk immer wieder gegen den Waſſerſtrom ges 
ichen oder gefehrt wird, Aber man nennt auch bie feft lies 
den Heerde, auf welchen die Separation Tioß durch ben 
afferftrom bewirkt, und gar nicht mit der Kiſte geasbeitet 
ed, Kehrheerde. Diefe Benennung mag daher entſtanden 
n, weil der rein geläuterte Schlich mit Reiſig oder mit Bes 
‚von dem Heerde abgefehrt wird. Faſt immer giebt man 
ı Heerben eine Neigung gegen den Horizont, woburd zwar 
Arbeit des Schlämmens und Waſchens erleichtert, aber 
ch zugleich der Erzverluft, beſonders bei einer nicht ſorgfaͤl⸗ 
geführten Arbeit, vergrößert wird. 
Die Arbeit mit der Kiſte auf den feften liegenden Heer⸗ 


248 


ben, hält man vorzüglich bei grobförnigen oder bei roͤſchen 
Haufwerken noͤthig. Sehr zaͤhe und ſchlammartige Haufwerke 
behandelt man weniger, zuweilen gar nicht mit der Kiſte, ſon⸗ 
dern laͤßt die leichteren und tauben Theilchen bloß durch das 


über die Heerdflaͤche fließende Waſſer abſchlaͤmmen, welches 


bei ſolchen außerordentlich zaͤhen Vorraͤthen auch wohl das 
zweckmaͤßigſte Verfahren ſeyn duͤrfte. Ein ſtarkes Auftragen 
auf den Heerd muß aber alsdann vermieden, und nur ein 
geringes Quantum uͤber die ganze Heerdflaͤche duͤnn verbrei⸗ 
tet, und entweder vollſtaͤndig bis zum fertigen Schlich gerei⸗ 
nigt, oder, nach erfolgtem Abſchlaͤmmen der lettigen Theile, 
auf Stoßheerden weiter concentrirt werben. 

Eine rauhe Befchaffenheit der Oberfläche ber feften fies 
genden Heerde fah man fonft ald ein wefentliched Mittel zur 


An. - 


Beförderung der Separation an, indem man vorausſetzte, daß 


die fchwereren Theile des Haufwerkes, welche ſich ſchon ver 
möge ihred größeren Gewichtes zu Boden feßen, durch bie 
rauhe Heerdfläche beffer zurückgehalten werden wiürben, weil 
fie durch vermehrte Friction dem fließenden Waſſer einen grös 
Beren Widerfland leiften. Man überzog daher die Fläche des 
Heerdes mit Leinewand, und nannte folche liegende Heerde: 
Planenheerbe. Zumeilen gab man ihnen die Einrichtung, 
Daß die ganze Ebene aus einem mit Leinewand uͤberzogenen 
Kahmen beftand, welcher fich, nach beendigter Schlämmarbeit 
in die Höhe heben ließ, um den aufgefangenen Schlich abzu⸗ 
kehren (abzuflauen), und dieſe Planenheerde führten den be 
fonderen Namen: Wendeheerde. Dieſe Heerde find jetzt 
wenig mehr im Gebrauch, obgleich ed nicht zu laͤugnen iſt, 
daß die Anwendung derſelben auf einem ſehr richtigen Grund⸗ 
ſatz beruhet, wobei freilich, als eine weſentliche Bedingung, bie 
gleiche. Größe bes Korns des Haufwerkes vorausgeſetzt wer⸗ 
den muß. Iſt dieſe nicht vorhanden, ſo wird die vermehrte 
Friction der Separation ſogar nachtheilig werden koͤnnen. Nur 


\ 29 | 
bei einer außerorbentlich großen Differenz im fpecififchen Ge. 
wicht der Koͤrner des zu concentrirenben Mehles, werben ſich 
die Planenheerbe noch mit großem Nuten anwenden laffen, 
weshalb man fich berfelben auch noch bedient, um das in den 
Mehlen befindliche gebiegene Gold abzufondern. | 

Will man bei ven feiten liegenden Heerden einen Unter 
ſchied machen zwilchen Heerben und Gräben, fo befteht 
berfelbe weientlich nur darin, baß die Abgänge von ben Ebe⸗ 
nen, welche von dem Waſſer fortgeführt werben, und welche 
man im Allgemeinen Heerdfluth nennt, bei den Heerben 
feinen Widerſtand finden, wogegen man den vorderen (und, 
in fofern die Ebene gegen den Horizont geneigt ifl, den untes 
en) Rand der Ebene bei ven Gräben, mit Schwellleiften, ober 
flatt derfelben mit einer hölzernen Wand verfieht, im welcher. 
fih Deffnungen in verfchiebenen fenktrechten Entfernungen von 
ber SHeerbfläche befinden. Die Heerbfluth Fanın folglich bei 
den Gräben nicht unmittelbar von dem vorderen Rande der 
Ebene, wie es bei ben Heerben ber Fall ift, abgefchüttet wer 
- den, fondern fie muß an diefem Rande bis zur Höhe ber 
Schwellleiften oder der Oeffnungen in ber vorderen Wand aufs 
fleigen. Aber auch bielen Unterfchied beachtet man bei ber 
Benennung ber Ebenen nicht immer, fondern nennt zuweilen 
Schlaͤmmheerde folhe Ebenen, die eigentlich Schlämmgraben 
genannt werden müßten. Die Heerdfluth weiche von ben 
Heerden und Gräben abgeführt wird, erhält den Namen Af⸗ 
ter oder Raß, wenn fie nicht weiter zur Benutzung kommt, 
fondern in die wilde Fluth, und nicht in Suͤmpfe geleitet 
wird, in welchen fie zu einen abermaligen Benugung aufges 
fammelt wird. 





| Bie verfchieben auch Die Einrichtungen feyn mögen, welche | 
man ben Heerden gegeben hat, auf welchen die Yocadie, 
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durch Abſchlaͤmmen eines Theils ber tauben Beimengungen, 
concentrirt werben ſollen; fo fucht man bei allen Heerben doch 
nur den Zwed zu erreichen, bie fchmereren Erztheilhen auf. 
den Heerden zurüd zu halten, und bie leichteren, tauben Koͤrn⸗ 
hen durch den Stoß des Waſſers wenführen zu laſſen. Bei 
den Stoßheerden unterflügt man die Wirkung des Waſſer⸗ 
ſtroms durch den Stoß auf einer beweglichen glatten Fläche; 
bei den Planenheerden durch die Friction auf einer unbeweg⸗ 
lichen rauhen Fläche, und bei ben eigentlichen fogenannten lies 
genden Heerden durch das Zuruͤckſtreichen des Mebled gegen 
den Waſſerſtrom, welchem ed aber, in anderen Fällen, ganz 
allein überlaffen. ift, die Separation zu bewirken. Man Tann 
daher alle Heerbe auf welchen die Concentration bed Pod» 
mehls bewerfftelligt wird, eintheilen, in: bewegliche Heerde, in 
Planenheerde und in unbewegliche Heerde. Bei den lebteren 
finden große Berfchiedenheiten ftatt, welche aber, in der Haupt 
ſache, nur darin befiehen, daß man bei röfcheren Haufwerken 
die Concentration nicht mit einer Operation beendigt, fonbern 
größere Quantitäten mit einem male auf ben Heerd bringt, 
und fie durch wiederholte Bearbeitung concentrirt; bei zäheren 
Haufwerken aber nur Heine Quantitäten zu einer Anmäfche 
über den Heerb gehen läßt, und daraus fogleich fertige Schliche 
darſtellt. Die Heerde erhalten hiernach eine etwas abgeän- 
derte Einrichtung, auch tft die Arbeit etwas verfchteden. Es 
würde kaum möglich ſeyn, alle Modifikationen bei der Einrich 
tung ber liegenden Heerbe und bei der Arbeit auf benfelben, 
auseinander zu fegen. Die Abweichungen find aber auch fehr 
snmefentlich, und werden häufig durch lokale Verhältniffe her: 
beigeführt ober gerechtfertigt. Won jeder der verfchiebenen Ars 
ten von Heerden, ſoll deren Einrichtung und das Verfahren 
bei ber Arbeit mitgetheilt werden. Die Planenheerde find 
gwar auch unbewegliche Heerde, und würden baher Feine bes 
fondere Abtheilung ausmachen; allein es mag zur Erleichte⸗ 
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rung ber Ueberficht gereichen, wenn bie liegenden Heerbe mit 
glatten, von denen mit rauhen Oberflächen getrennt werben. 
Einige von den hier folgenden Darftellungen find Mitthei⸗ 
lungen der Herrn Striebed und Daub, welche das Aufs 
bereitungdverfahren in Sachfen und auf dem Harz ſehr gruͤnd⸗ 
lich beobachtet haben. 

a. Das Concentriren auf unbeweglichen Heer⸗ 
den mit glatter Oberflaͤche. 

@. Durch wiederholte Operationen. | 

Die Heerbe deren man fich zu biefer Arbeit bebient, bei 
weicher man ſtets die Kifte anwendet, erhalten gewöhnlich ben 
Ramen: Schlämmgraben, oder auch Schlämmbheerb, 
um durch den Namen fchon anzudeuten, baß ber legten Reis 
nigungsarbeit zur Darftellung bed fertigen Schuch , ein Ab⸗ 
ſchlaͤmmen vorangehen ſoll. 

Am vollkommenſten wird die Arbeit auf bem Schlaͤmm⸗ 
graben auf dem Oberharz ausgeuͤbt, weshalb dieſelbe auch als 
Beiſpiel gewaͤhlt werden ſoll. Dort iſt die Schlaͤmmgraben⸗ 
arbeit von ſehr großer Wichtigkeit, weil alle Mehle von roͤ⸗ 
ſcherem Korn auf dem Schlaͤmmgraben verarbeitet werden. 
Nur auf der Dorotheer Waͤſche dienen die Schlaͤmmgraben⸗ 
arbeiten zur Vorbereitung der Vorraͤthe fuͤr den Sichertrog. 

Zur Schlaͤmmgrabenarbeit kommen: 1) Die Vorraͤthe 
welche ſich in dem Schoßgerinne der Raͤtterwaͤſche anſammeln; 
2) die Vorraͤthe aus dem Reich⸗ und Schußgerinne bei dem 
Bähpochen; 3) die Worräthe aus dem Heichgerinne bei dem 
Röfchpochen, weiche durch den Separationsrätter nicht als 
Setzvorraͤthe abgefondert find; 4) die Worräthe aus dem 
Schußgerinne beim Röfchpochen; 5) die Kaßvorräthe von dem 
feinen Setzkorn bei der Siebſetzarbeit. — Die Vorräthe 3 und 
& haben ein ziemlich gleiches Korn, und koͤnnen daher gemeins 
ſchaftlich verarbeitet werden. Alle übrigen Vorraͤthe werben 
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zwar für fi auf dem Schlaͤmmgraben aufbereitet, indeß iſt 
dies Verfahren dabei burchaus nicht abweichend. 

Ein zu roͤſches Korn ſcheint zur Verarbeitung auf Schlänm: 
gräben eben fo wenig geeignet zu feon, als ein zaͤhes. Die 
Schlämmgräben nehmen. daher bei der Oberharzer Aufbereis 
tung bie Stelle zwifchen der Siebfegarbeit und ber Schlaͤmm⸗ 
beerbarbeit ein. Die Gränzen find jedoch noch unbeſtimmt, 
und ed wäre wohl möglich, daß in Zukunft den Schlaͤmmgraͤ⸗ 
ben noch ein Theil des röfcheren Vorrathes durch die Siebſetz⸗ 
arbeit entzogen werben koͤnnte. Zu jeder Schlämmgrabenars 
beit, welche ein fertiges Produkt liefert, und nicht etwa als 
Borbereitung der Mehle für die Heerbarbeit dient, find am 
Oberharz drei neben einander liegende Gräben erforderlich. 
Dieſe ſind: 

1) Der erſte, oder der Schußgerinngraben. 2) Der mitt: 
lere Graben. 3) Der Reinmachergraben. 

Alle drei Gräben flimmen in ihrer Conflruftion, bis auf 
unbedeutende und ganz unwefentliche Abweichungen, vollkom⸗ 
men überein. Die Sig. 141. zeigt die Einrichtung der Schlaͤmm⸗ 
gräben. 

Jeder Graben befleht, wie überall, fo auch hier, aus ber 
Bühne, aus dem Waſſerkaſten und dem bazu gehörenden Ges 
zinne, welched dem Kaften die hellen Waſſer zuführt, und aus 
dem eigentlichen Graben. Diefe drei Zheile zufammen ges 
nommen, bilden einen Schlämmgraben, ober einen aus 2 Zoll 
ſtarken Brettern angefertigten Kaften. Je drei folcher Kaften 
liegen fo nahe nebeneinander, Daß zwiſchen ihnen nur ein Raum 
von 12bis 14 Zoll bleibt. Man giebt den: Gräben einen 
doppelten Boden, a, von welchen ber oberfte, — das Schluß 
brett odes der Streichboden, — häufig um 13 bis 2 Fuß 
kuͤrzer ift ald der untere, wodurch fich das fogenannte Loch 
b bildet. Bei bem -Reinmachergraben pflegt das, Loch länger 
als bei den andern beiden Gräben zu feyn. Die ganze Ein: 
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richtung mit dem Loche iſt indeß unmefenflich, und man theift 
den Gräben auch überhaupt nur deshalb einen boppelten Bo: 
ben zu, bamit der Hauptboben gefchont, und ber obere leich⸗ 
ter audgewechfelt werben Tann. In ber vorberen fchmalen 
Wand des Grabens find, vom Boden in bie Höhe, mehrere, 
etwa 1300 weite und einige Zoll von einander entfernte Deff: 
nungen gebohrt, welche mit Holzpflöden verfehen find, um fie 
nach Umftänden öffnen und wieder fchließen zu koͤnnen. Man 
umgiebt dieſe Oeffnungen mit einer Lutte c, um das Vers 
fprügen ber ausfließenden Truͤbe zu verhüten. Ä | 

Die hintere ſchmale Wand d des Grabend, welche auch 
wohl dad Schußbrett genannt wird, fteht ganz fenfrecht, 
damit fowohl die Schlämmpaffer, als bie zuzuführenden bel: 
len Waſſer ganz gleichförmig längs biefer Wand nieberfließen, 
und fich von bort über ben Graben verbreiten koͤnnen. Hin⸗ 
ter dieſer Wand d ift der Wäfferkaften f angebracht, welcher 
durch ein kleines Gerinne einen ununterbrochenen Zufluß von 
hellem Waſſer erhält. Der Zufluß wird dem jedesmal erfor: 
berlichen Abfluffe angemeffen regulirt. Dieſer Abfluß aus dem 
Waſſerkaſten erfolgt unmittelbar über dem oberen. Rande des 
Schußbretts, aus der Spalte g, welche ſich dadurch bildet, 
daß der Waſſerkaſten mit einem Brett e bedeckt wird. Dies 
tes Brett e ift zugleich die Bühne bed Graben, ober ber 
Boden des Schlämmkaftens, in welchen bie zu ſchlaͤm⸗ 
menden Vorraͤthe geflürzt werden. Der vworbere Rand ber 
Bühne e umd bie Fläche des Schußbrettes d muͤſſen in einer 
fenkrechten Ebene zufammen fallen. Die Deffnung oder Spalte 
& hat die Breite des Grabens zur Länge, und ift felten über 
1 30% weit oder hoch. Den Zwiſchenraum zwilchen den Buͤh⸗ 
nen zweier neben einander flehender Graben, bebedit man mit 
einem Brett h, damit fich das zu fchlämmende Haufwerk 
nicht zerſtreut. | 

Die Bühne erhält eine ziemlich bedeutende Neigung von 
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binten nach vorne, ober nad dem Graben. Sie hat biefelbe 
Breite wie der Graben, eine Länge von 3 bid 35 Fuß, und 
die. Seitenbretter find etwa 14 Fuß hoch. Der Wafferkaften 
ift fo breit und tief, wie der Graben, aber nicht fo lang wie 
bie ih bedeckende Bühne; indeß find die Dimenfionen ber 
Tiefe ımb der Länge ganz unweſentlich. Der Graben ſelbſt 
iſt 12 Fuß lang, 1 Fuß 8 Zoll breit und 1 Zuß\1O Zoll 
tief. Auf einen Fuß feiner Länge pflegt man ihm gewoͤhn⸗ 
lich ein Fallen nach der Vorwand von 1 Zoll zu geben; we 
nigftend findet Die zuweilen vorlommende Angabe, daß zähere 
Vorraͤthe eine etwas größere Neigung ded Grabens erfordern, 
keine Anwendung. 

Vor den Schlaͤmmgraͤben liegt ein 8 Fuß langes, 12 
Zoll breited und 12 Zoll tiefed Gerinne, welches den Namen: 
Heiner Schlammfumpf führt, und zur Aufnahme der aus ben 
Schlämmgräben fallenden Zrübe dient. Aus diefem geht die 
Truͤbe in einen anderen, in den großen Schlammfumpf von 
8 Fuß Länge, 4 Zuß Breite und 4 Fuß Tiefe. 

Die Arbeit auf den Schlämmgräben ift folgende. Von 
ben zu fchlämmenden und auf der Bühne aufgeftürzten Vor⸗ 
räthen, zieht der Schlammer mit einer Einziehkratze etwa eine 
Schaufel vol unmittelbar vor dem Schußbrett auf den ers 
fien Graben, und ftreicht den eingezogenen Worrath, unter 
beftändigem Zuflug von hellen Waffern, mit der Kifte meh 
rere male gegen die einfallenden Waflze zurüd, indem ex bie, 
Arbeit etwa 1 bt 14 Fuß vom Schußbrett beginnt, und bie 
Vorräthe gegen das Schußbrett kehrt. Das Waſſer begiebt 
fih, wegen ber Neigung ded Grabens, nach- dem vorberen 
heil deffelben, und nimmt bie foecifiich leichteren Theile mit 
ſich fort, deren Abfonderung von den ſpecifiſch ſchwereren bes 
förbert, und das gleichzeitige Niederfchlämmen der letzteren zu 
gleich Dadurch verhindert wird, daß man den Vorrath immer 
wieber der Einwirkung bes fließenden Waſſers ausfegt. Nach 
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diefem vorläufigen Aufrühren der Schlämme folgt das eigents 
liche Auszichen des zu fchlämmenden Vorrathes, welches auf 
die Weife bewirkt wird, daß der Arbeiter mit feiner Kifte, des 
en Länge der halben Breite des Grabens gleich ift, an je 
der Borte, oder an jedem Geitenbrett des Grabend, zweimal 
binaufftreicht, alfo zufammen viermal, und zwar alternirend, 
einmal auf ber einen und dann auf der anderen Seite. So⸗ 
bald er mit der Kiſte oben am Schußbrett anlangt, muß er 
den Stiel derfelben fo heben, daß die Kifte, welche beim Hin⸗ 
aufziehen mit dem Boden ded Grabend einen rechten Winkel 
bildete, jetzt einen fehr fchiefen macht, damit dad Waffer die. 
Körner, welche fi) an ber Kifte feftgefegt haben, leichter abs 
fpülen Fann. Diefer Zwed wird um fo vollfländiger, und in 
ber Fürzeften Zeit erreicht, wenn ber Arbeiter die Kifte jedes⸗ 
mal an dem mit einer dünnen Wafferfchicht bedeckten Schuß» 
brett hinauf, und von dort nad) der entgegengefehten Seite 
bed Grabend führt, wo er den folgenden Zug zu machen bes 
abfichtigt. — Solche Züge werden in der Mifte der Länge des 
Grabend angefest, wobei mit einem nicht zu flarken, aber auch 
nicht zu leichten Drud auf den zu bearbeitenden Vorrath hinaufs 
gefahren wird. Sobald die vier Züge gemacht find, wird eine 
neue Quantität von dem auf ber Bühne befindlichen Vorrath 
in den Graben gezogen, und die fo eben befchriebene Arbeit 
von Neuem begonnen. Wenn der Schlammvorrath an dem 
vorderen, kurzen Grabenbrett, welches mit den Deffnungen zum 
Ablafien der Srabentrübe verfehen .ift, fich fo hoch angelams 
melt hat, dag das Durchgehen beffelben durch eine Deffnung- 
zu beforgen ift, fo wird dieſe gefchloffen, und die Truͤbe das 
burch genöthigt, den Ausfluß aus der nächft höheren Deffnung 
zu nehmen. Iſt der Graben am Schußbrett 4 bis 5 Zoll 
hoch angefüllt, fo werden bie hellen Waffer abgelafien, und 
8 wird zum Auöftechen der geichlämmten Vorraͤthe gefchrits 
ten. Durch drei mit einer Schaufel gemachte parallele Quers 
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flriche, wird ber ganze Inhalt des Grabens in vier Abtheilun⸗ 
gen getheilt. Der erfte Theilftrich ift 2 bis 3 Zoll vom Schuß: 
brett entfernt, und der in biejer Heinen Abtheilung befindliche 
Borrath, beſteht aus dem röfcheften und auch wohl aus bem 
gleichartigften Kom. Er wird unter dem Namm: Körner, 
für fih aufbewahrt, bis ber gefammelte Vorrath zu einem 
vollſtaͤndigen Schlämmen hinreiht. Die Körner ftehen dem 
Korne des feinfien Setzvorrathes am nächften. Auf die Koͤr⸗ 
- her folgt bie zweite, 5% bis 6 Fuß lange Abtheilung im Gra⸗ 
ben, das fogenannte Häuptel (Haupttheil, Hädel), welches 
auf die Bühne des zweiten Grabend geflochen wird. Die 
hierauf folgende dritte Abtheilung, von gewöhnlih 12 Zol 


Länge, ift weniger reich als die vorige, aber reicher ald bie | 
folgende Abtheilung, weil beim Aufftreichen mit der Kifte ge | 


ade hier jedesmal angeſetzt ward. Sie wird daher wieber 
auf die Bühne beffelben erften Grabens zurücd gegeben. Die 
vierte, oder bie unterfle Abtheilung, welche den Namen: Gro- 
bed, erhalten hat, wird zum Durchlaßgraben gefördert. 

Der Arbeiter bei dem zweiten Graben zieht das von 
dem erſten Graben erhaltene Häuptel ein, bearbeitet bafjelbe 
gerade fo wie im erften Graben, und macht auch, wenn ber 
ganze Vorrath eingezogen, oder wenn der Graben am Schuß: 
brett 4 bis 5 Zoll hoch aufgetragen ift, diefelben vier Abthei⸗ 
lungen wie bei dem erflen Graben. Die obere, 2 bis 3 Zoll 


breite, aus Körnern beftehende Abtheilung, wird zu den Kin ! 


nern vom erften Graben gethan. Die folgende zweite Abtheis 
lung, oder das Häuptel, wirb wieder auf die Bühne deſſelben 
zweiten Grabend gebracht. Die nun folgende dritte Abtheis 
Iung, von 1 bid 13 Zuß Breite, kommt auf die Bühne bed 
erften Grabens zum Rauhſchlaͤmmen. Die vierte und letzte 
Abtheilung, ebenfalls Grobes genannt, wird zu dem Groben 


| 
| 
| 
| 
| 


vom erften Graben gethan, und ebenfalls als Durchlaßvorrath | 


behandelt. Der zum zweitenmal auf bem zweiten oder Bit 
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telgraben bearbeitete Haͤuptelvorrath, 'wird in brei Abtheilun: 
gen getheilt. Der Inhalt Ber oberen Abtheilung, ober daB 
Häuptel, ift durch die bisherige Schlämmarbeit ſchon fo hoch 
im Gehalt getrieben, daß ed auf die Bühne des dritten, ober 
des Reinmachgrabend gebracht werben kann. Koͤrner werben 
bier nicht mehr abgefonbert, fondern bie, 5 bis 6 Fuß vom 
Schußbrett ab gerechnet, lange -Abtheilung, gehört ausſchließ⸗ 
lich zu dem Vorrath für den dritten Graben. Auch wirb ber 
fogenannte Fuß aus ber Mitte des Grabend (wo bie Kifte jes 
deömal angelegt wird), nicht mehr beſonders auägeftochen, ins 
dem berfelbe jebt mit dem Vorrath der nächflen unteren Ab» 
theilumg zufammengebradht, und unter dem Namen Schwän: 
zel auögefchlagen, und beſonders verarbeitet wird. Man pflegt 
den Schwänzel aber nur fo weit zu nehmen, als der: Streichs 
boden reicht, indem man bie unterften 14 bid 2 Fuß, welche 
da anfangen, wo ber Streichboben aufhört, oder welche den 
unterften Zheil des Heerdes, — das Loch, — einnehmen, mit 
dem Sroben vom erften Heerd, und mit bem Groben vom 
erſten Schlämmen bed zweiten Heerdes, gemeinfchaftlich dem 
Durchlaßvorrath zufördert. 

Auf diefe Arbeit folgt nun das geinmachen auf dem 


dritten Graben. Die Arbeit auf dem Reinmachgraben iſt 


von der auf den anderen beiden Graͤben nicht abweichend. 
Es werden aber auf dem Reinmachgraben immer nur zwei 
Abtheilungen gemacht, wovon die obere jedesmal wieder auf 
die Bühne beffelben, nämlich des dritten Grabens, die untere 
aber zum Schwänzel kommt. Beim Reinmachen ift die Zahl 


der Aufzüge mit der Kifte ganz unbeflimmt, und richtet fih 


ganz allein nach ber Befchaffenheit der Vorraͤthe. Je reiner 
diefe aber find, deflo mehr muß von dem Zufluß ber hellen 


Waſſer abgebrochen: werben; auch ift es bei diefer Arbeit wes - 

fentlich erforderlich, die Vorraͤthe fo nahe ald möglih am . 

Schlußbrett zu halten, welches vorzüglich bei den beiden letz⸗ 
17 
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ten Reinfchlämmarbeiten nothwendig ift, indem die Schliche 
dann ſchon einen hohen Grad ‚von. Reinheit erhalten. haben. 
Gewöhnlich werben die Schlihe dreimal auf dem Reinmach⸗ 
graben bearbeitet, ehe die obere Abtheilung, oder der Ober: 
flich, als veiner Schlich angefehen wird. Vier Arbeiter, welche 
ſich einander in die Hände arbeiten, liefen in 12 Stunden 
etwa 5 Gentner Grabenfchlich. 

Die Körner von der oberften, 2 bis 3 zoli breiten Ab⸗ 
theilung auf dem erſten und zweiten Graben, werden in glei⸗ 
cher Art verarbeitet, wie die rohen Schlaͤmmgraͤben⸗Vortaͤthe; 
nur mit dem Unterfchiede, daß nicht wieder Körner ausgeſto⸗ 
chen werben, und Daß der ganze untere Grabentheil, von 5 
bis 6 Fuß Länge, vom Raubfchlämmen der Körner, als Af⸗ 
- tee auf bie Halde gebracht, und im Winter zur Afteraufberei- 
tung genommen wird, Auch wird biefe untere Abtheilung 
vom zweiten Schlämmen auf dem zweiten Graben als Schwän: 
zel betrachtet, und auf ben Reinmachgraben gebracht. Aber 
bei dem Reinſchlaͤmmen auf dem dritten Graben, kommt ber: 
felbe Srabentheil als Schwänzel zu dem Schwänzel bed ge 
wöhnlichen Schlämmgrabenvorrathed. Der Körnervorrath muß 
2 bi8 3 mal öfter ald der rohe Schlammvorratb auf den 
Neinmachheerd gebracht werben, um reine Schliche zu liefern, 
welche aber auch als Seßfchliche betrachtet, und auch fo ge 
nannt werden. 

Die Aufbereitung bed Schwänzeloorrathes wird fo lange 
fortgefegt, bis die Abfälle fo arm find, daß fie einer ferneren 
Bearbeitung nicht mehr lohnen. Die Behandlung dieſes Vor⸗ 
rathes iſt wenig verfchieben von ber, ber anderen Vorraͤthe. 
Es werden dabei feine Körner von dem oberften Grabentheil 
auögeftochen, welches überhaupt nur bei ber Bearbeitung ber 
Vorraͤthe aus dem Schufgerinne von ber Raͤtterwaͤſche md 
vom Röfchpochen der Fall ift. 

Die Zrüben von fämmtlichen Worten, bie durch die 
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Deffnungen in ber vorberen Wand bed Brabens, in bie beiben 
Schlammfümpfe vor den Schlämmgräben' fallen, ſetzen ihren 
Gehalt bort ab, welcher von Beit zu Zeit ausgeſchlagen, mb 
als Kebcheerbuorrath deinnächft weitet - aufbereitet wird. Die 
aus jenen Suͤmpfen abgehenden Truͤben, gehen zuerfl tn bed 
fogenannte Sauſumpfe, und fobann in die freie Zluth. 





Die Dorotheer Eipviſche beruht ieengan Aſhan 
Vorraͤthe, welche auf anderen Aufbereitungsanſtalten am Obets 
harz als Schlaͤmmgrabenvorrath betrachtet: werben, auf dem 
Sichertroge. Allein das Schoßgerinne vom Zaͤhpochen (som - 
Bergerz⸗ und vom Afterpochen) wird, ehe «8 auf ben Sicher 
trog kommt, auf ben Schlämmgräben vorbereitet. Deshalb 
beſteht eine Schlämgrabenwäfhe hier nur aus zwei Gräben, 
indem ber dritte durch ben Sichertrog 'erfett wird. Man hält 
die Concentrirung der Schlämme auf ben Gräben nothwen⸗ 
big, weil fie ohne dieſe Concentrirung einen zu großen Ezder⸗ 
luſt auf dem Sichertroge erleiden wuͤrden. Die Urſache liegt 
vielleicht darin, daß bei dem raſchen Durcharbeiten eines ars 
men Vorrathes auf Sichertroͤgen, ein großer Theil ber chi: 
zeinen Bleiglanzkoͤrner mit den Abgängen Fortgeriffen wird. 

Der aus dem Schoßgerinne ausgeſchlagene Vorrath, wird 
auf die Bühne des einen Schlämmgrabens gefchlagen, unb auf 
dem Graben verwafchen. Hat ſich bet Graben angefüllt, fo 
kommt bie obere Hälfte auf die Buͤhne des zweiten Grabens, 
der mittlere, höchftens 12 Zoll breite Stih, auf bie Bühne 
des erſten Grabens zuruͤck, und der Unterſtich wirb als unhal⸗ 
tig weggeſtuͤrzt. Der don dem erſten Graben auf bie Bühne 
des zweiten Grabens gefchlagene Vorrath, wird nun auf beit 
zweiten Schlämmgraben noch zweimal verwafchen. ont ers 
ſten Wafchen in diefem Braben kommt der obere heil wies 
der auf die Buͤhne bed zweiten Grabens zuruͤck, der Mittel 
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flich ‚von etwa 12 Zoll Breite auf die Bühne des erften Gra⸗ 
benb, ‚und der untere Theil ebenfalld als unhaltig über bie 
Halbe. — De. Theil, welcher nach dem erſten Wafchen auf 
bem zweiten . Graben wieder. auf die Bühne dieſes Grabens 
geſchlagen ward, wird. nun. zum zweitenmal verwaſchen. Der 
dabei fallende obere Stich. kommt ald Sichertrogsvorrath zu 
den Sichertroͤgen. Der Mittelſtich, bis auf 15 Fuß von un 
ten, wird auf einen befonderen Haufen gefchlagen, unb fo 
lange ‚aufbewahrt, bis ein gehöriged Quantum vorhanden ifl, 
welches. alsdann für fich bearbeitet, und ganz fo wie. das 
Schoßgerinne behandelt wird. Der Unterſtich von 13 Zuß 
von diefem zweiten Waſchen auf dem zweiten Graben tom 
aiäfent als unhaltig uͤber die Halde. 





gin Vergleichung n mit der vanje, moͤge noch eine Dar⸗ 
feDung ber Schlämmgrabenarbeit folgen, deren man ſich zu 
Holzappel bedient, wo.man bie Schlämmgräben in dem Fall 
anwendet, wenn es ben. Stoßheerden an Aufſchlagewaſſern 
fehlt, oder überhaupt um. die auf den Stoßheerden zu verar- 
beitenden Borräthe zu vermindern. Die Einrichtung der 
Schlämmgräben geht aus den Zeichnungen Fig. 142. im 
Grundrig, Fig. 144. in der Seitenanficht, und Fig. 143. in 
der vorderen Anficht hervor. Die Länge des Grabens a bes 
trägt im Lichten 11 Zug, die Breite 20 Zoll und die Tiefe 
18 Zoll. Auf den laufenden Zuß feiner Länge erhält er eine 
Neigung von 3 300. Der untere 30 Zoll lange Theil de 
Bodens a’, liegt 13 Zoll tiefer alö der obere Theil a. Ueber 
dem Graben a liegt die Bühne b, welche unten die Breite 
bed Grabens von 20 Zoll hat, oben aber 24 Zoll breit, und 
gegen den Graben etwas geneigt iſt. Sie ift mit 16 Zell 
hohen Seitenbrettern eingefaßt. Unter ber Bühne befindet fi 
dad Serinne c, von 5-30 Lichter Breite und 5 Zoll Tiefe, 


0 0 En ein, . 
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velches aus dem allgemeinen Gerinnee bie Waffer empfängt; 
nd dem’ Waflerkaften d .zutheift, welcher: eben ſo breit wie 
er Graben, und 12 Zoll lang iſt. Hat: fh der Kaflen mit 
Baffer ganz angefüllt, fo tritt daſſelbe über bie vorbere Wand 
ı ben Graben. Die kurze Vorderwand des Schlämmgra: 
ens iſt, wie die Zeichnung zeigt, mit: 8 Deffnungen verfehen, 
elche nach Umftänden mit Holzpflöden verfchloffen werben. 
Ye aus diefen Deffnungen abgehende Truͤbe, fällt in das 
joygerinne f von 40: Zoll Länge, 17 Zoll Breite und 17.308 
tefe, und aus biefem durch das ſtark fallende Gerinne p; in 
13 wilde Fluthgerinne h. 

Dad zu ben Schlämmgräben geförberte Haufwerk, ib 
uf die Bühne b gefchlagen, worauf die hellen Waffer in bes 
Baflerfaften gelaffen, und die Schlämme nach und nach milt 
vw Kifte von ber Bühne in den Graben gezogen weiber. 
ad Reinigen ber Schlämme durch bie Arbeit mit der Kifle 
ird nun fogleich begonnen, indem Die Schlämme ſtets gegen 
m Maflerkaften, alfo von unter hinauf :geftrichen werben. 
Ye oben fi) anfammelnden, ſchon reineren Worsäthe, werden 
deß von Zeit zu Zeit mit bes Kifte "wieder aufgezogen,‘ Das 
it Die. zugleich mit niebergefchlagenen tauben Theile, von Dem 
if der Vorwand des Waſſerkaſtens binabrinnender. Waffen 
tigefpält werben. Die bei dieſer Arbeit entſtehende Zrübe 
uß erft völlig ablaufen, che man bie Kiſte wieder zum Her⸗ 
ifziehen anlegt, damit nieht wieder zaube Bergart zurück ges 
hrt wir. Nur auf ben. oberen Theil. des. Grabens beſchraͤnkt 
h die Arbeit mit der Kifte, und bloß in bem Fall, wem zu 
el belle Waſſer zufliegen falten, muß zuweilen mit ber Kiſte 
m tieferen Punkten nach: oben gezogen werben. Bei einem 
ten Gange der Arbeit folk dies jedoch nicht verkommen; 
elmehr der Zufluß. des Waſſers fogleich. vermindert werben. 
abei hat fich der Arbeiter nur wor dem entgegengeſetzten Feh⸗ 
zu hüten, denn. wenn bie Wafferzuflüffe, zu geringe find, 
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fo. häufen fi die Schlämme zu ſtark vor dem Waſſerkaſten 
an, und. werben nicht hinreichend gereinigt. In dem Werhälb 
niß wie. fi) die Vorräthe auftragen, werben’ die Deffnungen 
"in der Vorwand des Grabens, von unten nach oben geſchloſ⸗ 
fen, damit nur die Zrübe abgehen kann, die ſchwereren Theile 
aber in dem Graben zurüdgehalten werben, | 

Iſt Der Graben oben etwa'14 Zoll hoch. aufgetragen, fo 
wirb Fein Vorrath mehr von ‚der Bühne niedergezogen, der 
Zufluß des Waſſers zum Wafferfaften wird abgefperrt, und 
es wird zum Audfchlagen des Grabens gefchritten. Der Ober: 


flich, welcher die reichften Schlämme liefert, wirb 24 hi W 


Zoll breit genommen, und von mehreren Wäfchen oder Schlämm: 


arbeiten gefammelt, — Der Mittelflih wird 25 bis 3 Zuß | 


breit genommen, ala Schmänzel ausgefchlagen, und ebenfalls | 


beſonders aufbewahrt, Alles folgende beim Raubfchlämmen 
iſt Unterſtich, nämlich After, welche als unhaltig über bie 
Halde geflürzt werdet, Gewöhnlich wird nur zweimal rauf 
geihlämmt, d. h. es werden reiche Schlämme, Schwänzel und 
After ausgefchlagen, ehe zum Reinfhlämmen gefchritten wird, 
Beim Reinmachen erhält man reinen Schlich als Oberſtich, 
und Schwaͤnzel als Unterftich, After werben beim Reinma⸗ 
Hm nicht ausgeſchlagen. Ä 


Das Schwänzel wird befonberä und für-fich, fo lange be 


arbeitet, -bid.ed zu arm ift, um auf dem Schlämmgraben wei: 
ter aufbereitet: zu werden. . E wird alsdann zu dem liegenden 
Heerden abgegeben: Das erſte Schwänzel wird gewöhnlich 
in der- dritten Wäfche rein; das folgende bebarf mehrerer Waͤ⸗ 
hen. Iſt der Audfchlag aus dem Gerinne f reich genug, fo 
wird er den Legenden Kehrheerben übergeben, fonft aber kommt 
er als After auf die Halde. Beim Reinwaſchen des Stem⸗ 
pelzeugs : erhält man beim britten Reinfchlämmen reinen Schlich. 
Belm Reinwafchen des Schwänzeld vom- Schußgerinne und 
von Stempelzeug ‘(welches bei der Arbeit. auf Sandſtoßheer— 
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den erhalten wird) fallen beim vierten Reinſchlãàmmen reine 
Schliche. 





P. Das Goncentriren auf unbeweglihen Heer: 
den mit glatter Oberflähe durch eine einfache Ope⸗ 
ration. 


Man nennt biefe Heerde Kehrheerde, Kurzheerde, 


Glauchheerde und bedient fich derfelben immer nur zum 
Eoncentriven von zaͤhen Mehlen. In der Regel wirb auf Diele 
Heerde auch mit der Kifle gearbeitet, und nur in folchen Faͤl⸗ 


ven, wenn fehr fchlammige und außerordentlich zähe Vorraͤthe 


verwafchen werben müflen, wendet man bie Kifte zuweilen 
nicht an. 


Auch die Arbeit auf Kehrheerden ift auf dem Oberharz | 


zu großer Vollkommenheit gebracht, Auf diefen Herden wer⸗ 
den dort alle Schlämme verwafchen, die fich, theilä wegen ih⸗ 
res feinen Korns, theild auch wegen "ihrer Geringhaltigkeit, 
auf anderen Aufbereitungsmafchinen nicht mit Vortheil bear- 
beiten laffen. Wenn daher auf den Kehrheerden ein größeres 


Haufwerk als auf anderen Vorrichtungen, auf dem Oberharz 


verarbeitet, dennoch aber auf ihnen keine fo große Quantität 


von Schlichen als auf anderen Heerden erzeugt wird; fo liegt- 
ber Grund nur barin, daß die Kehrheerbe die aͤrmſten Poch⸗ 


mehle erhalten, und ben größten Theil der von ben anderen 
Aufbereitungsvorrichtungen fallenden Abgänge verarbeiten müf- 
fen. Vorraͤthe von zu roͤſchem Korn laſſen ſich aufden Kehr⸗ 
heerden nicht verarbeiten, weil ſich auf der Heerdflaͤche dann 
ſehr leicht Erhoͤhungen bilden, welche Stoͤrungen und eine un⸗ 
vollſkommene Arbeit veranlaſſen. 

Einen Oberharzer Kehrheerd ſtellt Fig. 146. in der Sei⸗ 
tenanſicht, und Fig. 145. im Grundriß dar. 
Der Kehrheerd felbft befteht aus einer, von 1% zölligen 
Brettern gebildeten geneigten Fläche. Die Bretter werden 
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zwiſchen zwei 11 Zoll hoben, 73 Zoll ſtarken, und 24 bis 36 
Fuß langen Heerbbäumen, welche zu diefem Zwed mit einem 
3 Zoll tiefen und 12 Zoll ‚hohen Falz verfehen find, einge: 
fhoben. Der Falz ift 7 Zoll über ber unteren Fläche der 
Heerbbäume, in benfelben eingehauen. Die Bobenbretter wer: 
den, nachdem fie eingefchoben find, mit Keilen, von unten, in 
dem Falz feftgetrieben. Die ben Heerbboben bildenden Bret⸗ 
ter find wafferdicht in einander gefugt. Die wirkliche nußbare 
Länge des Heerdes ift geringer ald bie Länge der Heerbbäume; 
ben übrigen Theil der Heerdlänge nehmen theils die Stellta: 
fel, theild zwei Gerinne ein, deren Zweck weiter unten ein: 
leuchten wird, Die Vorrichtung zum Verbünnen der Schlämme 
befteht aus einem Kleinen Wafferrade a, an deſſen Welle fih 
ein gußeiferner Menger b befindet, welcher mit ſechs Schau 
fen e verfehen ifl. Die Aufichlagewafler erhält das Rad aus 
bem Gerinne d, aud welchem fie durch das Gerinne e auf 
das Rad kommen. Die Welle ruht bei f, f auf ihren Zap: 
- fen, deren Lager fich in zwei dazu beflimmten Stußen befin 
den. Um dad Verfprügen der Waſſer zu verhindern, ift der 
Kaften g um das Wafferrad gelegt, in welchem fich die auf: 
geichlagenen Waffer anfammeln. Einen Theil diefer Waſſer 
benust man für die Kehrheerde. Weil aber für ben Bedarf 
berfelben die Menge der Aufſchlagewaſſer zu groß ift, fo hat 
man an der einen Seite des Wafferkaftens, auf der Sohle 
deffelben, eine Deffnung angebracht, welche mit einer Stell: 
ſchuͤtze verſehen if. Vermittelſt dieſer Schüge läßt fich der 
Zufluß des zu dem Kehrheerden nöthigen Waſſers reguliren, 
indem die überflüffigen Waſſer durch dad Gerinne h abfließen. 
ı Der Kehrbeerb B ift ohne Happenbrett oder Stelitafel 
gezeichnet, um aus der Zeichnung den Zutritt der hellen Waſ⸗ 
fer auf den Kehrheerd erfehen zu koͤnnen. Die auf die vor: 
bin angeführte Weile regulirten Zuflüffe von hellen Waffern 
zu den Kehrheerden, gehen aus dem Waflerkaften g, in dad 


— 
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Gerinne i, welches ganz horizontal liegt, und von biefem Durch 
das Gerinne k auf ben Kehrheerd. Die oben, mit «'# bei. 
zeichnete Fläche des Kehrheerbed, liegt horizontal, und iſt als 
ein Waſſerbehaͤlter anzufehen. Das Zurüdfallen des Waſſers 
nach hinten, wird durch die Eeifle I verhuͤtet. An den Seiten 
wird der Wafferbehälter durch die Heerdbaͤume m gefchloffen, 
fo dag das MWafler nur an der dem Kehrheerbe zugewendeten 
Seite einen Ausweg findet. Um das Waſſer gleichmäßig auf 
den Heerb zu bringen, wird eine Spange n eingefchoben, welche 
fo tief eingefeßt werben muß, daß fie dem Waſſerſtrahl bricht, 
fo daß das Mafler gewiffermagen unter dieſer Spange ber» 
vorquellen muß, um auf den Heerd zu gelangen. In den 
Mengelaften (Gumpen, aud) Gefälle genannt) o, werben die 
zu verwafchenden Schlämme gethan, und, unter Zufluß von 
hellen Waffern, welche aus dem Gerinne d, durch die Lutte p, 
in den Mengelaften fallen, vermittelft des Mengerd verbünnt. 
Wo fich die Lutte p mit dem Gerinne d: verbindet, ift die les 
tere mit einer Schüße verfehen, um bad Waffer nach Erfors 
derniß zu faflen, oder auch ganz abfchlagen zu können. Die 
verbünnten Schlämme fallen zuerft auf ein eifernes, im Mens 
gefaften befindliches Drathgitter, um zufälligen Verunreinigungen 
duch Blätter, Stroh, Holzipäne u. ſ. f. den Zutritt auf den 
Heerd zu verfagen. Bon bem Siebe werben fie in das Truͤ⸗ 
begerinne q geleitet, und aus biefem, nach Erforbemiß, ent⸗ 
weder auf den einen oder ben anderen Heerd geführt. An 
feinem tiefflen Punkt ift an dem Mengekaſten eine Oeffnung 
angebracht, die mit einer Schüge verfehen ift, welche dazu 
dient, das röfche Kom, welches fich zwifchen den Vorraͤthen 
befindet und welches mit den verdünnten Schlämmen nicht 
abfliegen Tann, von Zeit zu Zeit abzulaffen. Dies röfche Korn, 
und die bei dem Abfliegen beffelben mit abgehenden Waſſer, 
fallen in eine Lutte r, und aus dieſer in einen Behälter s. 
Der Behälter s iſt mit einem Abflußgerinne t verfehen, aus 
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welchen die abfließende Xrübe in das Gerinne u gelangt, 
welches mit der allgemeinen Mehlführung von den Pochwer: 
fen in Verbindung fteht. Die Heerbbäume m ruhen auf drei 
Böden v, Auf der Dorotheer Waͤſche iſt der eigentliche Kehr⸗ 
heerb, von der Stelltafel ober vom Happenbrett w an gerech⸗ 
net, 20 Fuß lang und 3 Fuß 5 Zoll breit. Er bat auf diefe 
ganze Länge ein Fallen von 22 Zoll. An dem unteren Xheile 
der Heerde find die zu ber Wafchoperation erforderlichen ver 
ſchiedenen Gerinne und Behälter angebracht. x ift der Schlich⸗ 
kaſten, y bad Unterfaß und = das Gerinne, Durch welches bie 
Unterfaßichlämme von den Kehrheerden in das Unterfaß ges 
führt werben. a’ iſt dad Gerinne, durch welches die aͤrmſten 
Abgänge des Kehrheerdes, wie diejenigen welche während des 
Auftragend abgehen, abgeführt werben. Sie gelangen aus 
biefem Gerinne in die Afterfaͤſſer. Schlichkaſten und Unter 
faßgerinne werden durch Leiften b‘ verfchloffen und nad) Er: 
forderniß geöffnet. Jene Leiften find durch Latzen von Leber 
“mit der Heerdfläche wafferdicht verbunden. Wenn fich ber 
Schlichkaſten mit Schlihen angefült hat und auögefchlagen 
werben fol; fo werben die zwilchen den Leiften b‘ befindlichen 
Seitenbretter, welche durch die Schlöffer c’ feflgehalten wer: 
den, abgenommen, und ber Heerd dann fo weit aufgebedt, 
als der Schlichaften breit iſt. Die Schlichfaftentrübe geht 
durch Dad Gerinne d‘ in ein mit der allgemeinen Mehlfüh: 
zung in Verbindung ſtehendes Gerinne. Auch die aus dem 
 Unterfaß abfliegende Trübe flieht mit einem anderen Gerinne 
der allgemeinen Mehlführung in Verbindung. 

Die eben befchriebenen Kehrheerde haben den Namen ber 
Schlammheerde oder der Schlammtehrheerde erhal: 
ten. Bon ihnen unterfcheiden fih die fogenannten Unter: 
gerinnheerde nur dadurch, daß fie nicht, wie jene, in ih 
rem Gefälle oder Gumpen, mit einem Dienger verfehen! find, 
Indem die auf den Untergerinnheerben zu verwaſchenden Schläm: 
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me, theils durch die zuſtroͤmenden hellen Waſſer, theils, wenn 

es erforderlich ſeyn ſollte, durch Umruͤhren mit einer Schaufel, 
verduͤnnt werden. Dies iſt der einzige Unterſchied zwiſchen 
beiden Heerden, auf welchen die Arbeit des Verwaſchens ebens 
falls ganz dieſelbe iſt. 

Die auf dieſen Heerden zu verwaſchenden Vorraͤthe ſind 
folgende: 

Auf die uUntergerinnheerde kommen die Schlaͤmme aus 
dem Untergerinne, aus der darauf folgenden Fuͤhrung der 
Mehlgrabentour und, nach Umſtaͤnden, auch die aus der zwei⸗ 
ten langen Fuͤhrung. Ferner die Schlaͤmme aus den Suͤm⸗ 
pfen von den Schlaͤmmgraͤben, aus dem Sumpf unter den 
Planheerden, wo dieſe noch vorhanden ſind, und auf der Lau⸗ 
tenthaler Waͤſche auch die koncentrirten Schliche von dem Plan⸗ 
heerd. Auch auf der Dorotheer Waͤſche kommen die fuͤr den 
Betrieb der Stoßheerde beſtimmten eben genannten Schlaͤmme, 
aus dem Untergerinne und aus dem Halbgerinne, wenn die 
Stoßheerde, wegen Mangel an Aufſchlagewaſſer, nicht betrie⸗ 
ben werden koͤnnen, auf Untergerinnheerde. 

Auf den Schlammheerden werden verarbeitet: die Schlämme 
aus der dritten, vierten und fünften langen Führung ber Mehls 
grabentour; zumellen auch Die aus der zweiten; ferner alle 
Schlämme aus den Schlammfünpfen, mit welchen die. Mehr 
führung endigt; die Schlämme aus ben Suͤmpfen der Rät- 
terwäfcht, und, auf der Dorotheer Mäfche, alle Abgänge ber 
Stoßheerbe vom Raubftoßen, fo wie die in ben Stoßheerds 
fümpfen ſich fammelnden Schlämme, 

Die Arbeit auf den Kehrheerden wird auf folgende Weiſe 
verrichtet: 

Bei zwei Kehrheerden ſind gewoͤhnlich drei Arbeiter be⸗ 
ſchaͤftigt. Einer derſelben verrichtet das Auftragen der Schlaͤmme, 
fo wie das Aufz und Zumachen ber Gerinne, durch welche 
helle Waſſer zugeführt werden. — Der zweite Arbeiter fängt, 
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ſobald ein Heerd mit Schlammvorräthen hinlaͤnglich belegt 
‚und der Zufluß der Truͤbe abgefchnitten-ift, die Ar 
beit mit der Kifte an. Zuerſt fängt er bei der Stelltafel an, 
die Schlämme mit ber Kiſte noch einmal etwas aufzurühren, 
wodurch ein Theil ber aufgetragenen Schlämme den Wirkun⸗ 
gen des Waflerd abermald auögefegt und zum Abfchlämmen 
der tauben Sangarten Gelegenheit gegeben wird. Die leichteren 
Gangarten, welche ber Strömung des Waflerd nicht jo wie 
die ſpecifiſch ſchwereren Erztheilchen widerſtehen können, wer 
den von dem Waſſer ergriffen und mit demfelben von ber 
Heerdflaͤche heruntergepült. Hat der Arbeiter ben ganzen 
Heerd mit der Kifte, von oben nach unten, durch befländiges 
.Hins und Herfahren nad) der Breite bed Heerbed, überfabs 
ren, fo tritt er an ben zweiten Heerd, der während dieſer Zeit 
mit Schlämmen belegt worben ift, um biefelbe Arbeit zu vers 
sichten. 

Das Gefchäft des dritten Arbeiter ift das Reinigen bed 
Heerdes. Er kehrt, mit einem aus birkenen Reiſern beſtehen⸗ 
den Beſen, zuerft den Schlamm, welcher ſich gleich anfänglich 
auf dem unterftien Heerbraume niebergefeßt hatte, in das Af⸗ 
tergesinne. Hierauf öffnet en die unterfte Heerbleifte, und kehrt 
das, was fich auf der oberen Heerbfläche, zwifchen diefer und 
der oberen Heerdleiſte abgefebt hatte, in das Untergerinne. 
Alsdann öffnet er die obere LKeifte und kehrt den ganzen auf 
der Heerbfläche befindlichen Worrath, bei welcher Arbeit er 
‚ganz oben bei der Stelltafel anfängt, als veine Schliche in 
den Schlichkaften. Während diefer Zeit hat der zweite Arbei⸗ 
tee den zweiten Heerd ebenfalld bis zum Abwaſchen fertig, 
und ber britte Arbeiter wafcht ihn fodann eben fo wie ben 
erfien Heerd ab. 

Auf dieſe Weife wiederholen fich die Arbeiten auf den 
beiden Heerden, ohne alle Abweichungen. Das Zulaffen und 
Abſchneiden der Truͤben iſt Die Sache des zweiten Arbeiter. 
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Diejenigen Abgänge, welche bei ben Sehrheerbarbeiten In 
‚der Erzwaͤſche während des Auftragend und ber alsdann fol: 
genden Bearbeitung dee Schlämme mit der Kifte, über den 
Heerd hinunter in das Aftergerinne fallen, gehen zunächft in 
die Afterfäfler, aus diefen in Die Aftergerinne des Sichertro- 
ges, dann abermals in Afterfäffern, aus biefen in die After 
ſuͤmpfe und endlich in die wilde Fluth. Wenn fi) das. Un: 
terfaß mit Borräthen angefüllt hat, fo wird es ausgefchlagen. 
Die auögefchlagenen Schlämme werben nicht mit den übrigen 
rohen Schlaͤmmen gemeinfchaftlih, fondern für fich allein auf 
den Schlammkehrheerden wieder verarbeitet, weil. fie im Durch⸗ 
ſchnitt reicher, aber von feinerem Korn find, als biejenigeh, 
von welchen fie- erhalten wurden. Ä | 

Zu einer Kehrheerbwäfche mögen im mittleren Durchfchnitt 
für die verfchiedenen Arten von Schlämmen, 4% bis 5 Minus 
ten Beit erforberlich feyn. — Wenn Sumpfichlämme verar- 
‚beitet werben, fo laffen fich in einer Woche im Durchfchnitt 
40 bis 12 Gentner reine Schliche auf zwei Kehrheerden darftellen. 

Die Kehrheerde fliehen auf dem Oberharz in großem Ans 
fehen, vorzüglich deshalb, weil man, es mögen reiche odet 
arme Schlämme verarbeitet werden, bei jeder Kehrheerdwaͤſche 
Schliche erhält, die fo hoch aufbereitet find, daß fie, ohne ei⸗ 
ner weiteren Aufbereitungdarbeit zu bebürfen, fogleich am bie 
Hütte abgeliefert werben Finnen. Der Bleigehalt der Heerd⸗ 
fhliche fleigt von 50 bis zu 70 Prozent. — Sogar die z&: 
ben Schlämme der blendigen Geſchicke zu Lautenthal geben 
auf den Kehrheerden, fchon beim geilen Verwaſchen, reine 
Schliche, obgleich das fpecififche Gewicht der Blende und ihr 
biättriged Gefüge, großer Sorgfalt bei den Aufbereitungsars 
beiten erfordern und fogar die Trennung von dem Bleiglanz 
erfchweren. 

Es fcheint nicht, daß die ald After bei der Kehrheerbars 
beit fallenden Abgänge, verhaͤltnißmaͤßig reicher wären, als an 
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anderen Orten, wo man burch bie Kehrheerbarbelten. mur ein 


Goncentriren der Schlämme, ober eine Vorbereitung derſelben 
zur Aufbereitung auf Stoßheerden beabfichtigt. 

Der gute Erfolg bei den Kehrheerbarbeiten ift abhängig, 
von der Neigung des Heerdes, von ber Verduͤnnung ber 


Schlaͤmme, von dem gleichförmigen Auftragen der verduͤnnten 


Schlämme auf den Heerd, von ber angemeſſenen Menge der 
zugeführten hellen Waffer, von der Art und Weife wie fie 
zugelaffen werben, und endlich von der Bearbeitung der auf: 
getragenen Schlämme auf dem Heerde. Die Neigung ber 
Heerde ift am Oberhatze jedoch bei allen Kehrheerben, ohne 
weitere Ruͤckſicht auf die Beſchaffenheit der Schlämme, faſt 
ganz gleih. Man Tann es ald eine Hegel anſehen, bem 
Heerde auf jeden Zuß feiner Länge, ein Fallen von 1Zoll zu 
geben. Erfahrungen follen gelehrt haben, daß auf Kehrheer⸗ 
den mit einer geringeren Neigung, Die Arbeit ungleich Jange 
famer erfolgt und daß die Sthliche weniger rein ausfallen, 
weil, bei einer geringeren Neigung ber Heerde, ein größere 
Theil der bei den Schlämmen befindlichen tauben Gebirgsars 
ten auf der Heerbfläche mit abgeſetzt wird. 

Bon großer Wichtigkeit ift ed bei der Kehrheerbarbeit, 
daß, während die verduͤnnten Schlämme über den Heerd ge 
ben, die hellen Waſſer, eben fo wie bei dem Reinwafchen ber 
aufgetragenen Schlammichicht mit der Kifte, einen freien Zu: 
tritt haben, Früher ſchuͤtzte man die hellen Wafler ab, fobald 


man die Truͤbe über den Heerd ließ, und erlaubte ben Bus 


tritt der hellen Waſſer erſt dann wieder, wenn der Heerd voͤl⸗ 
lig belegt war. Bei dieſem Verfahren war es nicht zu ver 
meiden, daß die in den verbünnten Schlämmen enthaltenen 
Erztheilchen, ohne den Zutritt der hellen Waſſer, fich über ben 
ganzen Heerd faft gleichmäßig verbreiteten, tind daß auch viele 
Erztheilchen mit über dem Heerd hinunter, in bie Aftergerinne 
geführt wurden. Es Tonnten nämlich nur diejenigen Erztheil⸗ 
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hen aus ber, ohne Zutritt von ‚hellem Waſſer aufgetragenem . 
Truͤbe, ſich auf der Heerbfläche abfeßen, welche ſchon eine ge⸗ 
wiffe Größe hatten; den feineren Erztheilchen mangelte das 
gehörige Gewiht, um fich aus der Dichten Truͤbe nieberzu: 
ſchlagen. Bei dem jest flatt findenden Verfahren, wo die hel⸗ 
len Waſſer während des Auftragend Zutritt haben, iſt jenes 
Hinderniß weniger zu befürchten, benn bie Zrübe wirb durch 
die heilen Wafler fo verdünnt, daß auch die feineren Erztheil: 
hen fich auf. der Heerdfläche mit abfegen koͤnnen. Zunächft 
an der Stelltafel belegt fih der Heerd am färkfien und bie 
aufgetragene Schicht nimmt immer mehr an Stärke ab, je 
größer die Entfernung von ber Stelltafel if. Dan läßt bie 
Truͤbe gewöhnlich fo lange auf den Heerd gehen, bis fih an 
dem unteren Ende beffelben, wenn man mit der Hand über 
die aufgetragenen Vorraͤthe flreicht, eine blaue Farbe zeigt. 
Alsdann wird die Truͤbe abgeſchuͤtzt und von nun an nur den 
hellen Waſſern der Zutritt auf den Heerd geſtattet. Den 
richtigen Zugang der hellen Waſſer erkennt man daran, daß 
der Wellenſchlag raſch auf einander folgt. Er darf jedoch in 
keine Stroͤmung uͤbergehen. | 


Auch an anderen Orten, 3. B. zu Holzappel, bedient 
man fich der Kehrheerbe, um die zähen Schlämme von ber 
Mehlfuͤhrung der Naßpochwerke, fo wie verfchiebene Abgänge 
von ben Stoßheerden zu verarbeiten. Die Schlamme werben. 
in einem Ruͤhr⸗ oder Schlammkaſten verdünnt und in .einem 
ihrer jebesmaligen Befchaffenheit angemeflenem verdünnten Zus 
flande aufgetragen, ohne daß beim Auftragen noch helle Wafı 
fer beſonders zufliegen, — obgleich, wenigftens bei einigen 
Heerben, die Vorrichtung dazu vorhanden iſt. — Nur beim 
Reinmachen, wenn mit der Kifte gegrbeitet wird, welches wähs 
rend bed Auftragens nicht gefchieht, werben helle Woehe am. 
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geben. Man unterfcheidet Maſchinen⸗ Kehrheerbe und Lie 


gende Kehrheerde, auf welchen jedoch die Arbeit faſt gam 
uͤbereinſtimmend iſt; fo wie fich die Heerde felbft nur dadurch 
amterfcheiden, daß die erfleren größer find, und baß die auf: 
zutragenden Schlaͤmme in dem Gumpen oder Mehlkaſten 
durch einen Menger bei der Verduͤnnung durchgeruͤhrt werben. 
4 Mafchinen: Kehrheerbe. Die Zeichnungen Fig. 147. 
und 148, zeigen biefelben im Grundriß und in der Seitenan 
ficht. Das, ohne den Kranz, 4 Fuß 9 Zoll hohe Raͤdchen a 
febt die Welle b und den daran befindlichen Menger c, in 
Bewegung, defien einfache Conftruction mit vier Flügeln aus 
der Zeichnung hervorgeht. Die Waffer fallen aus einem hoͤ⸗ 
ber liegenden Gerinne durch das Worgerinne d, in den Men: 
gefaften e, zugleich aber auch aud dem Vorgerinne d durd 
die ſenkrechte Lutte m in das Gerinne 'f, aus welchem fie, uns 
ter der Ausziehtafel h, unmittelbar ald helle Wafler auf bie 
Heerdfläche i gelangen. Die Länge des Heerdes beträgt, von 
der Außdtragetafel an gerechnet, 21 Zuß 6 Zoll, auf welche 
Länge ihm eine Neigung von 23 Zoll zugetheilt ifl. Die 
Breite des Heerdes ift 42 Zoll. Die Schlige k und 1, melde 
fih an dem unteren Ende der Heerdfläche, in Entfernungen von 
16 und 19 Fuß von der Heerdtafel, befinden, und einige Zoll 
weit find, dienen zur Abführung der verfchiebenen Truͤben in 
Dad Meichgerinne n und in bad Armgerinne 0. Das Reid: 
gerinne n ift 11 Fuß 6 Zoll lang, 24 Zoll breit und 36 Zoll 
tief. Das Armgerinne o ift 14 Fuß lang, 24 Zoll breit und 
24 Zoll tief. Beide Gerinne find in der Mitte noch mit die 
nem Stege verfehen und vereinigen fich im Dem Gerinne p, 
welches die Zrübe, nachdem fle noch einige Gerinne burchlaus 
fen bat, in die Fluth bringt. Der Schlitz k ift mit einem 
Lederftreifen belegt, Damit bie Truͤbe darüber weggehen kann. 

- Man läßt die zu verarbeitenden Schlämme vorher im 
mer etwas auötrodnen, Damit ‘fie nicht zu feucht unter den 
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Denger kommen, weil bann ihre Zertheilung ‚fchwierig feyn 
vürde. Bon den Schlämmen wird jedesmal fo viel in den 
Mengelaften geftochen, als der Menger bei den zufließenden 
yellen Waſſern verarbeiten kann. Man ſticht bie Schlaͤmme 
gleich mit der Schaufel etwas durch, damit der Menger fie 
yeffer zertheilen kann. Die verbünnten Schlämme gehen durch ' 
a8 Gerinne g, durch einen Schliß, welcher durch einen Schies 
yer geöffnet und verfchloffen werben kann, auf die Ausziehtes 
fel h und von diefer auf den Heerd. Jede Stelltafel h hat 
ihren belonderen Schlitz in dem Gerinne g, und ifl, wie ge 
woͤhnlich, mit Stellkloͤtzchen verfehen. Sollten die Schlämme 
in dem Mengekaſten nicht gehörig verdünnt feyn, und dicker 
als ed erforberlich ift, aud dem Gerinne g niedergehen, fo hilft 
man fich durch Zulaflen von hellen Waflern durch das Ges 
rinne f, welche man aber in der Negel während des Auftras 
gend nicht anwendet. Immer muß der Heerb oben am 
ftärkften auftragenz gefchieht Died aber zu flark, fo daß er fich 
fhon in der Mitte faft nicht mehr belegen will; fo hat ber 
Herd zu wenig Wafler, und ed muß entweder mehr Wafler 
in den Mengekaſten geführt, oder helles Wafjer Durch das Ges 
inne T auf den Heerd gebracht werben. Xrägt der Heerb 
hingegen unten zu ſtark auf, fo find die Schlämme zu fehr 
verbünnt und es müffen die Zuflüffe in den Mengelaften vers 
mindert werden. Die Stärke der aufgefragenen Schlämme 
muß alfo von oben nach unten regelmäßig abnehmen und bie 
Schlämme müffen eine geneigte Ebene auf der Heerdflaͤche 
bilden. Iſt auf dem erſten Heerde eine hinlängliche Quantis 
tät von Schlämmen aufgetragen, fo wird der weitere Zufluß 
der Zrübe gehemmt und diefe bem zweiten Heerde zugeführt 
Während diefer aufträgt, läßt man bie hellen Waffer auf den 
eiften Heerd und bearbeitet ihn unter befländigem Wafferzus 
fluß mit der Kifte. Wenn fi in der Mitte des Heerdes zu 
viel: Schliche zeigen, fo ift der. Waflerzufluß zu großs häufen 
Karften Metallurgie II. SH 18 
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fie fih aber oben zu fehr an, fo gehen zu wenig Waſſer auf 
den Heerb. Die Arbeit. mit der Kifte befteht darin, daß be 
aufgetragenen Worräthe von unten nad) oben hinaufgearbeitet 
werben, um fie dem flrömenden Waſſer audzufegen, umb zwar 
fo lange, bis fich auf der oberen Heerdfläche reiner Schlich 
zeigt. Der obere Schlik k, welcher während der ganzen Ars 
beit mit Leder bedeckt war, damit die abgehende Tribe durch 
ben unteren, ftetö 'offenen Schliß 1, in dad Gerinne o- fallen 
Tonnte, wird jet geöffnet, um bie concentrirten Schliche in 
dad Meichgerinne n gelangen zu laffen, in welches fie vermit⸗ 
telft eined Beſens gekehrt werben. Iſt der Heerd gereinigt, 
fo fchließt man die Spalte, läßt aufs Neue Truͤbe auf den 
Heerb gehen, und macht, während biefer belegt, ben zweiten 
Heerd rein, auf welchem fich die Vorräthe, während des Rein 
machend jened Heerdes, aufgetragen haben. Diefe Arbeit lie 
fert nur concentrirte Schlamme, welche auf Schlammfloßheerben 
vollends gereinigt werben. In dem Reichgerinne wird zuwei⸗ 
len gefenkt, wie bei der Mehlführung. Es wirb audgefchla 
gen, wenn e3 fich angefüllt hat. Die Abgänge in bem Arm 
gerinne o kommen zu den liegenden Kehrheerden. — ' Das 
Gerinne p, und die darauf folgenden Serinne, liefern nur fehr 
zähe und arme Schlämme, welche ebenfalld auf bem liegenden 
Kehrheerde verarbeitet werben. ' | 

2, Liegende Kehrheerde. Je vier folcher Heerbe haben 
ein gemeinfchaftliches Gerinne. Die Zeichnung Fig. 167. zeigt 
einen folhen Heerd im Grundriß, und Fig. 168. in ber Sei⸗ 
tenanfiht, 
Die Heerde find 15 Fuß lang, 33 Zoll breit, und haben 
auf jeden laufenden Fuß ihrer Länge, eine Neigung von 2 
Zoll. Weber der Heerdflaͤche a, befindet fich der Gefälle 
(Mehl) kaſten b, welcher 32 Zoll lang, unten fo breit wie 
ber Heerd, oben aber nur 6 Bol breit if. In biefem Ge 
falledaften werben die hellen Waſſer aus dem Gerinne e durch 
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die Gerinne d und e, zum Werbünnen der Schlämme geleitet. 


Durch die Leiften F ift die Heerbfläche unten fo flarf zufams 


mengezogen, baß ber Heerd bei g nur noch 5 Zoll breit iſt. 


Diefed Zufammenziehen hat nur den Zweck, die Vorräthe von - 


dem Heerd leichter in die für fie beflimmten Gerinne zu keh⸗ 
ven. Dieſe Gerinne find mit h, i und k bezeichnet. hift das 
Fluthgerinne, welches bie Abgänge in die wilbe Fluth führts 
i das Reichgerinne und k das Armgerinne, Auf: diefen lies 
genben Heerben werben nur bie Abgänge von den Stofheers 
ben, von ben Mafchinenkehrheerden und von den Schlämm« 
gräben verarbeitet. Die Schlämme find alfo Abfälle von 
theils roͤſchen, theils zähen Worräthen, und fo arm, daß bie 


Verarbeitung nur Kindern überagen werben kann, weil fie 


hohe Löhne nicht tragen. — Diefe Heerde haben Feine bee 
fondere Zuführung von heilen Waffern, welcher fie beshalb 
auch weniger bebürfen, weil jedesmal nur eine fehr geringe 
Quantität von Schlämmen in ben Gefällefaften gebracht, dort 
hinreichend verbünnt und auf den Heerb getragen wird, fo 
daß bie hellen Maffer, bei ber Arbeit des Laͤuterns mit ber 


Kifte, durch den alddann von Schlämmen ganz befreiten: Ges. 
faͤllekaſten unmittelbar auf den Heerd treten koͤnnen. Man 


flicht jedesmal 4 bis 5 Schaufeln von bem vorgelaufenen 


Schlammvorrath in den Gefällekaften, läßt dann die heilen. 


Waſſer aus dem Gerinne e hinzu, und verbünnt die Schlämme, 
unter beftändigem Zufluß von Waffer, durch ununterbrochenes 


Aufrühten mit dem Auszieher (Kratze). Dies Aufrühren muß 


fo lange fortgefegt werben, bis bie eingetragenen Schlämme 
ganz verdünnt auf den Heerd gefloffen find, Kommen bei 


diefer Arbeit zufällige Verunreinigungen, Gefleinftüde, Hole 


ſpaͤne u. ſ. f. vor, fo werden fie mit bem Außzieher ausgeho⸗ 
ben und in den Räumen 1 bei Seite gelegt. Die bei dem 
: Auftragen von dem Heerde abgehende Truͤbe, wird unmittel⸗ 


%- 


bar durch das Gerinne h in bie Fluth geführt Iſt die in 
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den Gefällefaften gebrachte geringe Quantität Schlämme, auf 


den Heerd niedergegangen, fo giebt man etwas mehr hell 
Waffer, die beim Auftragen nur ſchwach zufloffen, und läßt 
nun bie Heerbtrübe in das Worgerinne i gehen. Die Baar: 
beitung mit der Kiſte fängt von dem unteren Theil des Heer: 
des an, aber nicht in Zügen parallel mit ben langen Seiten 
des Heerdes, fondern mehr parallel mit ben kurzen Heerdſei⸗ 
ten, ober eigentlich diagonal, um die Arbeit zu befchleunigen. 
Zugleich ift aber auch darauf zu fehen, daß die Schlämme 
immer mehr nach oben gezogen werben, welches vorzüglid 
pon dem oberen Theile des Heerdes gilt. Kommen bie Schliche 


oben ziemlich rein zum Vorſchein und laufen die Waſſer Har 


ab, fo kehrt man die gexeinigten Schliche langſam von oben 
nach unten nieder, indem man fie mit der Kifte bald zuſam⸗ 
. men bringt, bald wieder auseinander zieht, und ben oberen 
Theil des Heerdes, in dem Verhaͤltniß wie bie Worräthe weis 
ter ‚hinunter gelehrt find, mit einem Spitzbeſen völlig ven 
macht. Sind die concentrirten Schliche in Folge dieſer Bear: 
beitung bis zu den Leiften f niedergelehrt, fo wird Das Schlichs 
faß unter den Heerd gebracht und bie Schliche in baffelbe hin 
ein gekehrt. Diefe comcentrirten Schlihe werben auf den 
Schlammftoßheerben völlig rein gemacht. Ein Arbeiter Tann 
in einer Zeit von 8 Stunden, 30 Wäfchen machen und in 
diefer Zeit 20 bis 24 Pfund concentrirte Schliche liefern, ins 
dem zu jeder Wäfche etwa 15 Minuten Zeit erforderlich find. 


Im Freiberger Bergdiſtrikt hat man in ber neueflen 
Zeit mit. Erfolg wieder angefangen, die Kehrheerve zum Ver⸗ 


wachen der zäheften Schlämme anzuwenden. Die Arbeit auf 


biefen Heerden unterfcheidet fih von der gewöhnlichen Sehr 
heerdarbeit vorzuͤglich dadurch, daß auf dieſen Heerden gar 
nicht mit der Kifte gearbeitet wird. 
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Der große Zeitaufwand und ber bedeutende Erzverluſt 
bei dem Verwaſchen der zähen Schlämme auf Stoßheerden, 
gab, — nachdem die langen Harzer Kehrheerde nicht mit guͤn⸗ 
fligem Erfolge angewendet worden waren, — Reranlaffung, 
in ber Beſchert⸗Gluͤcker Waͤſche eine andere Art von liegenden 
Heerden anzuwenden, beren man fich zu Schneeberg zum Ver: 
wafchen der zähen Schlämme bedient. 

Diefe Heerde find Fig. 169. in der Seitemanficht, Fig. 170. 
im Srundriß und Fig. 171. in der vorderen Anficht dargeſtellt. 

Die Hanpttheile der Schneeberger Kehrheerde find: 

A. Die eigentlichen Heerde. B. Die Mehlkaften. €. Die 
Mehlfiebe. D. Die Mehlgerinne. E. Die Ansziehtafeln. 
F. Die Schieber. 6. Die Siebe über den Schlichkaften. 
HA. Die Schlichkaſten. 1. Lutten zum Abführen der Heerd⸗ 
fluth. K. Lutte zum Ablaften der Waſſer aus den Schlich: 
kaſten. L. Waflerführungdgerinne M. Lutte zum Abführen 
der überflüffigen Waſſer aud dem Gerinne L. N. Lutte zum 
Zuführen der heilen Waffer in das Mehlgerinne. O. Gerinne. 
durch welches die Wafler aus den Kranen (Zapfen) in die 
Lutte N geführt werden koͤnnen. P. Kranen, oder Zapfen. 

Der Herd A tft am Lichten 16 Fuß 8 Zolf lag, I Fuß 
3 Zoll breit und hat auf jeden Fuß Länge ein Fallen von ei: 
nem Zoll. An feinem untern Ende tft er durch vier Zoll hohe 
Bretter S, bis auf 3 Zoll zufammengegogen, damit fowohl bie 
abgehende Heerbfluth, ald auch die abgeläuterten Schliche, bes 
quem von bem Schieber F aufgenommen und nad dem Ort 
ihrer Beflimmung geführt werden Binnen. Der eigentliche 
Heerbboden ift in den Heerbbäumen 45 Zoll tief eingelaffen 
und jedes Bodenbrett Durch vier Keile angetrieben. Zum Zu: 
fammenhalten der 8 Zoll hohen und 5 Zoll flarfen Heerd⸗ 
baume, dienen drei, quer unter dem Heerde burchgehende Bret⸗ 
ter a, welche da, wo fie fich mit den Heerbbaumen vereinigen, 
in einer Schwalbenfchwanz » Verzapfung zugefchnitter mb. 
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An dem unteren Enbe des Heerdes ift eine Leiſte d, welche 
beide Heerbbäume mit einander verbindet, befeftigt. Sie dient 
dazu, ben Schieber F ganz nahe unter bie Abflugöffnung des 
Heerbes legen zu koͤnnen. Der ganze Heerb ruht auf zwei 
Böden e, e. Die Ausziehtafel E, nimmt die ganze lichte Breite 
des Heerdes ein; fie ift folglich 3 Fuß 3 Zoll lang und 1 Fuß 
3 300 breit. Außer dem oberen Waſſerſcheidekloͤtzchen, iſt fie 
noch mit 24 Stellkloͤtzchen verfehen und liegt mit ihrem untes 
ven Ende 1 Zoll über: dem Heerbboben. Der Mehllaften 
(Sumpe) B, in welchen die zu verwafchenben zähen Schlaͤmme 
geſtuͤrzt werben, verrichtet diefelben Dienfle, wie der Mehlka⸗ 
fien bei den Stoßheerden. Ex iſt 2 Fuß 6 Boll lang, oben 
1 Zug 4 300, unten 11 Zoll breit, feht gegen ben Heerd 
geneigt, und hat an der unteren kurzen Seite, unmittelbar am 
Boden, .eine 14300 hohe und 14 Zoll weite Deffnung, durch 
welche die Truͤbe auf dad Mehlgerinne geführt wird, Die 
zum Xuflöfen der Schlämme erforderlichen hellen Waſſer, wer⸗ 
den dem Mehlkaften vermittelft eines mit einem Hahn verfes 
henen Zapfens (Kranend) P zugeführt, welcher mit dem Ges 
tinne L in Verbindung ſteht. Die Anwendung eines Kras 
nens iſt bei diefer Mafcharbeit nöthig, weil ber gute Erfolg 
berielben von einer angemefjenen Waflerzuleitung ganz allein 
abhängig iſt. Aus dem Mehlkaften fällt die Truͤbe auf ein 
fehr feines 6 Zoll breites und 8 Zoll langes Haarſieb C, wel« 
ches etwa 400 Deffnungen auf ben Quabratzoll bat, und alle 
in der Truͤbe befindlichen Unveinigfeiten, welche dem Gange 
dee Arbeit nachtheilig werben koͤnnten, auffangt und zuruͤck⸗ 
haͤlt. Die durch das Sieb gehende Truͤbe, wird endlich mit« 
telft des Mehlgerinnes D, auf die Ausziehtafel gebracht, Das 
Serinne O ſteht an dem einen Ente mit ber Lutte N in Ver 
bindung; an dem anderen Ende liegt «8 auf einem, an bem 
Serinne I. befeftigten Brett d, welches die Fig. 172. im Durch⸗ 
ſchnitt nad gh vorſtellt. Es iſt da, wo das Gerinne O auf 
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Liegt, mit einem 10 Boll langen Außfchnitt verfehen, fo daß 
dad Gerinne in diefem Ausfchnitt bin und her bewegt werben ‘ 
kann. Diefe Vorrichtung dient dazu, die hellen Wafler aus 
dem Kranen, nach Erforberniß, in den Mehlkaften, zum Auf 
Löfen ber Schlämme, ober in bad Gerinne O, und burch bie 
Lutte N auf das Mehlgerinne D, und fo auf den Heerd, zum 
Abläutern der aufgetragenen Schlämme, führen zn können. 
Die Lutten N fichen mit dem Boben bed Gerinned L in 
Verbindung. Die verbindende Deffnung ift jeboch wahrend 
bes Auftragend und Abläuternd der Vorraͤthe ſtets geſchloſſen, 
wozu der hölzerne Pflock c dient, welcher nur dann herausges 
zogen wird, wenn die obgeläuterten unb auf bem Heerde bes 
findlihen Vorraͤthe, in den Schlichfaften gekehrt werben. 

Zum Ablehren der Schliche bedient man fich eines, aus 
Nabelholzzweigen zufammengebundenen Beſens. Damit keine, 
von bem Beſen fich ablöfenden Nadeln in das Schlichfaß mit . 
übergeben, wird der Schlich. über den Schieber F, auf das 
Drathſieb G geführt, welches 18 Zoll lang und breit iſt. 

Die Lutten J, deren bei jebem Heerde eine befinblich ift, 
nehmen die während des Auftrogend unb Abläuternd abge 
hende Heerbfluth auf, welche von hier aus in ein Gerinne 
geht, das fich in die außerhalb des Waſchgebaͤudes befindlis 
hen Afterfümpfe endigt. Weil bei dem Abkehren ber abges 
laͤuterten Vorraͤthe, fehr viele Waffen mit in den Schlichlaften 
geben,, diefelben aber nicht fortwährend abfliegen,, fo läßt man 
fie, damit fie nicht übertreten, von Zeit zu Zeit in die Lutte 

K, welche mit dem Schlichfaften durch ein rundes Lach, 8 Zoll 
unterhalb bes oberen Rande, welches mit einem hölzernen 
Hilo verftopft ift, in Verbindung ſteht. Von bier gehen fie 
in ein Gerinne, durch, welcheö fie in den. vierten Sag ber 
Hauptmehlführung geleitet werden. Sollten daher auch mit 
dem abgelaufenen Waſſer noch einige Erztheile abgehen, ſo 
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‚finden biefe immer wieder Gelegenheit, fi in den Mehlfth⸗ 
rungöbehältern abzufeben. 

Das Verfahren bei Verwaſchen ift folgendes. - Es liegen 
vier ſolcher Heerde neben einander, welche einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Schlichkaſten haben, und zwar 2 und 2auf einer Seite, 
fo wie. die Zeichnung fie darftelt. Dielen beiden gegenüber 
die anderen beiden, auf der entgegengefehten Seite des Schlich⸗ 
kaſtens. Allen vier Heerden fleht ein Wäfcher enf folgende 
Weiſe vor: 

Zuerft füllt er die Mehlkaften mit Vorräthen an, (ige dann 
bie erforderlichen hellen Waffer in einen Mehllaften gehen und 
Iodert die Borräthe in demfelben mit einem 2 Fuß langen 
hölzernen Stäbchen auf, damit dad Waſſer leichter das Er⸗ 
weichen und Auflöfen der Schlämme bewirken Tann. Die 
aufgelößten Mehle, oder die Trübe, nehmen ihren Weg durch 
bie im Boden des Mehlkaſtens befindliche Deffnung, gehen 
durch) das Sieb in dad Mehlgerinne, treten aus biefem auf 
bie Audtragetafel, von welcher fie, durch bie Stellkloͤtzchen 
‚ gleichmäßig vertheilt, auf den Heerb gelangen. Die Heerb- 
fluth faͤllt auf den Schieber F, der während des Auftragens 
und Ablaͤuterns gegen die Lutte J geneigt ift, durch welche bie 
Heerdfluth, als nicht weiter aufbereitungswärdig, abgeführt 
wird. Iſt der eine Heerd fo weit geftellt, fo begiebt fich der 
Waͤſcher zum zweiten Heerbe, vichtet diefen ganz auf dieſelbe 
Weiſe zum Auftragen vor, und behandelt fodann auch ben 
dritten und den vierten Heerd in ganz ähnlicher Art. Waͤh⸗ 
tend bed Auftragend treten Feine hellen Waſſer auf den Heerd, 
auch werden den Zrüben, fobald fie aus dem Mehlkaſten ge 
gangen, Feine hellen Waſſer weiter zugefelt. Weil ein Ruͤhr⸗ 
wert zum Auflöfen der Schlämme nicht vorhanden ift, fo muß 
die Zrübe, wegen ber zähen Befchaffenheit der Schlämm, 
ziemlich verdünnt auf den Heerd niedergehen, welches, wenn 
die Arbeit auf diefen Heerden mit Erfolg ausgeführt werben 
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fol, ein nothmwendiged Erforderniß ift. Eben fo nothwendig 
ift es, daß nur eine fehr geringe Menge von der Truͤbe ‘auf 
den Heerd gelaffen wird, um jeden ſtarken Wellenſchlag zu 
vermeiden. Sowohl das Aufgeben einer nicht hinlänglich vers 
bünnten Zrübe, ald auch ein auf dem Heerde einen ſtarken 
Wellenſchlag verurfachendes Aufgeben berfelben, würden, bei 
den hoͤchſt zähen Schlämmen die auf diefen Heerden verars 
beitet werben, einen großen Erzverluft zur Folge haben. Im 
erften Fall würden fich die Höchft feinen Erztheilchen nicht 
hinlänglich von ben fie umgebenden unhaltigen Schlammtheis 
len abfondern können; ber Heerb würde fi) zwar mit Schlamm 
belegen, allein die aufgefragenen Worräthe würden auf dem 
unteren Heerdtheil faſt eben fo reichhaltig ausfallen, als auf 
dem oberen; die Heerdfluth wiirde fehr reich bleiben. Im ans 
beren Tall würde der obere Heerdtheil zwar viel reicher als 
der untere ausfallen; allein man würde nur einen fehr gerins 
gen Theil der in den Schlämmen befindlichen Erze, und zwar 
nur die vöfcheften Erz⸗ und Bergtheile auf dem Heerde zus 
ruͤckkhalten; die feineren Erztheilchen würden mit ber Heerd⸗ 
fluth fortgeführt werden. Beiden Bedingungen volllommen 
zu genügen, ift feine geringe Aufgabe für den Wäfcher. Es 
ift Dazu eine große Uebung erforderlich, weshalb dies Waſch⸗ 
verfahren auch fehr ungünftige Reſultate geben koͤnnte, wenn 
es durch ungeubte Arbeiter verrichtet wird. Fuͤr das Auftras 
gen der Schlämme auf einen Heerd, ift Feine beftimmte Zeit 
anzugeben. Der erforberliche Zeitraum hängt größtentheils von 
dee Befchaffenheit der zu verwaſchenden Worräthe ab. Sind 
diefe mehr röfch, fo belegt fich der Heerd fehneller, weil man 
mehr Truͤbe auf ben Heerb gehen laflen kann. Sind fie fehr 
zähe, fo darf nur wenig Truͤbe auf den Heerd gelaſſen wers 
ben, welcher fich dann in längerer Zeit erſt belegen wird. Bei 
fehr zähen Sumpfichlämmen läßt man etwa alle 15 bis 17 
Minuten Zrübe auf den Heerd treten. 
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“Sobald ch der erfte Heerd belegt bat, wird das Gerinm 
O unter den Kranen P gelegt, und von dem Augenblid an, 
wo bad Gerinne O die aus dem Kranen abfallenden Waſſer 
aufnimmt, gehen Feine Waſſer mehr in ben Mehllaften, folg 
Uch iſt dann auch das Auftragen der Truͤben beendigt. Nun 
beginnt das. Abläutern ber auf bem Heerde aufgetragenen - 
Borräthe mit einer gleichen Quantität von hellem Waſſer, 
welches während des Auftragend ber Schlämme in ben Mehl: 
Baften fiel. Die Operation des Unterlegend der Gerinne Q 
unter dig Kranen, wird bei allen Heerden, in berfelben Reihe⸗ 
folge wie fie angelaffen wurden, vorgenommen. Damit aber 
der Arbeiter während des Abläuternd beichäftigt iſt, fo lockert 
er, ehe der erfte Heerd abläutert, die Schlämme in bem Mehl 
Baften des zweiten Heerdes, mit dem Stäbchen auf. ft ber 
erfte Heerb hiernächft zum Abläutern gebracht, ſo werben bie _ 
Schlämme in dem Mehlfaften des dritten Heerdes aufgelok—⸗ 
. ext, hierauf der zweite Heerd zum Abläutern gebracht, u. ſ.f. 
Das Abläutern bauert fo lange fort, bis fih auf dem oberen 
und größten Theil des Heerdes, Die Erztheilhen durch Farbe 
und Glanz zu erkennen geben. Zum Abläutern eines Heer: 
des find etwa 10 Minuten erforderlih, Weber während des 
Auftragens der Zrübe, noch während bed Abläuternd, darf 
ber Heerb mit irgend einem Gezähe bearbeitet werben, weil, 
bei der Feinheit der Erztheilhen und wegen ber Kürze des 
Heerdes, durch eine Bearbeitung beffelben mit der Kifte, ober mit 
einem anderen Abläutergezäbe, ein großer Theil der Erztheil⸗ 
chen mit fortgefchlammt werben würbe, 

Wenn das Abläutern auf.dem erſten Heerde beendigt ifl, 
fo werden bie Schliche in das Schlihfaß gekehrt. Damit bie 
auf dem Heerde befindlichen Vorraͤthe ganz rein abgekehrt 
werden koͤnnen, wirb der Pflod e aus dem Gerinne L gezo⸗ 
gen, und es tritt nun ein bedeutender Waſſerſtrom durch bie 
Lutte N auf dem Heerd, Ehe jedoch zum Ablehren des Heer 
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des gefchritten wird, muß der Schieber F, welcher, während 
des Auftrages und Abläuternd bed Heerdes, bie Heerdfluth in 
die Lutte I führte, fo gelegt werben, daß bie während bes 
Abkehrens von dem Heerde abgehenden Waſſer und Schliche, 
auf das über den Schlichkaften liegende Sieb G gehen. Iſt 
der Heerd abgekehrt, fo wird der Schieber von dem Schlich« 
faß weggenommen und gegen bie Lutte I gerichtet. Der Zus 
tritt der Waſſer aud dem Gerinne L in die Lutte N, wird 
durch das Verſtopfen der Deffnung mittelft des Pflockes s ver« 
bindert, das Gerinne O wirb unter dem Kranen weggerüdt, 
um bie Waſſer wieder in den Mehllaften fallen zu laſſen, die 
Schlämme im Mehllaften werben wieber aufgelodert und zum 
Auftragen des Heerded von Neuem ber Anfang gemacht. Eben 
fo werben die übrigen Heerde, in berfelben Reihenfolge wie fie 
angelafjen wurden, abgekehrt und ſogleich wieder zum Auf⸗ 
tragen worgerichtet, 

Sp wiederholt fich die Arbeit ohne weſentliche Abande⸗ 
rungen, wobei die Mehlkaſten, wenn ber Inhalt derſelben auf⸗ 
gearbeitet ift, mit neuen Vorraͤthen verfehen werben müflen, 

Vergleichende Verſuche haben es außer Zweifel geſetzt, 
daß die Verarbeitung ber Schlämme auf biefen liegenden Heer⸗ 
den mit ungleich größeren Vortheilen ald auf Stoßheerben bes - 
wirft wird. Eine größere Länge der Heerde, nach Art der 
langen Harzer Kehrheerde, würde ohne Zweifel dazu beitra⸗ 
gen, ber Waſcharbeit auf dieſen Heerden einen nach günfligeren 
Erfolg zu verſchaffen. Die Harzer Kehrheerde felbft fcheinen 
deshalb einen ungünfligen Erfolg herbeigeführt zu haben, weil 
das Bearbeiten mit vielem Waſſer und mit ber Kifte, bei eis 
ner Operation, die mit Ruhe verrichtet werden fol, nicht zweck⸗ 
mäßig iſt. Die Freiberger zähen Schlämme find von ben 
Harzern nicht fomohl im Korn, als in ben Beſtandtheilen vers 
ſchieden, und ber ſpecifiſch fchwerere Bleiglanz bürfte eher bie 
Behandlung auf Kehr⸗ und Stoßheerden vertragen, als Te . 
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zaͤhen Schlaͤmme in Freiberg, bei welchen ber Unterfchieb tm 
fpecififchen Gewicht zwifchen den Erz⸗ und ben tauben Zeig: 
theilchen weniger bebeutend if. Bei den zu Zreiberg ange 
flellten vergleichenden Aufbereitungsverfuchen der zähen Schläm: 
me auf dem fiegenben Heerbe und auf Stoßheerben, hat fid 
der Vorzug der erfleren nicht durch den geringeren Silberver: 
luſt — welches im Gegentheil bei den Stoßheerden geringer 
geroefen iſt, — fondern durch den weit größeren Gehalt der 
auf den liegenden Heerden bdargeftellten Schliche, alſo durch 
bie größere Goncentration des Silberd, und durch bie bedew 
tend geringeren Wäfcherlöhne bei ben liegenden Heerden, zu 
ertennen geben. Der Bortheil liegt daher vorzüglich in ben 
Preifen, welche die Hütte für die reicheren Schliche: zu zahlen 
vermag. Daß aber der Sitberverluft bei den liegenden Heer: 
den größer ald bei den Stoßheerben auögefallen,, liegt gerade 
darin, daß der Silbergehalt ftärfer concentrirt worben iſt. 


Die Ungerfhen Heerde. 


Die Heerbe deren man ſich in Ungern zum Concentriren | 


ded Pochmehls bedient, find theild wirkliche Kehrheerbe, — 
welche jeboch erſt fpäter aus Tyrol eingeführt worden find, — 
theild eine eigenthümliche Art von Heerben, welche fowohl we⸗ 
gen ihrer Conftruction ald wegen der Arbeitsmethode auf ben: 
felben, zwilchen den Heerden und den Gräben in der Mitte 
ftehen. Die eigentlichen alten Ungerſchen Schlaͤmmheerde, 
werden jest vorzugsweife noch im Schemnitzer Diſtrikt in Nie 
der Ungern angewendet, denn in Kremnig tft ihre Anwenbung 
durch die Kehrheerde, und in Nagy Banya in der neueflen 
Zeit durch die Stoßheerde fehr befchränktt worden. Diele 
Schlaͤmmheerde find gewöhnliche liegende Heerde, welche fih 
von den Kehrheerden durch ihre geringere Länge, vorzüglich 
aber durch die Art des Auftragend und Reinigens des Mech 
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les unterfchelden. Zwar wird auf biefen Heerden auch, wie 
auf den mehrſten Kehrheerden, mit ber Kifte gearbeitet ;.alleir 
es werben nur verbünnte Mehle aufgetragen, welche in uns 
gleich größern Quantitäten ald bei ben Kehrheerden auf dem 
Heerde ausgezogen, auch nicht ſogleich rein gemacht, ſondern 
nach einent zweiten Laͤuterungsprozeß auf demfelben Heerde 
unterworfen: werben, ohne beim Läutern helle Waſſer anzu> 
wenden. Auf dieſen Heerden flimmt alfo das Verfahren bei 
dem Auftragen ber Mehle mit dem bei den Kehrheerden üblis. 
chen überein; die Manipulation auf bem Heerde findet bages 
gen ganz in ber Art ftatt, wie bei der Schlämmgrabenarbeit. 

Für die verfchiedenen Mehlforten wendet. man verfchiebene 
Schlaͤmmheerde an, bie fi) aber nur durch bie verfchiedene 
Sröße der Neigung gegen den Horizont von einander unters 
feinen. Es verfteht fih, daß man ben Heerben dieſe ‚größere 
ober geringere Neigung, durch dad Heben am hinteren oder 
oberen Ende, auch fehr leicht ertheilen Tann, wenn fo wenig 
Heerde vorhanden find, daß fie zur Verarbeitung von mehres 
ven Mehlforten dienen müflen. Gewöhnlich wendet man vier 
verfchiebene Heerbe, ober eigentlich Heerbneigungen an. Der 
erfte Heerb, oder der Reinmachheerd, dient zur Werarbeitung 
bed Wellplachenmehld und zum Reinigen der von den anderen 
zöfchen Mehlforten erhaltenen concentrirten Vorraͤthe. Der 
zweite Heerd dient zum vorderen Mehl, der dritte zum bintes 
ven Mehl und zum frifchen Filze, und ber vierte zum milden 
Filze und zu ben Schlämmen aus dem Sclammgerinne. 
Die Schlämme aus den Schlammfümpfen werden benſaus 
auf dieſen Heerden verarbeitet. 

Der Schlaͤmmheerd beſteht aus der eigentlichen Heerdta⸗ 
fel und aus der damit verbundenen Stell⸗ oder Ausziehtafel 
(Happenbrett), welche mit den Beinen prismatiſchen Stell⸗ 
koͤtzchen verfeben ift. Der Heerd ift ganz einfach, in Ahnlis 
her Art wie alle. liegenden Heerde gebaut, und beſteht zuwei⸗ 
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Ven mir aus einet Behmfohle, welcher man bie erforberlice || 


Neigung gegeben, dann mit Brettern von ber Länge md |! 


‚Breite bed Heerdes bedeckt, und diefe Bretter mit einem Rande 


verfehen hat. Der Heerb felbft iſt wenigſtens 12 Fuß lang | 


und böchftens 5 Fuß breit. Eine größere Breite würbe nad) 
theilig ſeyn, weil ber Schlämmer feine Arbeit Dann nicht fchnell 
genug auf allen Theilen des Heerbed würbe verrichten koͤnnen. 
Bei der angegebenen Länge giebt man bem Heerde, wenn 
Bleiſchliche verarbeitet werben, 21 Zoll Neigung für ben Well 
placheriheerd, 19 Zoll für den Heerd bes vorderen Mehles, 


17 für den des hinteren Mehled und friichen Zilzes, und 8 - 


bis 9 für ben bes hinteren Zilzed und des Schlammes. Die 
Heerde für die Schlämme aus den Schlammflmpfen und für 
bie Abgänge (Raß, oder Rooß) von den anderen Heerben, ers 
halten eine noch geringere Neigung. Werden Mehle von Sil⸗ 
berpocherzen verarbeitet, fo ift die Neigung bei allen Heerden 
verhaͤltnißmaͤßig geringer. 

Ueber der Heerdtafel eines jeden Heerdes befindet fich die 
Sumpe (der Mehllaften) in welche dad zu verarbeitende Mehl 
gethan und zugleich mit dem erforderlichen Waſſer verbimnt 
wird. Die verbünnten Vorraͤthe gehen aus einer am Boden 
der Sumpe befindlichen Deffnung, in ein kleines Gerinne, durch 
welches fie auf den oberften und mittelften Stelffegel des Hap⸗ 
penbretteö geführt werden. Unter dem Gerinne hängt ein Hd 
nes Sieb, um bie zufälligen Verunreinigungen des Mehles 
nicht mit auf die Stelltafel gelangen zu laſſen. Sol Fein 
Truͤbe mehr auf den Heerd gehen, fo wird das Loch am Bo⸗ 


den bee Gumpe mit einem Pflock verichloffen. Die Vorraͤthe 


werben in ber Gumpe in der Regel nur mit einem Hoͤlzchen 
durch den Schlammjungen aufgerährt. 

Laͤngs und über fammtlichen Gumpen aller in einer is 
nie liegenden Heerde, ift eine Waflerrinne (dev Grand) fort 
geführt, aus welcher ein jeber Gumpen bie Berbünnungdwafe 
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fer erhält. Für jeden Gumpen find in dem Grand zwei Deffs 
nungen mit einem Zapfen angebracht, von denen die eine das 
Waſſer in ben höher liegenden, die andere in ben tiefer liegen» 
den Theil des Gumpen leitet. Jenes nennt man das hintere, 
dieſes das vordere Waſſer. Jenes dient zum Aufweichen, bies 
fe8 zum Verduͤnnen der Schlämme. ine Vorftellung von 
der Art wie diefe Schlaͤmmheerde oft in großer Anzahl in eis 
ser Reihe neben einander liegen, giebt die Zeichnung Fig. 173., 
wo A ber Grand, B bie Schlämmheerde, a das hintere Waſ⸗ 
fer, b das vordere Waſſer, e die Gerinne, welche die Mehle 
auf bad Happenbrett d der Schlämmheerbe aus ben Gumpen 
E leiten, welche fi mit ihrer hinteren langen Seite an den 
Grand A anlehnen. 

‚Der Abgang vom Heerde (die Raß) wird in ein unter 
und vor dem Heerde befinbliched Unterfaß (Heerdkaͤſtel) ges 
ſchlaͤmmt und aus demfelben durch ein Gerinne (Raßrinne) 
den Sümpfen zugeführt. Ehe ſich die Heerdfluth aber vom 
Heerde abfchlämmt, wird ihr noch ein Widerfiand dargeboten, 
woburch fich die Ungerfchen Schlämmheerde eigentlich von den 
Kehrheerden unterfcheiben.. Es wird nämlich unten, nach ber 
Breite bes Heerdes, zwilchen den beiden SHeerbbäumen, eine 
Leifte m eingejchoben, in welcher ſich in einer fchrägen Linie 
5 Löcher über einander befinden, welche mit Bapfen verfehen 
find, durch welche fie, nach Maßgabe ded Anwachiend der Vor⸗ 
räthe auf dem Heerde, verfchloffen werden. Man würde baher 
diefe Schlämmhbeerde mit dem Schlämmgraben vergleichen koͤn⸗ 
nen, von welchem fie fich auch nur durch die geringe Höhe, 
und durch die Manipulation ohne Zuführung von hellen Wafs 
fern, unterfcheiden. Statt jener ſtehenden Leifte, wendet man 
zuweilen auch eine liegende Leifle t, Fig. 178. an, welche aus 
einem Brett von ber Breite bed Heerdes befteht. Dieſe Leifte 
bifdet eine fchiefe Kläche gegen den Heerd, deren Neigung durch 
einen unter der Leifte geichobenen Keil i beffimmt werben kann. 


288 


Man trifft noch einige Modifikationen von dieſen Schlaͤmm⸗ 
heerben an, von welchen man bie gebrochenen Heerbe, und bie 
ſogenannten Flügelheerbe unterfcheiden kann. Beide find aud 
nur-12 Fuß lang und etwa‘ 5 Zuß breit, haben auch übris 
gend biefelbe Einrichtung mit den Happenbrettern, Gumpen 
und Waffergerinnen, wie alle übrigen Schlaͤmmheerde, fo wie 
ſich auch die Arbeit auf dieſen Heerden weſentlich gar nicht 
unterſcheidet. 

Auf dem gebrochenen Heerde werden 6 Fuß unter 
dem Happenbrett, in demſelben Verhaͤltniß als ſich der auf 
dem Heerde aufgetragene Vorrath erhoͤhet, Leiſten (Schwellei⸗ 
ſten, Vorlegehoͤlzer) quer uͤber den Heerd gelegt. Auf den 
Fig. 174. und 175. iſt A der Schlaͤmmheerd und k find bie 
Schwelleiften. An ber jedesmal zu oberft liegenden Leifte wird 
eine Eleine, mit einer Menge von Löchern durchbohrte Rinne 
angehängt, damit fich Die von der oberen Abtheilung nieder 
fliegende Truͤbe, ganz gleichartig über die untere Abtheilung 
verbreiten kann. Die Leiften follen die feinen Erztheilchen zus 
ruͤckhalten. Es wird nur auf ber oberen Abtheilung mit der 
Kifte gearbeitet, weshalb die untere Abtheilung auch eine ges 
ringere Neigung erhält, um nur bie leichten und tauben Gang» 
arten von dem Heerde abgehen zu laffen. Diefe Leiften follen 
gugleich die Stelle ber unteren Leifle bei ben gewöhnlichen 
Schlaͤmmheerden vertreten, indem biefe Heerde die Heerbfluth 
unmittelbar abführen, ohne Daß diefelbe durch fenkrechte ober 
liegende Leiten weiter aufgehalten würde. 

Der Fluͤgelheerd B, in den Fig. 176. und 177. bat 
in ber Hälfte feiner Länge noch ein zweite Happenbrett a, 
welches die Stelle der Schwelleiften bei den gebrochenen Heer 
ben vertritt und welches aus bemfelben Grunde vorgerichtet 
iſt. Auch bei biefen Heerden hat die untere Abtheilung, aus 
dem vorhin angegebenen Grunde, eine geringere Neigung ge 
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ı ben Horizont und wirft die Heerdfluth ohne vorgeſette 
iſte ab. 

Die Arbeit auf allen dieſen Heerden wird auf die Weiſe 
reichtet, daß die in die Gumpen gebrachten. Vorraͤthe mit 
n hinteren Wafler aufgeweicht, mit dem vorberen Wafler 
edünnt, und in dem verbünnten Zuftande durch dad untere 
umpenlod und das darunter befindliche Gerinne, auf das 
appenbrett geleitet und von dort, durch Hülfe der Stell 
‚schen gleichmäßig vertheilt, auf den Heerd geführt. werben. 
: frifcher (roͤſcher) die Mehle find, deſto flarker iſt Die Wer 
nnung; nur gegen bad Ende der Arbeit vergrößert man das 
erhältniß der vorderen Waffer, ohne jedoch jemals ganz helle 
zaſſer über den Heerb gehen zu laffen. Die niedergegangene 
rübe wird mit der Kifle fletd und ununterbrochen wieder 
n ‚unten nach oben, gegen das Happenbrett geſtrichen. Bei 
ichen Mehlen muß flärfer und fchneller, als bei zähen, mit 
r Kifte. gearbeitet werben. Bei den zäheften Schlämmen, 
rzliglich bei den Sumpfihlämmen, wirb mit ber Kifte nur 
xx gelinde auf bie Oberfläche getupft, ohne. eigentlich zu 
eichen, damit ber feine Schlich nicht aufgerührt wird, ſon⸗ 
en Beit erhält, fich zu feßen. Der Schlämmer hat dahin 

fehen, daß der haltige Theil Der Worräthe immer auf dem 
eren heil bed Heerbes liegen bleibt,. und fich nicht über 
2 ganze Heerbfläche verbreitet; er muß alfo Durch die Arbeit 
it feiner Kifte der Neigung des Heerdes, die der jebeömalis 
n Beichaffenheit der Mehle angemefjen feyn muß, zu Hülfe 
mmen. . | 

Hat fih der Heerd bis zu einer Höhe von: 6 bis 7 Zoll 
gefüllt, fo wird der weitere Zugang der Truͤbe, durch Vers 
pfen der unteren Deffnung in der Gumpe, abgefchnitten und 

x Heerd wird auögeflochen. Man macht 3, auch wohl meh: 
ve Abtheilungen, von denen jede befonders aufgeſtürzt u und 
mnächft wieder befonders gefchlämmt wird. 

Karften Metallurgie II. Thl. 19 


Wellplachenarbeit herrühren, kommen wieder aufs Pochwerk 
Bon allen anderen Mehlen gehen fie in der Regel in bie wilde 
Fluth; nur bei reihen Mehlen kommen fie, obgleich felten, 
auf die Raßheerde, nämlich auf kurze (8 bi 9 Fuß lange) 
Schlämmheerbe mit fehr geringer Neigung, welche mit grobe 
Leinewand überdedt werden. Was fih auf der Leinwand 
-abfegt, wird abgeflaut und auf den Schlänmheerben für die 
‚milden Filze rein gemacht. Die Abgänge von ben Raßheerden 
gehen in bie Zluth. 

Bei Gold haltenden Erzen wird, bei ber Werarbeitung | 
ber Wellplachenmehle, die obere Abtheilung auf dem Schlämm: 
beerd, oder ber Oberflich, jedesmal zum Goldausziehen gege 
ben. Die übrigens Stiche werden, jeder für fich befonben, 
auf die ſchon angegebene Weile auf dem Schlämmheerb ven 
- gemacht, doch fo, daß immer ber Oberflih von den Wellpla⸗ 
chenmehlen zum Goldausziehen kommt. Daſſelbe gefchieht 
auch mit dem Oberſtich von der zweiten Bearbeitung, ober 
‘vom Reinmachen det anderen Mehle, nur daß dieſe Stiche 
oft fehr fhmal genommen werden. Die unterften Stiche kom: 
men bei der erften Bearbeitung in die Raß; beim Reinma⸗ 
chen erfolgen reine Schliche, reiche Schliche, die abermals rein 
gemacht werden und arme Vorraͤthe, die auch in die Raß ge 
- worfen werben. Weberhaupt aber hängt es ganz von ber Rein: 
heit der verichiedenen Stiche ab, wie oft fie wieder zum Schläm: 
men zurüd gegeben werden müffen. 

Die Schlämme aus den Sumpfen werden auf ſchwach 
geneigten Schlämmheerben, die oft im Freien flehen, im Som⸗ 
mer abgefchlämmt, wobei bloß concentrirte Vorraͤthe und taube 
Abgänge erhalten werben, welche in die Zluth gehen. Die |, 
concentrirte Vorraͤthe werben demnaͤchſt auf ben Schlämms |, 
heerden, für welche fich das. Korn am beiten eignet, rein | 
gemacht. | 
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Die Abgänge vom erften Schlämmen, wenn fie von der 
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Sind die Mehle reih an Bon, ſo wirb unter jeber 
Gumpe, flatt der gewöhnlichen Gumpgerinne, eiue 14 bis 16 
Zoll breite, flach fallende, mit Planen belegte Rinne (Gum⸗ 
penlutte) gelegt, damit ſich die Goldtheilchen, beim langſamen 
Niederfließen der Truͤbe durch die weite Rinne auf das Hap⸗ 
penbrett, auf den Planen abſetzen. 

Statt dieſer Schlaͤmmheerde ſind in Siebenbuͤrgen laͤngere 
liegende Heerde (28 Fuß lang und 5 Fuß breit) eingeführt 
worden. Man nennt fie Bieberbergifche Heerbe, weil fie 
durch Herrn Biberberger aus Tyrol nah Siebenbürgen 
verpflanzt wurden. Sie führen aber auch ben Namen Kehr⸗ 
Iuttenheerde, weil fie in ber Mitte ber Heerblänge mit eis 
ner Klappe (Lutte) verfehen find, Die nach dem erfolgten Läus 
teen der Schliche geöffnet wird, um bie reinen Schliche durch 
biefe Klappe in das darunter ſtehende Schlichfaß zu kehren. 
Die unterhalb der Klappe auf dem Heerb aufgetragenen Vor⸗ 
räthe, find entweder unreine Schliche, die zu dem Mehlvor⸗ 
vath, zu. welchem fie gehören, wieber abgegeben werben; ober 
es iſt Taubes. Das Unhaltige geht in die Fluth; die unreis 
nen Schliche-werben in ein Unterfaß gekehrt, zu welchem Zweck 
nicht weit vom unteren Ende des Heerdes eine zweite Klappe 
angebracht ift, welche, wie fich von felbft verfteht, eben fo wie 
die obere Klappe in der Mitte des Heerdes, während der Ar- 
beit verſchloſſen iſt. Zuweilen werben diefe Kehrheerde jedoch 
auch ohne Klappen angewendet und unterfcheiden fich nicht 
von den am Harz u. f. f. gebräuchlichen. Auch die Zufühs 
rung der hellen Waſſer ift von ber Zuführung der verduͤnnten 
Schlämme ganz unabhängig. Defto leichter würde es feyn, 
"bei diefen Heerben die Oberharzer Kehrheerdarbeit einzuführen, 
nämlich die hellen Waffer nicht bloß beim Läutern, fondern 
auch fchon beim Auftragen der verbünnten Mehle über ben 
Heerb gehen zu lafien. Wirllich iſt dieſe Arbeit auch ſchon 
| 19 
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an mehreren Orten eingeführt, fo daß fie mit ber Oberhane 
Kehrheerdarbeit durchaus uͤbereinſtimmt. 

Auf anderen Heerden wird jedoch noch ſo gearbeitet, bag 
die verbünnten Schlämme erſt aufgetragen, und alsdann bi 
hellen Wafler zum Läutern oder zum Reinmachen auf ba 
Heerd gebracht werben. Died Verfahren findet vorzüglid)'bort 
ftatt, wo die hellen Waſſer noch mit in’ bie Gumpe gehe 
und nicht für fich befonderd auf den Heerd geleitet werben. 
Alsdann wird die Gumpe auch jedesmal nur mit fo wed 
Mehlvorrath angefuͤllt, ald zu einer Anwäfche erforderlich if. 

Die Arbeit auf den alten Ungerfchen Kehrheerden iſt auch 
in fo fern mit der Schlämmgrabnarbeit zu vergleichen, als 
Dadurch nicht Heine Quantitäten von Mehl zu einer Anwaͤſche 
auf den Heerd gebracht und rein gemacht, fondern größer 
Mengen aufgetragen und einer wiederholten Bearbeitung, wenn 
auch zuweilen auf einem und demfelben Heerde, "unterwerfen 
werden, fo daß alfo die alte Ungerfche Kehrheerdarbeit eigent 
lich eine Schlämmgrabenarbeit in niedrigen Gräben, genannt 
werben müßte. Dagegen find bie Kehrluttenheerbe wirkliche 
Kehrheerde. 


b. Das Concentriren auf unbeweglichen Heer 
den mit rauher Oberfläche, oder auf Planenheer 
den. 

Die Planenheerde find lange, geneigte, Legende Heerde, 
“auf welchen die zu verarbeitenden Vorräthe nicht mit der Kiſte 
behandelt, fondern bloß durch die Iangfame Strömung be 
Waſſers von oben nach unten niedergeführt, und Die ſchwere⸗ 
ven, erzhaltigen Theile der Worräthe dabei, theild durch ihr 
fpecififched Gewicht, theild und vorzüglich durch eine abſicht⸗ 
lich vermehrte Friktion gegen den Heerbboden, auf dem Heerde, 
befonder8 auf deſſen oberen Theile, zuruͤckgehalten werben. 
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Bermehrt wird bie Friktion ben Theilchen ber zu verwaſchen, 
ben Worräthe gegen ben Heerdboden dadurch, daß. man ben 
letzteren mit Tuͤchern oder Planen bedeckt, auf denen die Vor: 
räthe niebergefchlämmt werben. Die Planenheerde find alfo 
nichts anderes als Kehrheerde, deren Boden mit einer Decke 
verfehen iſt; vorzüglich flimmen fie mit den Kehrheerden, auf 
welchen keine Bearbeitung mit der Kifte ſtatt findet, vollkom⸗ 
men überein. Die nicht geglättete Dberfläche des Heerdbo⸗ 
dens ſelbſt, wuͤrde die Stelle der Dede vertreten, wenn! es 
möglich wäre, bie zwifchen. ben Holzfaͤſerchen aufgefangenen 
Schliche jedesmal mit Leichtigkeit abzunehmen. Deshalb ifl 
auch bei des Deden oder Planen vorzüglich auf die beiden 
Umſtaͤnde Rüdficht zu nehmen, baß man fie nach einer jedes⸗ 
maligen Wäfche leicht abnehmen und wieder auflegen kann, 
ımb daß fie aus Zeugen beſtehen, welche zwar die zu ihrer: 
Beftimmung. erforderliche Rauhigkeit der Oberfläche befigen, 
aber die aufgefangenen Schliche nicht fo fehr zurüd halten, 
bag fie nicht ohne viele Mühe und. Arbeit wieder audgewas 
ſchen werden koͤnnten. Wollene Deden würden fich daher zu 
ben Planen nicht eignen. | 

Der N anenheerb ift die Altefle Vorrichtung, welche man 
angemwenbet bat, um bie Erztheilchen von ben tauben Beimen⸗ 
gungen, in bem natuͤrlichen fandigen, oder in dem abfichtlich. 
und durch Kunſt herbeigeführten zerkleinerten‘, pulverartigen 
Zuſtande zu trennen. Als man ſpaͤter die Bearbeitung der 
auf den Heerd geſchlaͤmmten Vorraͤthe mit der Kiſte einfuͤhrte, 
überzeugte man ſich, daß es einer rauhen Oberflaͤche des Heerde⸗ 
bodens nicht beduͤrfe, um die ſchwereren Erztheilchen auf dem 
Heerde zuruͤck zu halten. Man warf die Planen um ſo mehr 
ab, als die Erfahrung ergeben yatte, daß fie ihre rauhe Ober⸗ 
fläche, durch öfteren Gebrauch, bald verloren und dann nicht 
mehr leifteten, als man von einem unbededten Heerbboben 
erwarten konnte. Im füdlichen Deutfchland und in Ungern 
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find bie Planenheerde fhon zu Anfange des vorigen Jah |' 
hunderts durch die Schlamm» und Kehrheerbe verbrängt wor | 


den; in Sacfen wurden fie im letzten Drittel des vorigen 
Jahrhunderts abgeworfen und zuerft durch Kehrheerbe, dem⸗ 
nächft aber durch Stoßheerbe erfeßt, und auf dem Hay if 
ihre Anwendung jebt fehr befchränkt, ſeitdem bie Kehrheerde 
bort ebenfalld ganz allgemein: geworben find und bie Kehr 
heerbarbeit mit großer Geſchicklichkeit und mit. dem günfligften 
Erfolge ausgeuͤbt wird. Man bedient fi) auf dem Oberharze 
ber Planenheerbe faft nur allein noch dazu, die Halbprodukte 
von den Schlämmgräben, das fogenannte Grobe (ben Unter 
ſtich) aufzubereiten. Mo aber die Schlämmgraben nicht zum 
Reinmachen der Schliche, fondern nur zur Vorbereitung ber 
Pochmehle für den Sichertrog dienen (Dorotheer Erzwaͤſche), 
da werden die Planenheerde auch jest nicht mehr angetroffen, 
indem ftatt berfelben Die Stoßheerde eingeführt find. 

Man bediente fich der Planenheerde in -früherer Zeit zur 


- Aufbereitung der roͤſchen und der zähen Schlaͤmme. Die letz⸗ 


teren find indeg noch weniger ald die erfleren zur Bearbei— 
tung auf Planenheerden geeignet, befonderd dann nicht, wenn 
bie zäh gepochte Gangart fehr fchmeidig und fchmierig iſt. Am 
Dberharz beſchraͤnkt fi) Die Anwendung der Planenheerde das 
ber jeßt .auch nur auf die Verarbeitung der ärmeren roͤſchen 
Vorraͤthe, indem die aͤrmeren zaͤhen Vorraͤthe ſaͤmmtlich der 
Bearbeitung auf den Kehrheerden unterworfen werden. 

Weil das Weſentliche der Planenheerdarbeit und das Un⸗ 
terfcheidende derſelben von der Kehrheerdarbeit, nur allein das 
rin befteht, daß den zu verwafchenden Schlämmen eine rauhe 
Ablagerungsfläche dargeboten wird; fo geht fchon daraus her⸗ 
vor, daß Feine große Quantität deö zu verwafchenden Hauf⸗ 
werks mit einem mal in die Arbeit gegeben -werben kann. 


Der Heerdboden würde, bei einer zu ſtarken Belegung, feinen 


Zweck nicht mehr erfüllen, indem eine flark aufgetragene Schicht 
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von Vorraͤthen ſich nicht anders wie auf gewöhnlichen Kehr⸗ 
heerden verhalten wuͤrde. 

Wegen des groͤßeren Widerſtandes den die Schlammtheil⸗ 
chen auf der rauhen Flaͤche der Planenheerde erfahren, beduͤr⸗ 
fen dieſe Heerde einer groͤßeren Menge Waſſer als die Kehr⸗ 
heerde. Darin liegt aber auch zugleich die Urſache eines groͤ⸗ 
ßeren Erzverluſtes, wenn bie Planenheerde reine Schliche lie⸗ 
fern ſollen. Eine zu wenig verduͤnnte Truͤbe wuͤrde die Tren⸗ 
nung der Erztheilchen von der tauben Gangart nicht zulaſſen. 
Man war daher genoͤthigt, die Arbeit auf den Planenheerden 
in zwei beſondere Perioden einzutheilen. Die erſte Periode 
war dazu beſtimmt, die verduͤnnte Truͤbe auf den Heerd zu 
bringen, oder die Schlaͤmme auf dem Heerde auszuziehen. 
Hatte ſich der Heerd mit Vorraͤthen belegt, ſo ward der Zu⸗ 
gang der Truͤbe abgeſchnitten und es trat die zweite Periode, 
naͤmlich die des Laͤuterns oder des Reinmachens durch helle 
Waſſer ein. Bei dieſem Ablaͤutern mußten nothwendig alle 
Erztheilchen, die bei dem Auftragen und Ausziehen der Truͤbe 
ſchon weit auf: die Heerdflaͤche niedergegangen waren, verloren 
gehen. Außerdem war man, um reine Schlidhe mit einem 
nicht zu großen Zeitaufwande darzuftellen, genöthigt, die hels 
fen Waſſer beim Abläutern in größerer Menge und mit einer 
flärkeren Strömung niebergehen zu laflen, ald es der Beichaf: 
fenheit der aufgetragenen Worräthe angemeffen war. Diefer 
Verfahrungsart bei ber Planenheerbarbeit mag ed vorzüglich 
zuzufchreiben feyn, daß fie in Wergleichung mit der Kehr⸗ und 
Stoßbeerdarbeit fehr unguͤnſtig erfchien; auch wenn man bie 
größeren Koften der Anichaffung und Unterhaltung ber Plas 
nen, fo wie ben Zeitverluft unberudfichtigt ließ, welcher durch 
das jedesmalige Abnehmen, Auswafchen und Wiederauflegen 
der Planen veranlaßt ward. Aus ben beiden leßteren Grüns 
den wird die Stoßheerdarbeit auch den Vorzug vor der Arbeit 
auf Planenheerden behalten, obgleich man in ber rieueften Zeit, 
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— zu Anfange dieſes Jahrhunderts, — die Planenheerdarbeit 
auf dem Oberharz ſehr weſentlich dadurch verbeſſert hat, daß 
man mit der verduͤnnten Truͤbe gleichzeitig die hellen Waf 
fer über den Heerd gehen läßt. Dadurch ift die Periode bei 
Reinmachens nicht allein fehr verkürzt, fondern es iſt durch 
biefe Verfahrungsweiſe auch möglich geworben, die hellen Wafs 
fer in ftet3 gleich bleibender Menge, und ohne bie früher. er⸗ 
forderliche ſtarke Strömung beim Reinmachen, Über den Heerd 
zu führen. Diefe Berbefferung theilt aber bie Kehrheerbarbeit 
mit der Arbeit auf Planenheerderf, und ed dürfte Daher Ten | 
“Grund vorhanden feyn, den lehteren, bei zaͤhen Schlämmen, 
den Vorzug vor den Kehrheerden, — welchen fie auch längft 
nicht mehr behaupten, — und bei röfhen Schlämmen ben 
‚Vorzug vor den Stoßheerben, einräumen. 

Aus der Befchreibung der Arbeit auf Planenheerben, welche 
Agritola und hinterlaffen hat, ergiebt fich, Daß man in fpäte 
rer Zeit weientliche Verbefferungen vorgenommen bat, welche 
fich vorzüglid) auf das regelmäßigere und gleichartigere Aufı 
tragen und Ausziehen der Schlämme auf den Heerd, fo wie 
auf die Vermeidung eined Uebermaaßes von Waffer im Laufe 
ber ganzen Arbeit beziehen. Dennoch find diefe verbefierten 
Dianenheerde, — wenigftend in Deutfchland, — nur noch auß 
Beichreibungen bekannt, von welchen die von Calvoͤr geges 
bene, Die zuverläßigfte zu feyn feheint. 

Man pflegt gewöhnlich zwei Planenheerde neben einander 
zu legen, weil das Auftragen (Aufftoßen) der Schlämme aus 
dem Schlammkaſten (Gefälle, Gumpe) auf den Heerd, von 
einem und demfelben Arbeiter verrichtet werden kann. Die 
ältere Einrichtung der Planenheerde ift mit Bezug auf die 
Sigur 179., folgende: 

Das Seröft bed Heerdes befteht, wie bei allen liegenden 
Heerden, aus zwei Heerdbaͤumen a, von denen bei zwei neben 
einander liegenden Heerden, nur drei erforderlich ſind. Die 
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Heerdbaͤume find mit Falzen verſehen, in welchen die, den ei⸗ 
gentlichen Heerdboden b bildenden 13 Zoll ſtarken und ſorg⸗ 
faͤltig in einander gefugten Bretter hineingeſchoben werden. 
Dieſe Bretter werben auf ber unteren Seite der Heerdflaͤche 
mit Keilen feftgetrieben. Den oberen, etwas erhöheten Theil 
bes Heerdes bildet der Schlammkaſten o (die Bühne, dad Ges 
fälle, dee Gumpen), welcher an den Seiten durch ein paar 
Seitenbretter d,d begrängt wird, bie vorne oder unten 630, 
binten aber 16 Zoll hoch find. Die hintere Begränzung des, 

Schlammkaſtens macht die 16 Zoll hohe vordere Wand des 
Waſſerkaſtens e, welcher feine Zuflüffe von hellem Waſſer durch 
ein kleines Gerinne erhält. Man verbindet Diefen Wafferkaften 
unmittelbar mit ber Bühne bed Heerbed, weil die ganze Eins 
richtung dadurch vereinfacht wird und weil die Theile des 
Doppelheerdes fich auf dieſe Art am Dauerhafteften mit ein 
ander verbinden laffen. Die vordere, ber Heerdfläche zuge⸗ 
kehrte Seite des Schlammkaſtens wird durch eine eingefeßte 
hölzerne Leifte £ gefchloffen, welche etwa 5 Zoll hoch und an. 
dem oberen Rande abgerundet iſt. Die gleichfalls etwas abs 
gerumbete Verlängerung des Schlammkaſtenbodens g, welche 
unmittelbar über der Hesrdfläche und etwa 3 Zoll’ höher als 
diefe Hiegt, dient ald Audtragetafel, zur gleichmäßigen Verbrei⸗ 
tung der verbünnten Schlämme über den Heerd. Die Oeffs 
nung b in ber hinteren Wand des Schlammlaftens, ‘oder in 
der vorderen Wand des Waſſerkaſtens, hat die Beſtimmung, 
die hellen Waffer aus dem Wafferkaften in den Schlammka⸗ 
ſten zu führen. Diefe Oeffnung, oder vielmehr biefer Eins 
ſchnitt ift 5 Zoll breit und eben fo tief. Um die hellen Waſ⸗ 
fer aus dem Wafferkaften fchnell abfchlagen zu fünnen, ohne. 
durch das Zufegen der Einfchnitte h das Weberlaufen bed Waſ⸗ 
ferd aus dem Wafferkaften zu veranlaffen,. hat man zumeilen 
noch befondere Einfchnitte i in ber vorderen Wand des Wals: 
ſerkaſtens angebracht, welche mit einem Schieber verſchloſſen 
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find. Die beim Aufziehen biefed Schiebers abfließenben Map 
fer nehmen ihren Weg durch ein kleines Gerinne k, welches 
in der oberen Fläche ber Heerbbäume eingefchligt if. | 

"Die Heerde find 20 bis 28 Zuß lang, fie ſtehen auf 
einem hölzernen Lager, ober auf Böden, und haben gewöhn: 
lich auf jeden Fuß ihrer Länge einen Fall von einem Zoll, 
wodurch fich ihre Neigung gegen den Horizont beflimmt. 
Der Heerbboben liegt 3 Zoll tiefer ald die obere Flaͤche der 
Heerddaͤume, und hat eine Breite von 3 Fuß 6300 im Lid: 
ten, nämlich zwifchen beiden Heerbbäumen. Der Schlamm: 
kaſten ift, von dem vorberen Rande der Auötragetafel bie zur 
Vorwand des Waſſerkaſtens 4 Fuß lang, vorne 3 Fuß 6 Zoll 
und hinten 14 bis 15 Zoll breit. Die Leifte £ flieht 6 bis 8 
Zoll von dem Rande der Heerdfläche zurüd, wodurch fich bie 
Breite der Audtragetafel g ebenfalld zu 6 bis 8 300, bei ei⸗ 
ner Länge von 3 Fuß 6 Zoll beftimmt. 

Die Planen, mit welcher der Heerd bei ber Arbeit bedeckt 
iſt, ſind aus grober Sackleinewand, oder aus groben Zwillich 
angefertigt. Um das Auflegen und Abnehmen zu erleichtern, 
beſtehen ſie aus mehreren Stuͤcken, welche nach der Breite des 
Heerdes aneinander gelegt werden. Bei einer Laͤnge des Heer⸗ 
des von 26 Fuß nimmt man gewoͤhnlich 10 Planen, von de⸗ 
nen die obere die naͤchſtfolgende untere immer um einige Zoll 
uͤberdeckt. Statt der Planen von grober Leinewand wendete 
man verſuchsweiſe die zwar dauerhafteren aber koſtbaren Pla⸗ 
nen von Filz an, welche auf dem Heerdboden feſtgenagelt 
wurden, ſo daß die abgelaͤuterten Vorraͤthe mit einem Beſen 
abgekehrt werden mußten. Weil dieſe Vorraͤthe aber nach 
Maaßgabe ihrer größeren oder geringeren Reinheit ſeparirt 
werden müflen, fo mußten die Heerde, nad) Art einiger Kehr⸗ 
heerde, mit Klappen verjeben, und es mußte bei bem Ablch: 
ven mit großer Worficht verfahren werden. Deshalb find bie 
feſtliegenden Planen von Filz nicht fehr in Gebrauch gekom⸗ 
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men und werben auf ben Oberharz nicht mehr angetroffen. 
Die Planen von Zwillich nuben fi) in wenigen Wochen ab, 
indem fie glatt unb dadurch unbrauchbar werben. Daher 
ſchienen die bauerhafteren, obgleich in ber Anfchaffung koſtba⸗ 
reren Planen von Filz den Vorzug zu verdienen; aber das 
Ablehren der Worräthe (das Abflauen) war fo befchwerlich, 
daß die Vortheile der längeren Dauer ber Filzplanen badurch 
wieder aufgehoben wurden. 

Wenn die Planen aufgelegt werden ſollen, ſo faͤngt man 
von oben bei der Austragetafel an und legt eine Plane neben 
der anderen quer uͤber den Heerd, bis der ganze Heerd bedeckt 
iſt. Unter dem Rande der Austragetafel iſt ein 6 Zoll breiter 
Streif von Zwillich, oder auch wohl von Leder, feſtgenagelt, 
welcher eben ſo lang, als der Heerd breit iſt. Dieſer Streif, 
— der Lak, — dient zum Feſthalten ber erſten und oberſten 
Plane, welche unter den Latz geſteckt wird, der nicht allein die 
ganze, 3 Zoll hohe Wand bed Heerdes unter der Austrage⸗ 
tafel bekleidet, fondern auch noch 2 bis 3 Zoll lang auf bem 
Heerd felbft hinaufragt. Unter die erſte Plane wird bie zweite 
bergeftalt gefchoben, daß dieſe von jener auf eine Länge von: 
etwa 3 Bol bededt wird. In ähnlicher Art ragt bie zweite 
Diane über ber unter fie gefchobenen dritten, bie britte über 
der vierten u. f. f. hervor. Das Aufdeden (Aufftreichen), 
ber Planen läßt fi) auf folche Weiſe ziemlich fchnell bewerk⸗ 
fielligen. Eben fo aber auch das Abdecken, ober das Abneh⸗ 
men ber Planen, und zwar in jeber Gegend bed Heerdes, fo 
daß die verfchiedene Nieberfchläge auf ber Heerbfläche mit 
Leichtigkeit abgefondert und von ben Planen abgewafchen (abs 
geflauet) werben koͤnnen. Weil bie Planen über die Heerbs 
baͤume mit übergreifen und biefe, wenigftend theilweile, bes 
decken, fo müffen fie in die Eden, welche die Heerbbäume mit 
dem Heerbboben bilden, fo ſcharf eingeflrichen werden, baß bie 
Eden eben fo beſtimmt zum Vorſchein kommen, als wenn de 
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feinen PlanensWeberzug erhalten hätten. Das Einſtreichen 
wird mit einer hölzernen Kiſte verrichtet. Ueberhaupt abe 
muß ber ganze Heerd, fobald bie Planen gelegt find, von oben 
niebee mit einer hölzernen Kifte gut. ausgeftrichen werden, 
bamit fich nirgends eine Zalte bildet und nur die Heinen Er⸗ 
hoͤhungen bleiben, welche auf dem Wechſel ber Planen, 
nämlich da, wo eine von ber anberen diberdedit wird, umver⸗ 
meiblic find. Um den aufgeftrichenen Planenheerd ausſtreichen 
zu Finnen, müflen die Planen mit Waſſer gehörig durchzogen 
feyn, wesſshalb die neuen und noch nicht gebrauchten Planen, 
vorher im Waſſer eingeweicht werden müffen. Die aufgefi 
chenen Planen müffen ſtets naß erhalten werben; auch iſt ed 
nothwendig, nach Beendigung einer jeben Arbeitszeit, Den Heerd 
vorher wieder mit ben Planen zu überbeden. 
Neben jedem Heerde ſtehen drei mit Waſſer angefuͤllte 

Faͤſſer (Flaufaͤſſer), in welchen die Vorraͤthe bie ſich auf ben 
Planen abgeſetzt haben, abgeſpuͤlt werden. Das Reinigen der 
Planen (Abflauen) geſchieht bei jeder Operation, und jedesmal 
werben bie abgeflauten Planen in der angegebenen Art wieder 
aufgeflrichen, ehe eine zweite Operation (Anwaͤſche) ſtatt fins 
den Tann. Die Slaufäfler führen die Namen: Schlichfaf, 
unreines Schlihfaß und Unterfaß. Was vom Heerde felbfl 
abgetragen wird, geht im Die vor dem vorderen Ende ber 
Heerbe zu dieſem Zweck befindlichen Sümpfe, und aus biefen 
in bie Fluth. 

- Bet ber Verarbeitung der Schlämme auf den Planenheer⸗ 
den, wird jedesmal fo viel Vorrath in den Mehlkaſten gebracht, 
als der Erfahrung zufolge nothwendig ift, Damit fich die Heerd⸗ 
planen belegen. In dem Mehlkaſten werben die Schlämme 
durch Waſſer, welches aus dem Waflerkaften zugeführt wird, 
verduͤnnt und die verdünnten Schlämme über der Leifte f nach 
und nach, und möglichft gleichmäßig, auf die Austragetafel 
gebracht, von welcher fie dem Heerde zufliegen. Der Waͤſcher 
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fteht bei diefer Arbeit hinter dem Waſſerkaſten und flößt mit 
der Kiſte die verduͤnnten Worräthe aus dem Mehllaften. Er 
hat Darauf zu fehen, daß die Vorräthe in gehörig verbünntem 
Zuftande und ganz gleichförmig auf ben Heerd gelangen. 
Nachdem dad Auftragen gefchehen ift, begiebt fich ber Wäfcher, 
unter fortdauerndem Zufliegen ber hellen Waſſer auf den Heerd, 
nach ber vorderen Seite bed Heerdes, tritt auf des Heerd⸗ 
baum und hilft mit der Kifte nach, wo fich bie Worräthe auf 
der Heerdtafel durch die hellen Wafler nicht reinigen wollen, 
welches vorzüglich auf dem Wechſel ber Planen ber Fall ifl. 
Iſt die Läuterung beendigt, welches fich durch bie blaue Farbe 
des Vorrathes zu erkennen giebt, welche fogleich zum Vor⸗ 
fchein fommen muß, wenn Die Waſſer vermittelft ber vorge: 
haltenen Stifte auf einige Augenblide abgedaͤmmt werden; fo 
wirb auch der weitere Bugang ber Nellen Waſſer abgeichnits 
ten, die Anmafche ift beendigt und es wird zum Aufnehmen 
ber Planen geichritten. Bei einem 26 Fuß langen und mit 
10 Planen von gleicher Breite bebedtem Heerde, geben bie 
oberften 5 Planen reinen, die nächft folgenden 3 Plane unreis 
nen Schlich, und die beiden lebten unteren Plane Unterfaß. 
Bei dem Abnehmen ber Planen fängt man von oben an, 
faßt jeve Plane an ihren vier Zipfeln und flauet fie in dem 
für fie beflimmten Faſſe ab. Nach erfolgter Reinigung legt 
man fie auf ben Heerb, bid alle Planen nad) der Reihe abs 
geflaut worben find, worauf bad Aufftreichen der Planen und 
das Auöftreichen derſelben flatt finde. Während biefer Zeit 
ift ein neuer Worrath zu der num folgenden Anwaͤſche in ben 
Mehlkaſten gebracht, fo dag die Arbeit ununterbrochen in der 
angegebenen Art fortgeht. 

Die unreinen Schliche wurden fonft, ſobald eine gehörige 
Quantität gefammelt worden war, abermals auf den Planens 
heerd gebracht, wobei dad Werfahren bei der Arbeit ganz bafs 
felbe blieb, nur daß mit mehr Waffen, und fchneller, gearbeis 
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tet werben Eonnte. — Auch dad Unterfaßerz warb wieder 
auf den Planenheerb gebracht und zu reinem Schlich ven 
waſchen. | 

| Bei ber Verarbeitung der vöfchen und der zähen Schlämme 
auf den Planenbeerden fand fonft Fein Unterfchieb weiter flatt, 
ald daß die röfcheren Borräthe im Mehlkaſten ſtaͤrker verbünnt 
und auf dem Heerde bemnächft in Türzerer Zeit abgeläutert 
wurben. Die zähen Vorraͤthe wurden weniger verbünnt auf⸗ 
getragen unb beim Läutern längere Zeit mit der Kifte behan⸗ 
beit. Auch hier, wie bei allen Aufbereitungsarbeiten, war ber 
mehr ober weniger günflige Erfolg zum großen Xheil von ber 
Gleichheit der Größe des Korns abhängig. . 

Der wefentlichen Verbeſſerung welche die Planenheerdan 
beit in der neueren Zeit, am Oberharz, durch Zufuͤhrung der | 
hellen Waſſer, während ber Periode des Auftragens ber ver 
dünnten Schlämme auf den Heerd, erhalten hat, iſt fchon ges | 
bacht worden. Die Heerde find bei diefer Art des Auftragens 
ber Borräthe etwa in berfelben Art eingerichtet, wie bie Kehr⸗ 
beerbe, bei welchen die aufgetragenen verduͤnnten Schlämme 
ebenfalls die ihrer jedesmaligen Beichaffenheit angemeflene 
Duantität von hellen Waffern durch eine von der Zuführung 
ber Truͤbe ganz abgefonderte Zuleitung erhalten. 

Außer diefer Verbeſſerung, läßt fich auch Die Verfahrungs⸗ 
art wie die Trüben aufgetragen werben, in Rüdficht auf bie 
Beichaffenheit der zu verwafchenden Worräthe, ald eine wirk 
liche Verbeflerung der Planenheerdarbeit anfehen. Die zähen 
Schlämme find am Oberharz längft den Kehrheerden anheim 
gefallen und den Planenheerden find nur die armen und zu 
gleich fehr roͤſchen Worräthe, welche als Abgänge bei be 
Schlämmgrabenarbeit fallen, verblieben. Diefe Vorraͤthe find 
von fehr verfchievener Größe ded Korns, weshalb man barauf 
Bedacht geweien ift, das fehr vöfche Korn fchon ehe es in ben | 
Mehllaften kommt, zu fepariren. Auf der anderen Seite if 
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man aber auch bemuht geweſen; bie zähen Schlämme von 
‘dem Planenheerbvorrath zu trennen, che der letztere auf ben 
Planen zu Schlic gezogen wird. Der lebte Zweck wird durch 
Behandlung ded fogenamnten ‚„„Groben” im Durchlaßgraben, 
und ber erfle Zwed Dadurch erreicht, daß ber Vorrath, ehe er 
auf bie Bühne des Planenheerdes gelangt,:in einem Gerinne 
Gelegenheit findet, das röfchefte Korn abzuſetzen. 

Der Durchlaßgraben beſteht aus 2 Abtheilungen. Die 
erſte iſt 8 Fuß lang, 12 Zoll breit und an ber Seite wo had 
Grobe vom Schlämmgraben eingetragen wird, 8 Zoll, an der 
entgegengeſetzten Seite, mit welcher biefe Abtheilung mit ber 
zweiten in Verbindung fteht, nur 5 Zoll tief, fo daß alfo ber 
Boden diefer Abtheilung - ein ziemlich beträchtliches Anfleigen 
erhält. Dad Grobe wird durch einen hölzernen Trichter, un. 
mittelbar vom Schlämmgraben, in biefe Abtheilung des Durchs 
laßgrabens geftürzt, in welche, ebenfall3 durch Diefen Zrichter, 
ununterbrochen helle Waſſer zufliegen. Ein. auf dem Durch 
laßgraben fiehender Arbeiter flicht den eingefüllten Vorrath 
mehrere male mit einer Schaufel um, damit die Schlamm . 
theile aufgerührt und von dem zufließenden Waſſer fortgenom: 
men werden. Die auf folche Art gereinigten Körner werden 
unmittelbar nach dem Durchlaffen audgefchlagen und in ben 
Behälter gethban, aus welchem fie den Planenheerben zuge: 
führt werden. Die aus der erften Abtheilung des Durchlaß⸗ 
grabens in die zweite Abtheilung fallende Trübe, fest darin 
ihre fehwerften und reichften Körner ab, welche audgefchlagen 
und auf dem Kehrheerb verwafchen werden. Aus diefer zweis 
ten Abtheilung geht die Truͤbe dann in einen Sumpf, worin 
ſich ein Nieberfchlag abſetzt, welcher gleichfalls auf Kehrheerden 
verarbeitet wird. 

Der eben erwähnte Behälter, in ben bie durchgelaffenen 
Planenheerdvorraͤthe geftürzt, und in- welchen helle Waſſer 
zum Verdünnen und Auftragen geleitet werben, liegt 5 Fuß 
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3 Zou höher als das Gefälle des Planenheerdes (Großedheit⸗ 


des), mit welchem er durch ein 15 Fuß langed und. 12 Zoll, 
. im Lchten weited Gerinne verbunden if. Das Gerinne bet 
auf diefe Länge etwa 2 Fuß 3 Zoll Fall, indem der an bem. 


oberen Enbe bed Gerinnes befindliche Behälter gegen 3 Fuß 
tief if. Es befteht aus mehreren (9) treppenförmigen Ab: 
theilungen, von denen eine jede 1 Fuß 8 Zoll lang ift, und 
von welchen die eine immer 5 Zoll höher liegt als die naͤchſt⸗ 
folgende untere Abtheilung: Jede biefer Abtheilungen Liegt 
nicht föhlig, ſondern fie fleigt von hinten, ober vom Einfall 
punkt der Truͤbe, nach vorne, wo die Zrübe auf die naͤchſt 
folgende Abtheilung nieberfält, um 2 Zoll an, fo baß bie 
wahre Differenz der Höhe zwifchen zwei Abtheilungen 3 Zol 
beträgt. Dies giebt für 9 Abtheilungen eine Sohlendifferen; 
von 27 Zollen, gleich der Fallhöhe des Gerinnes von 2 Fuß 
3 300 von dem Behälter bid zu dem Gefälle des Planen 
heerdes. Dies Gefälle befteht aus 6 Abtheilungen, welche in 
ähnlicher Art eingerichtet find, wie die in dem Gerinne. Es 
ift oben, wo es mit dem Gerinne in Verbindung fleht, 2 Zuß, 
und unten 3 Fuß 2 Zoll breit, gleich der Breite des Heer: 
bed. Die Länge des Gefälled beträgt 3 Fuß 6 Zoll, und bie 
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des Heerdes 21 Fuß. Dem Heerde iſt eine Neigung von 1 ' 


Bol auf jeden Fuß feiner Länge zugetheilt. Ex ift mit. 10 
Dlanen, aus grober Leinewand beftehend, bedeckt. Der vor 
dere Rand des Gefälles bient zugleich als Austragetafel. Der 
Heerd fchüttet in ein vor demfelben liegended Gerinne ab, 
welches die vom Heerde abgehenden Zrüben in die Afterfüms 
pfe führt. Die erforderlichen hellen Waffer werden nach Be 
barf durch ein beſonderes Gerinne auf den Heerd geleitet. 
Die in den Behälter des Gerinned gefchlagenen Vor 
räthe werben durch die zufließenden Waſſer in dad Gerinne 
geführt, in defien einzelnen Abtheilungen ſich dad gröbere und 
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ſchwerere Korn nieberfchlägt, welches, unter dem Namen: 
Körner, auf dem Schlämmgraben rein gewafchen wird. _ 

- Das von dem Waſſer mit fortgeführte feinere, und zum 
Theil noch röjche Korn, fällt aus dem Gerinne in das uns 
mittelbar über. dem Gefälle des Heerdes befindliche Heerdges 
zinne, welches die hellen Waſſer auf den Heerb bringt, und 
geht gemeinfchaftlich mit diefen auf bad Gefälle bes Heerdes. 
In. den Abtheilungen des Gefälle: findet abermals ein Nies 
derſchlag flatt,. welcher hinfichtlich der Größe des Korns noch 
von gienslich gleicher Befchaffenheit mit den aus dem Gerinne 
ausgefchlagenen Körnern ift, und, daher auch mit diefen auf 
dem Schlammgraben verarbeitet wird... | 

Das Korn welches ſich auch in: dem Gefälle des Heer⸗ 
des nicht niederſchlaͤgt, und als ein feiner und zaͤher Vorrath | 
auf die Planen geht, fest fih nun. auf biefen ab. Die roͤ⸗ 
fcheren. und ſchwereren Körner bleiben. auf den oberen Planen 
zuruͤckz bie feineren und leichteren fammeln fich auf den unte- 
ren Planen. Hat fich der Heerd ſtark genug belegt, find näms 
lich die oberen Planen fo ſtark bedeckt, daß fie ben Körnern 
keine rauhe Oberfläche mehr darbieten; fo wird ber Zufluß der 
Truͤbe gehemmt, und ed gehen nun nur noch helle Waffer 
über den Heerd. Mit der Kiſte wird nicht, oder etwa nur 
auf dem Wechfel der Planen gearbeitet. Sobald ſich bei fort: 
geſetztem Zufließen der hellen Waffer ein blauer Grund auf - 
dem Heerde zeigt, werden auch die hellen Wafler abgeichlagen, 
und die Planen abgenommen, abgeflaut. und zu der folgenden 
neuen Wäfche wieber aufgelegt. Die oberen 4 Planen geben 
reine Schliche, die folgenden 4 Planen reihe, aber noch nicht 
zeine Schliche, und bie beiden legten Planen werben im Uns 
terfaß abgeflauet. 

Kommen, während der Arbeit, oder bei bein Abnehmen 
der Planen, Koͤrner auf die Bodenbretter des Heerdes, ſo 
werden dieſe mit einem Beſen, durch einen im Heerdboden be⸗ 
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findlichen Spalt, in einen zu biefem Zweck ımter dem Heerde 
angebrachten Sumpf gekehrt. Der Sumpf füllt fi) nur lang: 
fam an. Der Inhalt deffelben wird auf Kehrheerden ver⸗ 
waſchen. 
Die Menge der zuzufuͤhrenden hellen Waſſer, nichte ſich, 
wie bei den Kehrheerden uͤberhaupt, nach der Größe des zu 
verarbeitenden  Kornd. 

Enthalten die zu verwafchenden Vorraͤthe viel Slende, 
wie z. B. diejenigen zu Lautenthal, ſo wird ſogleich nach dem 
Auftragen derſelben mit der Kiſte gearbeitet, und dieſe Arbeit 
während ber ganzen Ablaͤuterungszeit fortgefeht. Reine Schliche 
laſſen fi) aber dennoch :nicht erhalten, fondern nur angerei⸗ 


cherte und Eoncentrirte Vorräthe. Man macht dann nur zwi 


Sorten, indem die oberen 5 bis 6 Planen die reichften, und 
die folgenden Planen ärmere Schlihe geben. Die weitere 
Aufbereitung diefer beiden angereicherten Schlichforten gefchieht 
auf Kehrheerben, und zwar auf Untergerinneheerben, weil fie 
mit den Borräthen aus bem Untergerinne ein ziemlich glei: 
che Korn haben. Es verfteht fi), daß jede Sorte für fi 
verarbeitet wird. 

In Ungern, wo ſchon längft Feine Planenheerbe mehr im 
Gebrauch) find, legt man bei denjenigen Schlammkehrheerden, 
welche friſche Mehlforten von ben Pochwerken verarbeiten, ein 
Stüd Leinewand oben unter- der Austragetafel (Happenbrett) 
auf den Boden des Heerdes, um die feinen Golbtheilchen, 
welche Dad Waſſer mit fich fort nehmen Tönnte, zurüd zu 
halten. 

In Siebenbürgen hingegen trifft man, wie Herr Beder 
(Bergmann. Reife: dur) Ungern und Siebenbürgen I. 176) 
bemerkt, Planenheerde von einer ganz befonderen Art an, auf 
welchen dad gepochte Erz aufbereitet wird. Statt der Gum 
pen (ded Mehlkaſtens) dient ein unter freiem Simmel auf ber 
Dammerde vorgerichteter hölgerner Boden, der auf 3 Seiten 
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mit empor ſtehenden Brettern umgeben iſt. Auf ibm wid 

das Mehl geſchaufelt. Auf dem hinterſten Brett dieſes Mehl⸗ 
kaſtens iſt eine winnenförmig ausgehoͤlte Leiſte aufgenagelt, 
woraus das Waſſer durch mehrere Einſchnitte auf den Vor⸗ 
rath faͤllt. Der eigentliche Heerd hat etwa 15 Grad Fallen, 
und beſteht ſelten aus Brettern, ſondern gewöhnlich aus einer 
zuſammengeſchlagenen Lehmflaͤche, welche 2 Ellen breit, und 
hoͤchſtens 3 Ellen lang iſt. Auf dieſe Heerdſohle werden Pla⸗ 
nen ausgebreitet, worauf ſich bei ber Arbeit der Goldſchuch 
fommelt, aus welchem ‚nachher dad Gold durch ben Sichertrog 
gezogen wird. Außer dem gediegenen Gold fallen auf dieſe 
Art fehr wenige Schliche aus; aber fie beſtehen groͤßtentheils 
aus Schwefellies, der nicht auf: 1 Loth Silber im Centner 
kommt, feined Goldgehaltes wegen jeboch ſchmelzwuͤrdig iſt. 
Dieſe Heerde erinnern an die Vorrichtungen in den fruͤheren 


Jahrhunderten. 


e. Das Concentriren auf beweglichen Heerden. 

Man unterſcheidet Stoßheerde und Sichertroͤge. Beiden 
liegen gleiche Einrichtungen und gleiche Zwecke zum Grunde. 
Der Sichertrog unterſcheidet ſich vom Stoßheerde nur durch 
kleinere Dimenſionen und dadurch, daß er einen ſtaͤrkeren Stoß 
erhaͤlt. Seine Anwendung iſt ſehr beſchraͤnkt, indem er ein 
roͤſches Haufwerk und große Verſchiedenheiten im ſpec. Ge⸗ 
wicht des Erzes und der Gebirgsart verlangt. Deſto allge⸗ 
meiner anwendbar iſt der Stoßheerd, wie ſchon fruͤher ausein⸗ 
andergeſetzt worden iſt. 

Weil auf den Stoßheerden nlemels mit der Kiſte gear. 
heitet werben ſollte, wie dies auch wirklich in ber Regel nicht 
gefchieht, fo hat man eine vorzügliche Sorgfalt auf das gleiche 
mäßige Auftragen der mit Waller verduͤnnten Mehle auf ben 
Heerd zu ſorgen. Daher reicht es bei biefen Heerden nicht 
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hin, die Mehle in dem Gumpen mit Waſſer aufzuweichen, 
und fie beim Außtreten aus dem Gumpen, mit Harem Laͤu⸗ 
terwaffer verbännt, auf die Stelltafel, und von dieſer auf den 
Heerd gelangen zu laſſen; fondern man muß die Gumpen 
noch mit einer Vorrichtung verfehen, um die Mehle recht gleich: 
artig, in dem Zuſtande eined verbünnten Breies austreten zu 
laffen. Solche Vorrichtungen, welche man bei zu verarbeis 
tenden vöfchen Haufwerken noch fehr häufig vermißt, nennt 
man im Allgemeinen Rührwerke, wie fie zum Theil aud 
‚ bei den Kehrheerden für zähe Schlämme angewendet werben. 
Gewöhnlich ' feßt man ˖ die Ruͤhrwerke durch’ diefelbe Welle in 
Bewegung, welche den Stoßarm gegen bie Stimm bed Herr 
des bewegt. Beide Bewegungen laſſen fich auf fehr verſchie⸗ 
dene Weiſe ausführen; bei der des Stoßarms muß aber dar⸗ 
auf geſehen werden, dem Heerde einen ſtaͤrkeren oder ſchwaͤ⸗ 
cheren Stoß ertheilen zu koͤnnen, wie es die Beſchaffenheit 
der Mehle fuͤr jeden Fall erfordert. 


a Der Stoßheerd. 
Diefe Heerde find für die naſſe Aufbereitung von p gro⸗ 

Ber Wichtigkeit, daß es noͤthig ſcheint, ihre Conſtruktion und 
die Arbeit auf dieſen Heerden ſpecieller darzuſtellen, als es bei 
den anderen Heerden geſchehen iſt. 

Im Freiberger Bergrevier wird die Arbeit auf Sof 
heerden mit großer Sorgfalt ausgeuͤbt, weshalb die in Sad 
fen gebräuchlichen Stoßheerde zuerft beſchrieben werben follen. 
Auf der Waͤſche zu Beſchert Gluͤck finden folgende Einrich 
tungen ſtatt. 

Der Heerblopt, oder die Heerbfticne (ig. 180, und 
181.) iſt 6 Fuß 6 Zoll lang, 15 Zoll breit und ſtark, abe 
auf der nach oben gefehrten Seite mit ‚einer Neigung su 
bie Heerbfläche ‚bearbeitet, fo daß er da, wo er mit ben, 
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hinteren Ende 11 Zoll hohen Heerdbaͤumen verbunden iſt, nur 
eine Höhe von 11 Zoll erhält... In dem Heerdkopf ſind die 
beiven Heerdbaͤume und bie Zunge eingezapft. . In. ber. Mitte 
ber Länge des Heerdkopfs iſt dad 12300 breite, 15 Zoll hohe 
und 1 Zoll ſtarke Stoßblech, mit vier. eifernen Schrauben, bie 
durch bie ganze Stärke des Heerdkopfes hindurchgehen, und 
deren Köpfe in demſelben eingeſenkt ſind, befeſtigt. Die Heerd⸗ 
baͤume, Fig. 182., haben eine Länge von 14 Fuß 9 Zoll, 
ohne den in dem Heerdkopf eingelafienen 15 Zoll langen, 4 
Zoll flarten und 8 Zoll breiten Zapfen. Die Höhe ber Heads 
bäume, welche am Heerdkopf 11 Zoll beträgt, nimmt, in 12 
Zoll Länge, bis zu 8 Zoll ab, und biefe Höhe von 8 Boll 
behalten fie dann, bei einer überall gleich bleibenden Stärke 
von 8 Zoll, bis zu ihrem vorderen Ende bei. Die einanber 
zugefehrten Seitenflächen beider Heerdbaͤume find, von der 
oberen Fläche an gerechnet, ihrer ganzen Länge nach, 2 Zoll 
breit und 2 Zoll tief ausgefchnitten; und eben fo ift auch der 
Heerdkopf, auf der dem Heerde zugekehrten Fläche, folglich auf 
die Länge von 5 Fuß 6 Zoll, oben mit einem 2 Zoll breiten 
und tiefen Audfchnitt verfehen. Der durch diefe Ausfchnitte 
gebildete Salz, hat Feinen anderen Zweck, ald den Boden des 
Heerdes aufzunehmen. In den Heerbbäumen finb die brei 
Querriegel oder Querbalfen, Zig. 183., eingezapft. Die Quer: 
„riegel find 5 Fuß 2 Zoll lang, 6 Zoll im Querfchnitt ſtark, 
und auf beiden Seiten mit 8 Zoll langen, 6 Zoll breiten und 
2 Zoll ſtarken Zapfen verfehen,. weldhe den in den Heerdbaͤu⸗ 
men befindlichen Bapfenlöchern entfprechen. Damit fi ih die 
Heerdbäume nicht auseinander ziehen koͤnnen, müffen bie 3a» 
»ien: der Querriegel von außen werkeilt werden. Wenn bie 
Duerriegel in ben Heerdbaͤumen eingelaſſen ſind, ſo liegt ihre 
obere Fläche genau 2 Zoll tiefer als die Oberfläche . der 
Hessbbäume, welches dem vorhin erwähnten Ausfchnitt ober 
Falz zur Aufnahme des Heerdbodens entfpricht. An der Mitte 
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ührer Länge find die Querriegel mit einem 6 Bol langen unb 
3 ZoN tiefen Einſchnitt verfehen, um bie mit ben Heerbbaͤu⸗ 
men parallel laufende umge aufzunehmen. Die Zunge, welche, 
eben fo wie die Heerbbäume, 14 Zuß 9 Zoll lang ift, ohne 
den in dem Heerdkopf eingelaffenen 6 300 breiten und 2 Zoll 
ſtarken Zapfen, hat eine Stärke von 6 Zoll im Querfchnitt. 
Auch die Zunge iſt da, wo fie mit den drei Querriegeln zus 
fammen kommt, mit einem 6 Zoll langen und 3 Zoll tiefen 
Einfchnirt verfehen, fo daß ſich nach dem Ineinanderfalgen ber 
Duerriegel und ber Zunge, eine volllommene Ebene bildet. 
Um dem Heerbe an ber Heerbflirn mehr Zefligfeit zu erthei⸗ 
Ien, welches auf ben guten Gang des Heerdes viel Einfluß 
bat, läßt man das fogenannte Wölbftüd e, Fig. 184. und 
185., in bie Heerbbäume und in bie Zunge ein. Dies Woͤlb⸗ 
ſtuͤck iſt 5 Fuß 6 Zoll lang, hat alfo die Breite des Heerdes 
zur Länge: Die Breite bed Woͤlbſtuͤckes beträgt 12300, und 
die Höhe am Heerdkopf 4 Zoll, welche fich aber Teilförmig 
bis zur Höhe von 1 Zoll, nach dem Heerde zu verfchwächt. 
Das Woͤlbſtuͤckk ift in den Heerbbaumen und in der Zunge 
eingefalzt, wie aus der Fig. 184. und aus dem Durchfchnitt 
nah AB in Fig. 185. hervorgeht, wo a den Heerbfopf, b bie 
Heerbbäume, c die Zunge, d die Falze für den Heerbboben 
und e das Woͤlbſtuͤck andeuten. Zum Zufammenbhalten bes 
Heerdfopfes mit den Heerbbäumen find um diefelben zwei, 
23 Zoll breite und $ Zoll flarke eiferne Beſchlaͤge (Knopf: 
ringe) f, Fig. 186. gelegt. Diele Bänder find mit drei Schraw 
ben angezogen, von benen die beiden, burd) bie Heerdbaͤume 
gehenden, zugleich die verlängerten Zapfen des Kammeiſens g 
bilden. Zur Befefligung der Seitenbretter find in jedem Heerd⸗ 
baum drei Fröfchel h, Fig. 187. bi 191. eingelaffen. Mm 
den Zeichnungen find b der Heerbbaum, h bie Fröfchel, i die 
Bapfenlöcher für die Fröfchel, und c der Falz für den Heerd⸗ 
boden. Der 4 Bol lange, 2 Bol flarte und 6 Zoll breite 
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Zapfen des Froͤſchels iſt in den Heerdbaͤumen eingelaſſen; der 
uͤbrige Theil ſteht uͤber dem Heerdbaum hervor, und dient 
den Seitenbrettern zur Befeſtigung. Das Zapfenloch fuͤr die 
Froͤſchel iſt in dem Heerdbaum ſo eingemeißelt, daß die eine 
glatte Seite des Froͤſchels genau mit dem Falz am Heerd⸗ 
baum zur Aufnahme des Heerbbodens, zufammenfällt. 

Die eben befchriebenen Stüde bilden bad eigentliche Ge- 
rippe bed Heerdes, deren Zufammenfebung aus Fig. 192. in 
der Oberanfiht, und aus Fig. 193. in der Seitenanficht zu 
erfehen if, wo a der Heerblopf, b bie Heerbbäume, e bie 
Zunge, %k die Querriegel, h die Kröfchel, d das Woͤlbſtuͤck, f 
ber Knopfring, g die Kammeiſen, 1 die Aufbängehafen. 

Ift dad Gerippe fo weit zufammengeftellt, fo wird zum 
Auftragen des Bodens gefchritten. Diefer befteht aus doppelt 
gelegten, 1 301 ſtarken Brettern. Jedes Brett wirb mit 9 
Spundnägeln, von denen 3 in jeden Heerbbaum und 3 in 
die Zunge reichen, befeſtigt. Nachdem zuerft der einfache Bo⸗ 
den gelegt worden ift, fo werden die Seitenbretter, welche 8 
bis 10 Z0U hoch und 1 Z0U ſtark find, aufgeſtellt. An jes 
dem Fröfchel werben die Seitenbretter mit 2 Nägeln, und au- 
Berbem von 12 zu 12 Zoll mit einem Nagel, ber in Die 
Heerbbäume reicht, befeſtigt. Hiernächft wirb ber ganze Bo: 
den, um ben Heerb waſſerdicht zu machen, dünne mit Mood 
ausgelegt, und dann zum Auftragen des zweiten Bodens ges 
Schritten. Hierbei iſt nur darauf zu fehen, Daß die Fugen des 
zweiten Bobend ftetd auf die Mitte der Bretter des unteren 
Bodens fallen. In der Fig. 194. welche die vordere Anficht 
eines fertigen Stoßheerbes barftellt, "find h die Heerbbäume, 
e bie Zunge, m der doppelte Heerbboben, h bie groſchel, n 
die Seitenbretter. 

Der eigentliche Heerd ift 16 Fuß lang und 5 Fuß 4 
Zoll breit. Die Spannketten, naͤmlich diejenigen beiden Ket⸗ 
ten, an welchen der hintere Theil bed Heerdes aufgehängt IK, 
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nd gewoͤhnlich 2 Fuß lang, und die Spannung beträgt 4 
bis 6 Zoll. Die Stellketten oder die beiden Ketten, an wel⸗ 
chen ber vorbere Theil des Heerdes hängt, haben. eine Länge 
von 5 Fuß 6 Zoll, und hängen, wenn fich der Heerb In Ruhe 
befindet, ganz fenkrecht. Um dem Heerde, durch das Auhie 
ben oder Niederlaſſen feines worberen Theils, mehr ober we 
niger Neigung zu geben, bebient man ſich zweierlei Vorrich⸗ 
tungen, Die eine iſt die am Harz vorzugsweiſe eingefährte, 
vermittelft eines Hebeld, deſſen Furzer Arm an den Stellketten 
befeftigt iſt; die zweite Die gemöhnliche Rollenvorrichtung. Man 
zieht die letztere ber erfteren deshalb wor, weil man dadurch 
nicht fo fehe an gewiffen Gränzen des Aufziehens und Nie 
‚berlaffend, wie es bei der Hebelonrrichtung ſtets ſeyn wird, 
gebunden iſt. 

Die neueſte und eine zweckmaͤßige Einrichtung zur Ver⸗ 
aͤnderung des Stoßes iſt folgende. 

Jeder Stoßheerd hat, wie gewoͤhnlich, feine eigene Stoß⸗ 
welle oder Druͤckelwelle. Dieſe Druͤckelwelle a, Fig. 106. 
196. und 197., iſt 6 Fuß 6 Zoll lang, 12 Zoll ſtark, und 
mit vier eiſernen Ringen verſehen, deren einer an jedem Ende, 
und 2 zu beiden Seiten des durch die Welle hindurch gehen: 
den Armes b umgelegt find, Der gefchligte Theil des Armes 
b, oberhalb ber Welle, ift 1 Fuß 8 Zoll lang, 12 Zoll breit, 
und 33 Zoll flar, Der Schlitz hat eine Breite von 53 Zoll, 
und iſt Feilförmig durch den Arm gemeißelt, fo daß der durch 
dieſen Schlig hindurch gehende Streichſpan, nach allen vier 
Seiten nur wenig Spielraum in dem Schlitz finden Bam. 
Das obere Ende des Armes b, ober: der fogenannte Kopf, if 
mit einem 3 Zoll flarfen Blech e, in Geftalt einer Kappe bes 
Ihlagen, Die den Kopf des Armes bedeckende Oberfläche. des 
Bleches iſt 12 Zoll lang, 7 Zoll breit, und reicht auf der eis 
nen Seite 35 Bol über den Kopf weg, Das Blech iſt mit 
drei Rändern von 5 Zoll Breite, welche ben Arm von drei 
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Seiten umgeben, verfehen. Sie bienen nur zur Befeſtigung 
des Bleches, und. find mit Schrauben an dem Arm. befefligt. 
Der den Kopf bed Armes bedeckende Theil des Bleches von 
12 Zoll Länge und 34 Zoll Breite, iſt in ber Mitte mit. dis 
ner kreisfoͤrmigen Deffnung ‘von 14 Zoll Durchmefler verſe⸗ 
hen, durch welches bie bald zu befchreibende Stellſchraube ges 
ſteckt wird. Der unterhalb ber Druͤckelwelle befindliche Theil 
des Armes b, ift auch 1 Fuß 8 Zoll lang, 12 300 breit und 
74 300 ſtark. In dem unteren. Ende biefed Unterarmes bes 
findet fi ein Einfchnitt, welcher die 3 Zoll ſtarke und. 6.300 
hohe Stoßflange d aufnimmt. Der Einfchnitt iſt mit einem 
4 Zoll breiten und + Bol ſtarken Bleche e befchlagen, unb 
eben fo iſt Die Stoßflange, da wo fie in dem Einfchnift. liegt, 
mit einem eiſernen Bande umgeben. Die BVeichläge des Eins 
ſchnitts ſowohl, als die der Stoßftange, haben in. ber Mitte 
eine Deffnung, burch welche ein gewöhnlicher Hängenagel von 
413 Zoll Stärke geftedt wird, um bie Verbindung zwilchen 
dem Arm und der. Stoßftange zu bewirken. Der zwilchen. Dem 
Streihfpan k (Fig. 198., 199. und .200.): und dem Arm uns 
terhalb. der Welle liegende hölgerne Keil f, ift 18 Zoll lang, 
12 Zoll breit, unten 8 Zoll und oben 2 Zoll ſtark. Seine 
"Befeftigung erhält er vermittelft einer Schraube g, welche bucch 
den Arm. hindurch geht. Zur Leitung für den Streichipan, 
dienen zwei, zu jeder Geite beffelben an dem Keil der Druͤk⸗ 
kelwelle und an bem oberen Theil des Armed anliegende,. 44 
Zoll breite und 3 Zoll flarfe Hölzer h, welche durch zwei eis 
fee, 3 Zoll -flarfe und 3 Zoll breite Bänder i feftgehalten 
werben. Zwiſchen diefen Hölzern, und durch ben Feilförmigen 
Schlitz in dem oberen Theil des Armes hindurch gebend,. liegt 
der Streichfpan -k won Efchenholz, welcher 3 Fuß 6 Zoll lang, 
4 Zoll breit ind 35 Zoll fiark iſt. Fig. 198, ſtellt ihn in 
: bee hinteren Anficht, Fig..199. in Der oberen Anſicht, und 
- Fig. 200. in der Seitenanficht dar. Wo der Hebling der 
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Sauptwwelle den Streichfpan angreift, nämlich. an -feinem um 
teren: Ende, ift derfelbe mit einem J Boll ſtarken und 54 Zoll 
breiten; umgebogenen Eifenblech 1 belegt, welches‘ mit zwei 
Schrauben befeftigt if. An dem oberen Ende, in der Ridy 
tung feiner Are, ift in dem Streihfpan ein 24 Bol tiefes 
und 14 Zoll ſtarkes Loch gebohrt, welches bie Stellichraube, 
Fig. 201., aufzunehmen beftimmt ift. Der. größeren Haltbar: 
Zeit wegen, iſt der Streichipan oben mit einem eifernen Bande 
m urhlegt. Die Dimenfionen ber Stellichraube gehen aus ber 
. Zeichnung hervor; fie ift oben mit einem vierediigen Kopfe 
von 2 Zoll Länge und 1 Zoll im Querfchnitt Stärke verſe⸗ 
ben, über welchen ein Wirbel. oder Schlüffel geftecdht wird, um 
die Schraube nad) Umftänden rechts oder links drehen zu 
Einnen. Die Scheibe r, welche auf dem Bleche e des ge 
fchligten Oberarmö b liegt, hat 23 Zoll im Durchmeſſer. Zur 
Anbringung der Schraubenmutter für die Stellfchraube, iſt 7 
Zoll: unter dem Kopf des Streichfpand, nach der breiten Seite 
deffelben, eine 253 Zoll lange und 13 Zoll breite Deffnung 
eingemeißelt, durch welche die Stellfchraubenmutter r, Fig. 
202, in ber oberen Anficht, und Fig. 203. im Profil, hin: 
Durch geftedt wird. Sie befteht aus einem 1 Zoll ſtarken und 
vieredigen Blech, in deſſen Mitte die mit ber Stellſchraube 
Torefpondirende Schraubenmutter eingebrebt ifl. Das Blech 
ift auf jeder Seite mit einem 3 Zoll flarten und 1 Zoll lan: 
gen Vorftoß verfehen, welcher dazu dient, das Blech worin 
fih die Mutter befindet, an dem Streihipan zu befeſti⸗ 
gen. Dieſe Befeſtigung gefchieht ganz einfach durch Nägel, 
welche durch die in den Vorſtoͤßen befindlichen Köcher hin 
durchgehen. | Zr 

Mittelft der Stelfchraube und der Schraubenmutter kann 
nur dee Streihipan, wenn die Schraube mit einer Kurbel in 
Bewegung geſetzt wird, hinunter gelaſſen oder heraufgezogen 
werden, und man ift dadurch in den Stand gefeht, jede be 
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liebige Weränberung im Dr ‚Gtknt dab Ewhen vorpmahuun | 
In den Sig. 208. :und 205. find: 

a bie Drüdelwelle, b der Arm, u bad Aemblech a | 
Stopftange, e ber: in einem Beſchlage liegende —e— 
welcher die —8 mit dem Unterarm verbindet, £_ be 
Keil, auf welchem ber Streichſpan ruhet, & die Keilfchraube, 
h die Leitungen für den Streichivan, 1 das Blech am Streich 
ran, m der Beichlag am Streichfpan, o ber Kopf der Stell⸗ 
ſchraube, durch welchen biefelbe mittelft ber Kurbel gerreſe 
wird, r die Scheibe auf dem Armblech. | 

Ueber alle Heerbe Läuft ein Gerinne fort, welches die er⸗ 
forderlichen hellen Waſſer, zum Abfuͤhren der in dem Mehlla⸗ 
ften befindlichen Worräthe, fo wie zum Werbünnen ber auf 
den Heerd fallenden Trübe, führt. Died ‚gefchieht durch hoͤl⸗ 
zerne, an den Seiten bed Gerinned angebrachte Röhren von 
24 Zoll Lange und 2 Zoll Weite im Querfchnitt. 

Zu jedem Heerde gehört ein Mehlkaften, und jeder Mehi⸗ 
kaſten iſt mit zwei Waſſerzufuͤhrungen verſehen, von denen die 
eine, Fig. 214. und 215. a. das Waſſer zum Aufloͤſen der in 
dem Kaſten befindlichen Vorraͤthe, und die andere b bad zum 
Verduͤnnen der aufgeweichten Vorräthe erforderliche, und dem 
Heerbe, gemeinfhaftlich mit ben verbünnten Schlämmen zu 
zuführende, helle Wafler hergiebt. Jede Zuführung iſt da, wo 
fie mit dem Hauptgerinne g in Verbindung fleht, mit einem 
Zapfen verfehen, vermittelft deſſen die erforderlichen Dee 
waſſer nach Belieben zugelaffen werben können. oo 

Die Mehikaften o find 39 Zoll im Lichten lang, oben 
22 und 15 Zoll, unten 19 und 13 Zoll weit und 23 Zoll 
tief.” Sie find auf. ihre ganze Länge zwiſchen 3 und 10 Zoll 
geneigt. Der Mehlkaften ift durch ein vorgeſetztes, in ber 
Mitte mit einem runden Stiel d verfehened WBrett.e, welches - 
jedoch nicht die ganze Breite des Kaſtens einnimmt, in zwei 
Abtheilungen getheilt. Der Stiel wird gegen die untere Wand 
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der Mehlkaftena angelehnt; und es wird auf biefe Meile der 
Mehlkaſten, mittelft ded an dem Stiel befindlichen Beettes ges 
theilt. Nur die auf folche Art gebildete. obere Abtheilung bes 
Mehlkaſtens wird mit ‚ben zu verwafchenben Worräthen ge 
fuͤllt. Auf diefe Vorraͤthe führt man nun burch die Röhre a 
helles Waffer, wodurch die Schlamme aufgeweicht werben, 
und ihren Weg, zu beiden Seiten des vorgeſetzten Brettes, 
in die zweite Abtheilung bes Mehlfaftend nehmen, wo fie 
hurch die, bei b einfallenden, hellen Wafler verbünnt werben. 


An ber unterften kurzen Seite des Mehlkaſtens iſt, ummitid: ° 


bar vom Boden an gerechnet, eine 4 Zul hohe und 3 Zoll 
weite Deffnung auögefchnitten, Durch welche die Truͤbe fliehen 


muß: Damit aber größere, vom Wafler noch nicht aufge f 


weichte Stüde, nicht mit fortgehen koͤnnen, fo ift über da 
Deffnung ein Stüd Leber fefigenagelt, welches die ganze Def 
nung verfhließt, und nur das völlig aufgeweichte Mehl an 
nen Hoffenden Rändern durchlaͤßt. 

Unter der Deffnung fteht das fogenannte Mehigerinne k 
Es ift im Lichten 2 Fuß 5 Zoll lang, 16 Zoll weit, und mit 
einem 23 300 hohen Rande verfehen, der fi) nach vorne, wo 
die Truͤbe auf bie Stelltafel fallt, bi3 auf eine Weite be 
-Berinned von 54 Zoll zufammenzieht. Das Gerinne hat auf 
ſeine Länge etwas Neigung. Ueber diefem Mehlgerinne ſteht 
bad fogenannte Mehlfieb,- von 16 Zoll Länge und 11 Zoll 
Mreite, durch welches die Srübe gehen muß, che fie auf dad 
Gerinne faͤllt. Das Sieb fol bie in den Schlämmen befind⸗ 
lichen Holzſpaͤne und. andere zufällige Unreinigkeiten, auch ſelbſt 
Die noch nicht fein ‚genug zertheilten Mehltheile, welche bed 
:segelmäßige Niederſetzen der Schlämme .auf dem Heerb wer 
‚hindern koͤnnten, abhalten. Man wendet, je nachdem eine 
-Zorte Schlamm zum erften, zweiten. ober dritten mal verme 
ſchen wird, dreierlei Siebe von verfchiedener Größe ber Def 
nungen an. So bat 3. B. dasjenige Sieb, welches zum er⸗ 
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fin Stoßen eines. Vorrathes umtergefeßt wird, 20 Deffnumgen 
‘auf den Quabratzolls das zum zweiten. Stoßen 36 Oeffnun⸗ 
gen, das. zum dritten: Stoßen aber: 256 Oeffnungen : auf :den 
Quabratzoll. . Die beiden groben Siebe beſtehen aus Eifens 
brath, der um einen eifernen Ring .gewidelt, und in. welchen 
ein: 45. Bol hoher Rund eingelaflen iſt MODas feine Sieb if 
ein Gewebe von -Pferbehaaren. . —8 

Die Stelltafel f ift in gewöhnlicher Kt eingerichtet. & 
hat zu jeder: Seite ‘10 bis 12 Aidachen zum. Vertheilen der 
Truͤbe auf den Heerd. 

Bei ſehr zaͤhen Schlaͤmmen, die fich i in dem DRebfkafier 
nicht gehörig aufweichen würden, bei welchen alfo das Zufuͤh⸗ 
ven von -Waffer- allein nicht audreicht, wendet man: ein eben 
nicht fehr zweckmaͤßig eingerichtetes: Ruͤhrwerk an. Dieſes bee 
ſteht aus einem Kreuz a, Fig. 206. in ber oberen Anſicht, 
und Zig. 207. in der Seitenanſicht. Das Kreuz hängt. :in 
dem Schlamm des Meblfaftens, und iſt an einer Stange b 
befeftigt, welche! mit einem Rahmen, durch welchen eine Welle 
a gelegt iſt, feſt verbunden wird... Diefer Rahmen hat: auf 
ber einen Seite fo viel Arme e, ald. Rührwerle angehängt 
werben follenz auf der anderen Seite iſt er mit einem Arm f 
werfehen. Die Vielle-d, um welche ber. Rahmen. feine ‚Dres 
hende Bewegung macht, ift mit ihren beiden eifernen. Zapfen 
gwifchen zwei von ber Dede heräbhängenden Streben einge 
fsarınt, und der: Rahmen felbft mit feiner Melle feft verbun⸗ 
ben. Die Stange: b. verbindet die Kreuze a mit dem. Armen 
e, fo wie die Stange g den Arm f.mit einem anderen, ho⸗ 
rizontal liegenden. Arm h, welcher. durch einen Hebling an der 
Stoßheerdwelle niedergedruͤkt wird. Solcher Heblinge. befins 
den fi) zwei am Umkreiſe der Welle, und bewirken, auf die 
dargeftellte Art, das Auf: und Niebergehen der Kreuge id dem 
Mehlkaſten, und: bie Kreuze dann wieber das Zertheilen; und 
Auflöfen des zaͤhen Mehles in dem zufließenden Waffer- 
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‘Die Zeichnungen Fig. 214., welche den Stoßheerb in be |! 
oberen, und Fig. 215., welche denſelben in der Seitenanfidt | 
barftellen, bedürfen keiner weiteren Grläuterung, indem fig [Is 
biefelbe aus ber fpeciellen Befchreibung ber einzelnen Theil: 
bes Heeres von ſelbſt 'ergiebt. u 
..  Bur Darſtellung des Verfahrens beim Betriebe ber I 
Stoßheerde, fol die obere Beſchert Gluͤcker Waͤſche zum m 
Anbalten..genommen werben. Ih 

Man ift hier gensthigt, vöfche und zähe Vorraͤthe, zwarn 
jede Sorte für ſich auf einem beſonderen Heerde, aber bed iM 
in fofern gemeinfchaftlich zu verarbeiten, ald die Stoßheerde 
fAmmtlih an einer und derſelben breihübigen Welle liegen w 
Es ift. daher nicht möglich den vöfchen Vorraͤthen (NRöfchhäup i 
tel) einen vafcheren Gang der Heerbe, als den zaͤhen Schlaͤm &% 
men, zu verfchaffen. Wollte man bie- Zahl der Stöße abe ı 
auf diejenige Anzahl befchränten, welche für die zaͤhen Schlaͤmm ie 
erforderlich iftz fo würde für die Aufbereitung ein große * 
Zeitverluſt herbeigefüihrt werden. Man richtet baher die Ge ir 
ſchwindigkeit der Heerde, d. h. bie Anzahl der Stoͤße in eine \ 
Minute, nach den Röfchhäupteln ein, und gleicht, bei übrigens \ 
richtigen Heerdftelungen für die roͤſchen und zähen Vorraͤthe 1 
in Hinficht der Neigung bed Heerdes, die aus ber zu großen fi 
Geſchwindigkeit der Heerde für die zaͤhen Schlämme entiprin % 
genden Mängel, dadurch wieder aus, daß man den Heerben, % 
welche zähe Worräthe verarbeiten, einen geringeren Stoß zw % 
theilt, ald fie fonft wohl erhalten haben würden. Einem Zäh % 
beerde z. B. ber bei einer Gefchwindigkeit von 25 bis 28 ı 
Stößen in der Minute, 1. bis 15 Zoll Stoß erhalten haben ız 
würde, kann bei 36 bis 39 Stößen nur & biß. — Zoll Stoß | 
augetpeilt werden. 

1) Verarbeitung des Roͤſchhaͤuptels. Der Heerd hal . 
4 bis 6 Zoll Neigung, 5 bis 6 Zoll Spannung, und erhält ı 
in der Minute 36 bis 39 Stöße von 5 bis. 6.301 Länge % 
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n einer Minute gehen auf einen röfchen Heerd 25 Kubikfuß 
De und trübe Waſſer, und zwar verhalten fih die hellen 
zaſſer zu den trüben, wie 12 zu 1. Ä 

Das Röfchhäuptel wird, fo wie alle bierauf folgenden 
tehle bis zum ſechſten Sag der Mehlführung, dreimal ge 
Ken. Vom fiebenten Sag an, rechnet man bie zähen Meble, 
; welchen man bad Rührwerk in ben Mehllaften anwendet. 
ei dem erften, ober bei vem Rauhſtoßen des Röfchhäupe 
8, gebt die vom Heerde abfallende Truͤbe, in die wilde 
uth. 


Bor dem Anlafien des Heerbed wird der Heerbboden mit 
ver dünnen Schicht Mehl bebedt, wozu man gewöhnlich den 
if dem unteren Theil des Heerdes Liegen gebliebenen, fehr 
men Vorrath eined vorhergegangenen Raubfloßend anwen⸗ 
t. Diefe Vorſichtsmaaßregel trifft mar, damit die auf den 
eerb fallende Zrübe, fogleich ein Anhalten auf der Heerd⸗ 
‚che findet, Damit die Erztheilchen nicht mit in bie Fluth ges 
fen werden. Deshalb läßt man au, ehe die Truͤbe auf 
n Heerd gebracht. wird, helle Waffer über den Heerb gehen. 
ei allen röfchen Borräthen, bis zum zähen Mittelichlamm, 
rd . die obere Hälfte des Heerbes häufig mit der Kiſte bes 
beitet, weil diefe Vorraͤthe viel Stoß und Waffer erfordern 
glich fehr leicht Erztheilhen mit fortgeriffen, und ih bie 
(de Fluth gebracht werden koͤnnen. Dies ifl jedoch under 
en Wafcharbeiten diejenige, bei deren Werrichtung ed ganz 
onbers auf die Geſchicklichkeit des Arbeiters ankommt, wer 
8 Waſchen gut ausfallen fol. Der Wäfcher ſteht bei dies 
. Arbeit neben, oder auf dem Heerbe, und führt, während 
3 Ganges, die von dem Waſſer herabgeführten Erztheilchen, 
t der Kifte immer wieder hinauf, woburd fie dem Waſſer⸗ 
om nochmals ausgeſetzt werben. Die Kiſte darf jeboch in 
8 fchon abgelagerte Erz nicht zu tief einfchneiden, weil fich 
ft Teicht Gräben bilden, welche Strömungen zur Folge has 
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ben, wodurch das Fortfuͤhren von Erztheilchen veranlagt wer 
den wuͤrde. Ueberhaupt aber iſt die Anwendung der Kiſte 


kein Beweis von einer ſorgſam gefuͤhrten Arbeit. 


Bel dem Rauhſtoßen des Roͤſchhaͤuptels geht der Head 
gewöhnlich 2 bis 3 Stunden, ehe er abgeflochen wird, in web 
dem Zeitraum er fich an ber SHeerdftime bis zu 4 ober 5 
Zoll Höhe belegt hat. Höher läßt man ihn nicht auftragen, 
weil. die Mafchine, bei dem rafchen und langen Stoß, went 
das Gewicht durch die aufgetragene Maſſe fehr bebeutend wird, 


zu viel leiden würbe. Hat fich ein Heerd in der angegebenen 
Art belegt, fo werben die Wafler abgefchlagen, der Heerb aber 
Bleibt, mit einer veränderten fehr geringen Stoßlänge, noch 


. einige. Minuten in Bewegung, damit fi) das locker auf der ; 


Heerdfläche liegende Erz feitfegen könne Um zugleich dad 
Waſſer ganz rein abfliegen zu laſſen, wird ber Heerd nach ab 
len Seiten gerüttelt, zu welchem Zweck ſich der Arbeiter an 
den unteren Theil des Heerdes ftellt, und ihn mit den Fuͤßen 
im eine ſchwankende Bewegung ſetzt. Alsdann ‚wird ber Heer 
ſtille geftellt, und ein Theil der noch darauf. befindlichen Waf 
fer und Bergtheile, in die wilde Fluth binabgezogen. 

Bon ber auf dem Heerde befindlichen Maffe werben zwi 
befonbere Abftiche gemacht, Der erfte, reichere, vom oberen 
heil: Des Heerded, heißt dad gute Haufwerk; ber zweite, vom 
unseren Theile des Heerded, der in ber Regel fogar Arme 
als der ungewafchene, noch ganz rohe Schlamm zu feyn pflegt, 
wird ber Abflich genannt, Beide. Haufwerke werden, in be 
fonderd Dazu vorgerichteten Ständern aufbewahrt, bis man, 
durch ein oft wiederholted Rauhſtoßen, fo viel einmal gefle 
ßenes Gutes gefammelt hat, daß man bafjelbe für fich,.zum | 
zweiten male verwafchen kann. 

Bei dem zweiten Verwafchen ft ber Gang der Albei 
genau ſo wie bei dem Rauhſtoßen, nur iſt der Gang des 
Heerdes etwas lebhafter, und der Zuſatz von hellem Waſſer 
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etwas größer. Die von dem Heerde abgehende Truͤbe gebt 
in das Unterfaß, unb bie von bier abgehende Truͤbe vereinigt 
ſich mit der abgebenden Zrübe des 22ften Sabed der allge» 
meinen Mehlführung, und geht, vereinigt mit berfeiben, in 
ben großen Sumpf. 

Auch nad) dem zweiten Stoßen wirb ber obere Theil 
bed Heerdes ald Gutes abgeftochen, und der untere Theil deſ⸗ 
felben, oder der Abſtich, ber in feiner Reichhaltigkeit dem vos . 
hen Schlamm ziemlich gleich kommt, wird gewöhnlich mit bies 
fen gemeinichaftlich verarbeitet. — Das zweimal. geftoßene 
Gute wird in einen befonderen Behälter gebracht. — Den 
ausgeichlagenen Unterfaßvorrath nimmt man zu bem einmal 
geftogenen armen Abftich des Rauhſtoßens. 

Hat man einen angemeflenen Vorrath von dem zweimal 
geftoßenen Guten gefammelt, fo fchreitet man zum. britten, 
ober zum Reinftoßen. Dabei ift der Gang bed Heerdes 
gewöhnlich noch etwas Iebhafter, ald bei dem zweiten Stoßen, 
and) ift dad Waſſerquantum etwas größer. 

Nach Beendigung des brittn Stoßend, wird der auf 
bem Heerd befindliche Vorrath unterjucht, ind nach. ber Be⸗ 
fchaffenheit deſſelben beftimmt, wie weit ber obere, reichhaltige 
heil abgeſtochen werden fol. Dieſer Theil wird aldbann, 
wenn ber aͤrmere untere Theil des Heerdes als Abflich abges 
nommen worden ift, ald zur Hütte lieferungswuͤrdiges Erz, 
amter bem Namen Roͤſchgutes, abgezogen. Weil aber ber 
Gehalt des Röfchguten, fo wie e8 auf dem Heerde liegt, fehr 
verfchieben ift, indem es unmittelbar an ber Stine am veiche 
haltigften, und je weiter davon entfernt, immer aͤrmer wird, 
eine richtige Probe aber nur bei einem moͤglichſt gleichartigen 
Semenge genommen werben kann; jo geichieht das Abnehmen 
ober das Abziehen mit-einer eifernen Abziehlifte in ganz klei⸗ 
nen Quantitäten, bie mit den Händen volllommen zerrieben 
und gemengt werben, Ein gleiches Verfahren findet bei al⸗ 
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len von den: Stoßheerden abzunehmenden fertigen Erzen 
ſtatt. — Be 
‚Der von dem unteren Theil des Heerdes gewonnene Ab 
ſtich des dritten Stoßens, wird, weil der Gehalt deſſelben mit 
dem des einmal geſtoßenen Guten ziemlich uͤbereinſtimmt, mit 
dieſem gemeinſchaftlich verwaſchen. 
Die Unterfaßvorraͤthe vom zweiten Stoßen werden, wie 
ſchon ˖ erwähnt, gewoͤhnlich mit dem vom unteren Theil be 
Heerdes genommenen Abſtich des erſten Stoßens zuſammen 
verwaſchen, und geben, nad) einem dreimaligen Stoßen, lieſe⸗ 
rungswuͤrdiges Erz, deſſen Silbergehalt jedoch ungleich gerin⸗ 

"ger iſt, als der des Roͤſchguten, weshalb man ed, zum Unter: 
fhied von biefem, Roͤſchgeringes nennt. Die hierbei fal⸗ 
benden Unterfaßvorräthe (Unterfaß vom Unterfaß) vom zwei 
den und dritten Stoßen werden nicht getrennt, fondern mit 
den, "don dem unteren Theile des Heerdes genommenen ar 
men Abſtichen des erften, zweiten und dritten Stoßens zufam- 
men verwafchen. Hierbei gefchieht e3 häufig, daß man bie 
Heerdfluth vom zweiten Stoßen diefer Vorräthe, wenn fie 
ſehr arm: find, in die wilde Fluth gehen läßt, Daß man alſo 
bloß von dem dritten Stoßen Unterfaßvorräthe erhält, welde 
ebenfalls mit jenen Vorraͤthen wieder zuſammen verwaſchen 
werden 
Die von dem dritten Stoßen der rohen Schlaͤmme er⸗ 
halem Unterfaßvorraͤthe, werden gewöhnlich für ſich verwa⸗ 
ſchen. Sie werden nur zweimal geſtoßen, wobei die Truͤbe, 
ſowohl des erſten als des zweiten Stoßens, in. dad. Unterfaß 
geht. Die Hiervon fallenden Unterfaßvorraͤthe heißen bie 
Neige. Sie werden gewöhnlich mit den Unterfaßvorräthen 
vom zweiten Stoßen des NRöfchhäuptels verwafchen. - 

Nah dem jebesmaligen Reinftoßen, oder dem britten 

Stoßen eines Vorrathes, wird der Heerd mit einem Beſen 
. und Waffer gereinigt, wobei bie Wajfer in. dad Unterfaß gehen. 
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2) Verarbeitung bed Zaͤhhaͤuptels. Das Zähhäuptel 
und ber röfche Mittelichlamm werben ganz auf biefelbe Weiſe 
wie dad Röfchhäuptel bearbeitet, nur erhält der Heerd weni 
ger Stoß und Waſſer, und ed verhalten fich die hellen Wafs 


fer zu den’ trüben, wie 10 zu 1. Bei dem zähen Mittels 


Ihlamm, fo wie bei allen folgenden Schlämmen, wird ber 
Heerd, vor dem Anlaffen, nicht mit Mehl bedeckt, jeboch wirb 
bie SHeerbtrübe gleich anfänglich mit ber Kifte über den gan⸗ 
sen Heerd vertheilt, damit fich keine Erhöhungen auf ber 
Heerbflähe bilden, und keine Strömungen entſtehen koͤnnen. 

Bei dem Mittelihlamm, fo wie bei allen folgenden 
Schlämmen, zeigen ſich die Schnuren (Wellen) auf dem 
Heerde. Aus ihrer Beichaffenheit läßt fi der Gang bes 
Heerbes, befonders der Stoß, beurtheilen. Sind fie ſchwach, 
kurz, ſchnell verfchwindend, fo ift der Stoß zu geringe. Sind 
fie fehr flark, gehen fie über den ganzen Heerd hinab, fo ift 
ber Stoß zu ftarf, und ed gehen fehr viele Erztheile mit in 
die Heerdfluth. 

Wenn Bleiglanz in den Pochgängen enthalten war, fo 


m 


wird Derfelbe in dem Mittelſchlamm, und in den folgenden . 


Säten, bid zum dritten Satze fihtbar. Died Vorkommen 


mag wohl batauf beruhen, daß fich der Bleiglanz feiner als 


die in den Häupteln enthaltenen Erztheilchen pocht, jedoch 


nicht fo fein ald die Erztheilchen der folgenden Gräben, in wel⸗ 


hen der Bleiglanz wieder mehr und mehr verjchwindet. 

Beim Mittelfhlamm erhält der Heerd 34 Zoll Stoß, 
und weniger Waſſer ald beim Zaͤhhaͤuptel. Das Werhättniß 
der hellen zu ben trüben Waflern, iſt wie 8 zu 1. 

Bei dem erften Stoßen bed Mittelfchlammes geht‘ bie 
Heerdfluth in die wilde Fluth, und ed wird der obere Theil 
des Heerdes ald Gutes, und ber untere Theil als Abftich für 
fih aufbewahrt. Das Gute wird noch zweimal geftoßen, wo⸗ 


bei die Heerdfluth von beiden Stößen in das Unterfaß geit. 
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Nach dem dritten Stoßen wird kein Abſtich genommen, ſon⸗ 
dern der obere Theil des Heerdes als Zaͤhgutes, welches 
gewoͤhnlich 8 bis 10 Loth Silber im Centner enthaͤlt, und der 
untere Theil als Zaͤhgeringes, welches 2 bis 3 Loth Sil⸗ 
ber im Centner enthaͤlt, abgeſtochen. — Der Abſtich wird eben 
fo wie der Mittelſchlamm behandelt, naͤmlich einmal in bie 
wilde Zluth und zweimal in das Unterfaß verwafchen. Nach 
dem dritten Wafchen aber, wirb ber ganze Ruͤckſtand dei 
Heerdes, als Zähgeringed abgeftochen. 

Die Unterfaßvorräthe von zweiten und britten Stoßen 
der roben Schlämme werben, jedes für fich, verwafchen. Die 
vom zweiten Stoßen werben wie der. Abflich, die vom britten 
Stoßen hingegen nur zweimal auf den Heerd gebracht, wobei 
ſogleich beim erſten Stoßen die Heerbfluth in das Unterfaß 
faͤllt. Nach dem zweiten Stoßen wird der ganze auf dem 
Heerde befindliche Vorrath ebenfalls als Zaͤhgeringes abge 
ſtochen. 

Wie der zaͤhe Mittelſchlamm, werden auch die Schlaͤmme 
vom erſten bis ſechſten Satz behandelt. 

Die von dem Verwaſchen der Unterfaßvorraͤthe fallenden 
Unterfaßvorraͤthe (oder die Neige) werden für ſich aufbewahrt, 
und mit den Unterfaßvorräthen eines zweiten Stoßens der noch 
zäheren rohen Schlämme zum Verwaſchen gegeben. So 3. 
B. würde die Neige von dem erften Satzſchlamm, mit ben 
auögefchlagenen Unterfaßvorräthen vom zweiten Stoßen dei 
zweiten Satzſchlammes zufammen kommen. 

Der fiebente Sapfchlamm und bie hierauf folgenden, bis 
zum 22ften Sage, werben alle nur zweimal geflogen. Ein 
mal in die wilde Fluth, und das andere mal in das Unter: 
faß. Nach dem zweiten Stoßen wirb der ganze auf dem 
Heerd befindliche Vorrath ald Zähgeringes abgeflochen. Wenn 
ber Abflich gehörig gemengt ift, fo beträgt der Silbergehalt 


im Gentner 2 bis 3 Loth, Man ftößt dieſe Schlämme nut 


— —— — —— ——————— — — — 


u 325 


jweimal, weil ſich der Gehalt, wenn man fie auch zum brits - 
ten mal floßen wollte, doch nicht Höher treiben. Laffen, undein 
großer Theil des Sibergehaltes mit in die Unterfäffer gebracht 
‚werden würbe, Die Folge davon würde aber ein bebeutender 
Silberverluſt ſeyn, indem die Unterfäfler mehrere male in bie 
wilde Zluth geftoßen werben, 

Die Unterfapvorräthe vom zweiten Stoßen der zähen 
Satzſchlaͤmme, werben gewöhnlich dreimal in bie wilde Fluͤth 
geſtoßen, und dann der ganze Ruͤckſtand auf dem Heerde als 
Zaͤhgeringes abgeſtochen. 

Die Quantitaͤt der hellen Waſſer, ſo wie die der truͤben; 
das Verhaͤltniß der erſteren zu den letzteren; die Stoßlaͤnge 
und die Neigung des Heerdes, nehmen mit dem Zaͤherwerden 
der Schlaͤmme verhaͤltnißmaͤßig ab. Die Stoßlaͤnge betraͤgt 
bei den zaͤheſten Vorraͤthen kaum J Zoll. Bis zum ſechſten 
Satzſchlamm iſt die Menge der erforderlichen hellen Waſſer 
immer noch groͤßer, als die der truͤben. Aber von dem ſie⸗ 
benten Satzſchlamm an, und bei den folgenden Satzſchlaͤm⸗ 
men, iſt das Verhaͤltniß der hellen zu den truͤben Waſſern 
ziemlich gleih. 

Der Zeitraum in weichem fi ein Heerd mit einer ber 
verſchiedenen Mehlforten belegt, oder in welchem eine gewiſſe 
Menge von einer Mehlforte rein gemafchen werben Tann, ifl 
nach dem Gehalt ber Mehle fehr verfchieden. 

Roͤſche und zähe Häuptel füllen den Heerd, bei einem 
gewöhnlichen Gange deffelben, in 3 Stunden; Mittelfhlamm 
in 7 bis 9 Stunden; der erfte bis fünfte Satzſchlamm in 15 
bis 18 Stunden, und die legten zähen Mehlforten in 40 bis 
48 Stunden. Nach angeftellten Beobachtungen werden ver» 
wafchen: 

100 Gentner jäher Mittelihlamm in 68 Stunden 
10° — erſter Satzſchlamm — 2 — 
100 — mir — — -85 — 


\ 
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100 Gentner dritter Sabfchlamm in 87 Stunden 


10. — var — — „15. — 
0 — faule — — — 11 — - 
10 — ſechſtte — — — 10 — 
100 — ſiebente — — — 11 — 
100 — acchter — — — 235 — 


| 

Es ergiebt fih aus diefen Angaben, wie fehr verfhieden |} 
bie zur Verarbeitung erforderlichen Zeiträume find. Jede neue |; 
Beobachtung liefert etwas andere Refultate, -inbem ber Zeits |j 
aufwand nicht bloß von dem Gehalt der Vorraͤthe, fondem || 
auch von kaum bemerkbaren, oft zufälligen Verſchiedenheiten 
im Stoß und in der Waflermenge abhängen. | 

Sind die Heerde einige Zeit im Gange gewefen, ber roͤ⸗ 
ſche Heerd etwa 4 bit 6 Wochen, und ber mittlere etwa 8. 
bis 10 Wochen, fo werben fie abgehängt, und auf Walzen 
vorgerolit und gereinigt, weil, aller Worficht ungeachtet, doch 
immer etwas Schlamm auf dem Heerde haften bleibt. 

Das Gezähe deffen ſich die Waͤſcher bei ihren verfchiebe 
nen Arbeiten bedienen, find: die Kifte zum Verwaſchen ber 
Schlaͤmme; die Schaufel; die Kifte zum Abftechen und Los⸗ 
ziehen der Schlämme von dem Heerde; dad Kräßel zum Aufs 
lockern der Schlämme in den Mehlkaften; einige Befen zum 
Reinigen der Heerde, der Auftragetafel u. f. f. — Die Kifle 
zum Verwafchen befteht aus einem 16 Zoll langen, 4 bie 5 
Zoll breiten und 3 Zoll diden, mit einem 7 Zuß langen 
Stiele verfehenen Bretichen. — Die Kifte zum Loszichen der 
Erze vom Heerde, ift von Eifen. Das Blatt ift 5 Zoll breit, 
eben fo hoch, auf der einen Seite mit einer zugefchärften 
Schneide, auf der anderen und entgegengefeßten Seite mit ds 
nem 2 Zoll flarken Halfe verfehen, in welchen ein Helm ge 
fledt wird. — Dad Krägel zum Auflodern der Schlämme 
iſt eben fo eingerichtet. 
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Das. Wafchweien auf der Grube Kurprinz bei Frei⸗ 
berg ift um fo wichtiger, als bie große Menge von Pochgaͤn⸗ 
gen fammtlich zähe gepocht werben. wuß, um bie.feinen Erz⸗ 
theilchen gehörig abzupochen. In dieſem zaͤhen Zuſtande laſ⸗ 
ſen die Schlaͤmme die Erztheilchen nicht gut fallen, wodurch 
unbezweifelt der große Erzverluft entſteht, welcher auf. Kur-⸗ 
prinz dadurch noch groͤßer ausfallen muß, weil die Gangart 
zum großen Theil Schwerſpath iſt, ſo daß, die ſchweren Schwer⸗ 
ſpathkoͤrner auf dem Heerde zuruͤck bleiben, wenn ſchon ein 
großer Theil der Erzkoͤrner abgetragen wird. Dies Verhalten 
der zu verwaſchenden Vorraͤthe erfordert einen ſehr ruhigen 
Gang der Heerde. Außerdem arbeitet man- hier gar nicht mit, 
der Kiſte, welches an anderen Orten. beim Auftragen der 
Häuptel wohl zu gefchehen pflegt. Vieljaͤhrige ‚Erfahrungen 
follen nämlich erwiefen haben, daß bie Kurpringer Schlämme 
die Arbeit mit der Kiſte durchaus nicht. vertragen. , Wenn man 
fie anwenbete, warb jebeömal ber größte Theil des Erzes ab⸗ 
getrieben, und der Schwerſpath blieb auf dem Heerde zuruͤck. 
Dies Verhalten führte. zu ber Vermuthung, daß es gut fepn 
würde, den Prozeß umzulehren, und durch beftändiges. Arbeis 
tem mit der Kifte auf dem Heerde, bie Erze in bad Unterfaß 
zu treiben, und bloß den Schmwerfpath auf dem Heerde zu ers 
halten. Man glaubte auf dieſem Wege den Schwerfnath. von 
den ergreichen Schlämmen in folhem Verhaͤltniß zu trennen 
daß ſich die in das Unterfaß geſtoßenen Schlaͤmme Leichter be⸗ 
arbeiten laſſen, und daß die demnaͤchſt rein geſtoßenen Schliche 
weniger reich an Schwerſpath ſeyn wuͤrden. Allein man fand 
nach ſolchem Heerdgang, daß zwar die Flaͤche deſſelben ſtaͤr⸗ 
ker wie gewoͤhnlich mit Schwerſpathgraͤupchen belegt war, und 
daß auch die Unterfaßſchlaͤmme aͤrmer an Schwerſpath aus⸗ 
gefallen waren; dagegen war aber ber aus Schwerſpath be-⸗ 
ftehende Heerbvorrath noch. fo reih an Erzen, daß er ber fers 
neren. Benugung nicht entzogen werben. konnte. Man mußte 
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daher um fo mehr von dieſer Verfahrungdart abſtehen, als das 
durch auch nicht einmal die Schwierigkeit gehoben war, den 
Schwerſpath von dem Unterfaßvorrath zu entfernen. Auch 
die Verſuche: mit einer vermehrten Waſſermenge und mit ent⸗ 
ſprechenden Heerdveraͤnderungen, die Schlaͤmme zu verarbei⸗ 
ten, haben keinen guͤnſtigen Erfolg gehabt. 

Die Mehlkaſten, welche die zu verarbeitenden Schlaͤmme 
aufnehmen, beſtehen auch hier aus zwei, durch eine eingeſetzte 
Schuͤtze gebildeten Abtheilungen, von: denen die obere 34 Zoll, 


die untere aber nur 12 Zoll lang if, Die erſte dient zur 


Aufnahme der Schlämme, und ber zur Verdünnung berfelben 
nöthigen Waſſer; Iehtere nimmt die beim Verfloßen der roͤ— 
ſchen Mehle zugehenden hellen Waſſer auf. Das Sieb unter 


dem Mehlkaſten befteht, bei roͤſchen Schlämmen, aus Drath, 


und hat 81 Deffnungen auf den Quadratzoll. Bei fehr zaͤ 
den Schlämmen wendet man ein Haarfieb mit etwa 225 
Deffnungen auf den Quabratzol an. Zum Verduͤnnen be 
zähen Schlämme bedient man ſich des Ruͤhrwerks, oder viel 
mehr des Stampfwerks, deffen bei den Stoßheerden auf de 
Beſchert Gluͤcker Waͤſche gedacht if, — Das Mehlgerinne 
liegt, mit feinem oberen Ende, 6 Zoll unter der Mündung 
des Mehlfaftend, und führt die verduͤnnten Mehle mit 6 Zoll 
Fallen gegen den Mönd der Stelltafel, Diele faͤllt auf ihre 
ganze Breite von 30 Zoll mit 8 Zoll gegen bie Heerdflaͤche, 
und ift, außer mit dem Mind), noch mit 12 um ihre Are be 
weglichen Stellkloͤtzchen verſehen. 

Die Heerde ſelbſt find 16 Fuß lang, und 5 Fuß 4 Zoll 
Im Lichten breit, Die hintere Fläche ber Stine, welche zur 
Aufnahme bes Stoßes beſtimmt ift, wird mit einem 1 Zoll 
flarten, dem fogenannten Stauchs oder Stoßblech befchlagen. 
In 28 Zoll Entfemung vom Heerdkopf find die Kammeiſen 
in den Heerbbäumen eingefchlagen, welche die Spannketten 
aufnehmen, in welchen ber Heerd hinten aufgehängt iſt. Durch 
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das Hins und Herruͤcken ber 38 Zoll langen, oben an einens 
Bolzen hängenden Spanntetten, in den Kämmen bed Kamm⸗ 
eifens, laſſen fich bem Heerde verfchiebene Spannungen zus 
theilen. Die, oben in: der Stellwelle befeftigten Stelltetten, 
an welchen ber Heerd vorne aufgehängt ift, find, 14300 vom 
üinteren Kopfe der Heerbbäume, an benfelben vermittelft eins 
gefchlagener eiſerner Haken befeſtigt. Die Stelwelle ift in 
ihrer Mitte mit einem 12 Zoll hohen, eifernen Stellrade vers - 
fehen, in deſſen Zähne ſich ber am ber Hauptfäule befefligte 
Einleger einlegt, um ben Heerd in der ihm gegebenen Stels 
lung zu erhalten, — Bei anderen Heerben wird bie Stellung 
vermittelft einer Hebelvorrichtung bewirkt. 

Zuwiſchen den Säulen hat der Heerd etwa 4 Zoll Spies 
raum. Wenn er in Rube ift, fo hängt er 17 Zoll tiefer als 
die Außziehtafel, und reicht noch mit 16 Zoll Länge unter 
dieſelbe. Bei einigen Heerden iſt folgende Stoßvorrichtung 
angebracht: 

Die zweihübige Waſſerradwelle liegt mit den Drüders 
oder Stoßheerbwellen in einer fühligen Ebene Die Drüders 
wellen haben die Heerbbreite zur Länge, unb find 14.300 im 
Durchmeſſer ſtark. In der Drücermelle ift für jeden Heerd 
ein befonberer Drüderarm und Stoßarm eingezapft, welche 
beide Arme einen rechten Winkel gegen einander bilden. Der 
Drüderarm empfängt den Drud von dem Hebling der Wafs 
ferradwelle, und theilt ihn durch die Drüderwelle dem Stoßs 
arm mit. An dem Stoßarm endlich iſt die Stoßflange befe⸗ 
fligt, durch welche ber Drud oder Stoß auf ben Heerd übers 
tragen wird. Die Verbindung des Stoßarms mit der Stoßs 
flange gefchieht durch einen, unten im Stoßarm befindlichen 
Schlitz, durch welchen die Stoßflange gelegt ift, wie aus ben 
Sig. 211. in der Seitenanficht, 212. im Durchſchnitt nach 
AB, und 213. im Durchſchnitt nad CD näher hervorgeht. 
Wo die Stoßflange den Heerd berührt, iſt fie mit einem eis 
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fernen Ringe umgeben. Wenn der Heerd in Ruhe iſt, fo 
macht die Stoßftange -mit dem Stoßarm - einen Winkel: vor 
105 Sr. Auf dem Stauchklotz, gegen welchen der Heerd beim 
Zuruͤckprallen ftößt, ift eine Schleifſchiene befefligt, welche nur 
den Zweck hat, die Stoßflange zu unterflüßen. 

Um dem Heerde einen größeren ober geringeren Ausſchul 
zu geben, bedient man ſich des folgenden Verfahrens. 

So wie ber Stoßarm, iſt auch die Stoßſtange, in 2 Zoll 
Entfernung von ihrem Kopfe, mit einem 14 bis 15 Zoll lan⸗ 
gen Schlitz verſehen. Wo Stoßarm und Stoßſtange ſich be⸗ 
ruͤhren koͤnnten, find ſie an den einander zugekehrten Seiten 
mit Blechbeſchlaͤgen verſehen. Durch den Schlitz bed Stoß⸗ 
arms b iſt ein eiſerner Bolzen e gelegt, welcher auch zugleich 
durch den Schliß der Stoßflange f geht. An dem Kopfe der 
Stoßftange ift eine Schraubenmutter angebracht, in welcher 
die Schraube g vermittelft des Schraubenfchlüffels bewegt 
wird. An ihrem Ende ift diefe Schraube mit einem Haken 
verfehen, welcher ben Bolzen e umfaßt... Sol nun dem Heerbe 
ein flärkerer Ausſchub gegeben werden, fo wird die Schraube 
g angezogen, unb bie Stoßflange dadurch gleichfam verlän- 

gert, Sn den Zeichnungen find: 
| a Die Stoßwelle b Der. Stoßarm. c Bänder. d Der 
Schlitz im Stoßarm. .e Der Bolzen. f Die Stoßftange. 
8 Die Schraube mit dem Haken und dem Schraubenfchlüffel. 

So einfach dieſe Vorrichtung auch erfcheint, fo ift fie doch 
mit dem Nachtheil verbunden, daß der Arbeiter, bei einer vor: 
zunehmenden Veränderung tm Stoße des Heerdes, jedesmal 
mit großer Vorſicht verfahren muß, um nicht von der umge 
henden Welle befchädigt zu werden. 

Unter dem Heerde liegt das 6 Zoll weite und 12 Zoll 
tiefe Heerdfluthgerinne, und vor diefem find die 65 Fuß 
langen, 2 Zuß weiten und 3 Fuß tiefen Unterfäffe ange: 
bracht. 
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Die hier folgende Tabelle wird ganz dazu geeignet ſeyn, 
e näheren Verhaͤltniſſe der dem Heerde zuzufuͤhrenden Waſ⸗ 
rmengen, bie Neigung bes Heerdes, fo wie bie Zahl und. Die 
röße ber Stöße, welche ber Heerb erhält, für bie verfchiebe- 
n aus der Mehlführung erhaltenen vöfcheren und zäheren 
chlaͤmme, bei ihrer Verarbeitung auf bei Stoßpersben, mit 
sem Blicke zu überfehen. 


Waffer in ber Sahl 
Minute. de Heerdes ber 
ten der verſchie · —— —— — Stoͤße 
denen Mehle ſauf das] „eyes J Fall Stoß Spansf in ber 
Mehl nung | Mi⸗ 


Kubikfuß Zoll3013oll nute 





zſchhäuptel. 031 | 04 I8—-10| 6 | 4 16 
ihhäuptel . . 1 0,28 | 0,33.1 6-8 | 51 41 1 
ittelfhlamm . 0,26 | 0251 6 5 4 # 16 
1. Satzſchlamm 0,23 — 14 4 4 15 
2. — 021 — 13 3 4 15 
3. — 019] — 13 3 4 1 14 
4. — 0171 — 13 3 14 14 
5. — 0171 .— 13 3 4 13 
6. — o1 — 13 3 4 3 
ud — 0,15 — 12 2 4 12 
«10. — 0,15 — 12 12 4 12 
ul. — 0383| - I | 4 141 
.u. 44. — 03| — 11 13 4 11 
.u.16. — — 0,12 - 11 1 4 10 
18. — 9091| —Jı 1 4 1 9 
ie Sumpfſchlaͤmmel 0,10 _ il 1-3] 4 


Es geht aus dieſer Weberficht hervor," daß im Allgemei⸗ 
m mit wenig Waſſer gearbeitet wird, daß die Waſſermenge 
it der Größe des Kornes im Mehle abnimmt, und dag nur 
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Die röfcheften Schlämme einen Zugang von hellem Waſſer er | 
halten; ferner, daß bie Neigung, die Größe des Stoßes, ober 
der Ausihub des Heerdes, und die Zahl der Stöße in be 
Minute, ebenfalld mit der Größe ded zu verarbeitenden Korns 
im Verhaͤltniß ftehen, und daß die Spannung bes Heerded 
bei jeder Schlammforte .diefelbe bleibt. Die Zahl der Stöße 
laͤßt fich nur dann ber Beſchaffenheit ber Schlämme angemef: 
fen abändern, wenn die vor einer und berfelben Wafferrabwelle 
liegenden Stoßheerbe einerlei Schlammforten verarbeiten, unb 
wenn die Wafferrabwelle felbft nicht zugleich noch andere 
Zwecke zu erfüllen, z.B. ein Pochwerk zu betreiben hat. Wo 
es daher an Aufichlagewaflern nicht fehlt, wird e8 immer rath⸗ 
fam feyn, die Stoßheerbe vor eine, bloß zum Betriebe be 
Heerde beflimmte Welle zu legen. | 

Verarbeitung des Roͤſchhaͤuptels. Dieſes wir 
mit Körben in den Mehlkaften getragen, und zwar in bie 
obere Abtheilung beffelben, wobei befländig helle Waffer in 
diefe und in die untere, kleinere Abtheilung des Kaſtens fal⸗ 
len. Die Schlämme treten in dem verbünnten Zuftande in 
die untere Abtheilung, in welcher die Verdünnung, durch die 
binzutretenden hellen Waffer, in noch größerem Grabe erfolgt. 
Aus diefer Abtheilung ‚gehen fie durch das Sieb in das Mehl: 
gerinne, welches fie der Stella ober Außziehtafel und bem 
Heerde zufuͤhrt. Im eben der Art werben bie hellen Mailer 
dem Zähhäuptel und dem Mittelfhlemm zugeführt, Bei al- 
len diefen Schlammforten bedient man fich des Ruͤhrwerkes 
nicht, welches erft bei den Schlämmen vom fiebenten Sas 
abwärts, in Anwendung kommt, 

Beim Auftragen bes Roͤſchhaͤuptels und überhaupt der 
roͤſchen Schlämme, gebraucht man bie Kifte nur in aͤußerſt 
feltenen Fällen, und zwar dann, wenn fich auf dem Heerde 
Unebenheiten zeigen, oder wenn augenblicklich zu viele helle 
Waſſer eingehen; Immer: ift Dies aber nur eine Ausnahme von 
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ber Regel. Auch vertragen bie :Kurprinzer Schlämme die 

ſtarken Waflerftröme nicht, welche an anderen: Orten, wo mit ‘ 
ber Kifte gearbeitet wird, um die Erzlömer .auf dem Heerde 

zu behalten, beim Verwaſchen roͤſcher Schliche gleichſam wie 

Baͤche über den Heerd gehen. In ſolchen Fallen wird bie 

Neigung des Heerdes häufig verändert, um dem Heerde eine 

föhligere Lage zu geben. Auf den Kurprinzer Heerden vers 

mindert man bie Neigung nur alddann, wenn ſich die Schlämme . 
an der Heerbftirne ſtark auftragen, und dadurch gewiflermas- 
Ben eine geneigtere Fläche, ald man zu haben wünfcht, erzeugt 

haben. Aber auch nur beim Auftragen roͤſcher Schliche kommt 

Died Heben der Heerde während der Arbeit vor. 

Hat ber Heerb 6 bis 7 Zoll hoch Schlaͤmme aufgetra⸗ 
gen, fo wird er ſtill geftellt, und die ganze Schlammmafle in 
zwei ungleiche heile getheilt, wovon der obere 3 und der 
untere 3 der Heerbfläche beträgt. Das obere Drittel kommt 
wieder auf benfelben Heerd; die unteren zwei Drittel werben 
auf einen anderen Heerd gebracht, und für fich verarbeitet. 
Auf biefen zwei verfchiedenen Heerden werben beide heile zu 
gleicher Zeit geflogen. Sind beide Schlammforten, ober auch 
die erſte früher aufgetragen, fo wird ber Heerd, welcher das 
obere Drittel verarbeitete, wieder in 2 heile getheilt, und 
zwar fo, baß ber obere aus 3 und der untere aus 5 ber 
Heerdfläche befteht. Die oberen zwei Drittel fommen nun 
wieber auf denfelben Heerd, das untere Drittel aber zu dem 
verwafchenen und nicht getheilten Schlamm des zweiten 
Heerdes. So werben, von jegt ab, immer bie oberen zwei 
Drittel allein verfioßen, und das davon abgeflochene untere 
Drittel kommt jedesmal wieder zu dem unterbeg nochmald 
geſtoßenen Vorrath auf ben zweiten Heerd. 

Diefer Gang ber Arbeit fcheint deshalb zweckmaͤßig, weil 
der untere Abſtich vom erſten Heerde von gleicher Reinheit mit 
dem abermals geſtoßenen Vorrath des zweiten Heerdes iſt, 
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auf welchem, wie fchon erwähnt, Feine Abtheilungen gemadıt 
werben. | | 
Mit dem erften Heerde wirb die beiden erflen male in 
bie Zluth, die beiden letzten male in dad Unterfaß geftoßen; 
der Schlich wird nämlich auf diefem Heerde beim vierten Ste 
en lieferungswuͤrdig. Diefer Schlih führt den Namen: 
Dberes Erz, oder oberer Abftich, und wirb unter biefer 
Benennung der Hütte übergeben. 

‚ Die auf dem zweiten Heerde zu verarbeitenden unteren 
Abſtiche des erflen Heerdes werden viermal in das Fluthge 
rinme, und das fünfte mal rein und in Dad Unterfaß geſtoßen. 

Der Unterfoßfchlamm vom erften Heerde wird jedesmal 
in die wilde Fluth, und das zweite mal rein geftoßen. 

“ Wenn man von dem Unterfaßvorrath des zweiten Heer 
bed eine Anwäfche gefammelt hat, fo wird diefer ebenfalls für 
fi) verftoßen, und zwar gleichfall3 das zweite mal rein. Die 
"Abgänge gehen bei jedem Heerdgang in die wilde Fluth. 

Diefe Schliche, fo wie jene vom zweiten Heerde, werben 
unter dem Namen: Unteres Erz oder Unterfaßers, an 
die Hütte geliefert. 

Veirarbeitung der Shlämme. Es findet dabei ges 
gen das angegebene Verfahren bei dem Roͤſchhaͤuptel, Zähs 
hauptel und Mittelfchlamm Fein Unterfchied ftatt, nur daß bie 
Schlämme vom zweiten Sage in der Mehlführung abwärts, 
einmal weniger, alfo nur dreimal, und die Sumpffchlämme 
nur 2 bis 3 mal gefloßen werben. | 
Die aus den Sumpfihlämmen erzeugten Schliche heißen 
Sumpfihlammerze. Sie haben wenig an Gehalt gewon⸗ 
nen, und man nimmt daher den Gehalt der ganz zahen, oder 
der Sumpffchlämme, auch wohl zu dem Gehalt der Poch⸗ 
gaͤnge felbft an. 
| Wegen der fhwachen Spannung welche man den Heer: 
‚ben ein für allemal ertheilt, fallen fie, nach dem erften ſtarken 
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Ruͤckſtoß, noch einige male fehr ſchwach zurüd, und befommen 
dadurch eine, obgleich nicht lange anhaltende zitternde Bewe⸗ 
gung. Dies ift befonders zu Anfange ber Kal, wenn ‘der 
Heerd noch nicht ſtark belegt iſt; weniger wenn er gegen das 
“ Ende der Arbeit ftärker belegt, und daher fehwerer geworben 
if. Bei den röfchen Schlämmen hält man dieſe zitternde Bes. 
wegung vortheilhaft; bei den zähen Schlämmen aber nachtheis 
tig, ohne Zweifel weil die zähen Schlämme einen ruhigeren 
Gang des Heerdes erfordern, ald die vöfchen, um bad Niebers 
ſenken der Erztheilchen durch die befländige Bewegung nicht 
zu verhindern. 





Am Oberharze vertreten nur auf ber Dorotheer Erz- 
wäfche die Stoßheerde die Stelle der Untergerinnheerbe auf 
den übrigen Harzer Erzwäfchen; die zaͤhen Sumpfſchlaͤmme 
werben auch bier, wie auf allen Harzer Wäfchen, auf Schlamms 
fehrheerben aufbereitet. Außerdem werben noch die Schwäns 
zel, welche von der Verarbeitung der erſten Schwänzel auf 
dem Sicherteoge fallen, auf Stoßheerden aufbereitet‘ 

Die Stoßheerde weichen im Allgemeinen von der gewoͤhn⸗ 
lichen Konſtruktion nicht ab. Sie find im Lichten, von ber 
Stimm an gerechnet, 14 Fuß lang und 4 Fuß 6 Zoll breit. 
Die Stellketten hängen, wenn fich ber Heerd im Zuftande ber 
Ruhe befindet, ganz fenkreht. Um dem Heerde ein größeres 
ober geringered Fallen zu geben, hat man eine fehr einfache 
Hebelvorrichtung, welche die Zeichnung Fig. 210. in der obes 
ven Anficht zeigt. Der eigentliche Hebel a ift an einer Balze 
b befeftigt, welche, ald der eigentliche Ruhepunkt des Hebels, 
mit ihren beiden Zapfen zwifchen den beiden vorderen Säulen 
eingefpannt ift, zwifchen denen der Stoßheerd aufgehängt wor⸗ 
den iſt. An dem fehr kurzen Arm diefes Hebels e befindet 
fih die Stellketten. Der kurze Hebeldarm hat nur eine Länge 
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von 18 Zoll, der lange Hebelsarm hingegen von 16 Fuß. 
Sol die Neigung des Heerdes reguliert werben, fo bebarf es 
nur eined ſchwachen Drudes, auf den langen Hebelsarm bei 
d. Das Feftfiellen gefchieht auf eine eben jo einfache Art, 
vermittelft eines Vorftednagelö oder Bolzens £, welcher, über 
dem langen Hebelsarm, in die mit ber jedesmal erforderlichen 
Neigung des Heerdes korreſpondirenden Oeffnungen gefledi 
wird, welche in ber Säule e in yerſchiedenen Höhen einge 
bohrt worden find. 

Die Spannketten find 2 Fuß 6 Zoll lang, und bie Spam 
nung, welche felten verändert wird, beträgt 33 Bol. 

Die Auftragetafel fteht fo weit über die Heerdſtirne beis 
vor, daß bie von ihr auf den Heerb gehende Trübe beftändig 
auf die Stirne des Heerbed fallen muß. 

Die Vorrichtung um den Heard in Bewegung zu fehen, 
und bie Lange des Stoßes zu beflimmen, zeigt die Zeichnung 
Sig. 208. in ber Seitenanfiht. An der Drüdelwelle m if 
unten, auf ganz gewöhnliche Weife, der Stoßarm a befefligt, 
welcher bie ihm mitgetheilte Bewegung auf die Stoßftange o 
Hortpflanzt. Die Stoßftange ruht auf Unterlagen, in welche 
Spuren eingefchnitten find, damit fie ftetd in berfelben Mich 
tung vorwärtd bewegt wird, und fenkrecht auf die Mitte ber 
Heerdſtirne trifft. — Die beiden in den Stoßarm a eingelafs 
jenen Spreigen e, e tragen ben Streichſpan b, und pflanzen 
den bemjelben Durch die Waſſerradwelle mitgetheilten Druck 
auf den Stoparm fort. Der Streichipan b ift inbe auf die 
fen Spreigen nicht befeftigt, fondern diefelben dienen ihm nur 
als eine Unterlage, oder fie bilden für ihn eine fchiefe Ebene, 
auf welcher derfelbe auf: und niebergefchoben werben kann. — 
Der Leitungsarm d ift gewiffermaßen ald eine Verlängerung 
. bed Stoßarmd a, oberhalb der Druͤckelwelle m anzufehen. In 
biefem Leitungsarm befindet fich ein Schlig, durch welchen 
der Streichſpan b geſteckt wird. Der Schlig muß eine hin⸗ 
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reichende Höhe haben, um dem Streichſpan "einigen Spiek 
raum zu geflatten. Laͤßt man ben Streichſpan in dieſem 
Schlitz tiefer hinuntergehen, fo verlaͤngert ſich der Theil deſ⸗ 
felben welcher auf den Spreitzen e ruhet,-und der Hub wird 


vergrößert; zieht man ihn umgekehrt etwas in bie Höhe, ſo 


verkürzt fich jener Theil, und der 'Hub wird vermindert. Sur 


Befeſtigung des Streichipans in. der ihm angewieſenen Lage, 
dienen ein 1 Zoll ſtarker und 10 Zoll langer eiferner Bolzen 


e, welcher durch den Streichſpan hindurch geht, und ein an 
dem letzteren befeftigtes Charnier £ Im diefem-Charnier hängt 
eine 23 Zoll breite und 3 Bol flarke eiferne Platte g, welche 
vermittelft einer Schraube i und dem dazu gehörenden Schrau⸗ 
benſchuͤſſel gegen den Leitungsarm d angebrüdt und feft 
angezogen wird. Die Schraubenmutter für die Schraube i 
ift im der eifernen Platte h angebracht, deren beide Enden an 
dem Leitungsarın d bdergeftalt befeftigt find, Daß zmifchen die 
fer Platte hund dem Leitungsarm d. noch ein Spielraum 
bleibt, durch welchen bie an dem Charnier bed Streichſpans 
herabhaͤngende Platte g hindurchgehen kann. 

Zum Aufruͤhren der verduͤnnten Schlaͤmme dient ein 4 
Fuß langer und 15 Fuß breiter Mengekaften 1, wie auf der 


Zeichnung Fig. 219. dargeftelt if. Der Menger m in dies 


fem Kaften befteht aus einem herabhäangenden Brett, welches 
unten 15 Zoll breit ift, nach oben aber bis zu einer Breite 
von nur 2 Zoll fich verjüngt. Die Bewegung wird dieſem 
Menger durch einen Riegel mn mitgetheilt, welcher wieder mit 
der Stange o in Verbindung fteht, die unmittelbar durch ben 
Drud eines Daͤumlings an der Waflerradwelle in Bewegung 
geſetzt wird. — Die jufammengebadenen Schlämme werben 
in ben Mengekaſten 1 gefchlagen, in welchen, vermittelfl einer 
Zutte, oder eined Gerinnes, die erforderliche Menge von hel⸗ 
len Waſſern zum Aufweichen und Verbünnen der Schlämme 
geleitet wird. An der einen Seite des Mengekaſtens befindet 
Karften Metallurgie II. Thl. 22 
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ſich die zum Abfliegen der verbünnten Schlämme beftimmte 
Deffnung q. Aus diefer Deffnung geht die Trübe zuvor In 
einen Behälter, deſſen Boden aus einem feinen Dratbfieb be 
fieht, um die den Schlamm verunreinigenden und ber Stoß 
beerbarbeit nachtheiligen, zufälligen WBeimengungen aufzufan: 
gen. Dann fält fie in ein Gerinne, durch welches fie, in 
Verbindung mit Der. erforberlichen-Menge von hellem Wafler, 
auf die Auftragetafel gelangt. Weil bie Schlammporräth, 
welche auf. Stoßheerben verarbeitet werden, von ziemlich glei⸗ 
hem Kom find, fo findet auch beim Auftragen ber verbünn 
ten Schlämme, fo wie bei der Spannung, bei dem Stoß und 
dem Fallen des Heerbes für die verfchiebenen Borräthe, kaum 
ein Unterfchieb flatt. 

Man läßt die Schlämme ziemlich verdimnt, und in fchwe: 
chen Zuflüfien, auf den Stoßheerd gehen. Diefer hat faft bi 
allen Schlämmen gleichen Stoß, — 6 bi 7 Zoll, — md 
eine gleiche Spannung von 35 Zoll. Nur bie Neigung be 
Heerdes und die Geſchwindigkeit des Stoßed erleiden, nah 
ber Beichaffenheit der Schlämme, einige Abänderungen. Die 
Schlämme aus dem Untergerinne und aus ben Darauf folgen: 
den Schlammgerinnen beim Schurerzpochen, find fo reich, daß 
fie immer mit dem erften Stoßen reine Schlihe geben. Sie 
werben mit wenig Waſſer und mit der geringen Neigung des 
Heerdes von 2 Boll verfiogen. Man giebt bei diefen Schläm- 
men wenig Waller und Heerdneigung, bamit nicht zu viel 
Erztheilchen mit fortgeriffen werden. Die Zahl der Stöße be 
trägt etwa 30 in ber Minute, ift alfo bedeutend groß. - Des 
gegen ift bie Heerdipannung fehr geringe, fo daß ber Heer, 
nach jedem durch die Radwelle erhaltenen Hub, außer dem 
erften Zurüdprellen, noch 2 bis 3 mal ſchwach anfchlägt. 
Died mehrmalige Zuruͤckprellen würde ſich durch eine ſtaͤrkere 
‚Heerdfpannung aufheben laſſen; allein man ficht e8 gern, und 
ſucht es zu befördern, weil man es bei dem hohen Gehalt ber 
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Schich⸗ fuͤr zutraͤglich haͤlt. Der Bleigehalt der Stoßheerd⸗ 
ſchliche betraͤgt gewoͤhnlich 76 bis 80 Drogent. 

Weil man bier faft nur Bleiglanz von einer Gangart wm 
. fepariren hat, deren foecififches Gewicht von dem bes Erzes un⸗ 
gemein verſchieden iſt, ſo iſt es nur noͤthig, von Zeit zu Zeit 
mit der Kiſte auf dem Heerde zu arbeiten, und auch dies ge⸗ 
ſchieht nur beim Stoßen der Schurerzſchlaͤmme und beim 
Reinſtoßen. Hauptſaͤchlich findet das Streichen mit der Kiſte, 
welches immer gegen die Heerdſtirne gerichtet iſt, deshalb ſtatt, 
damit die Oberflaͤche des Niederſchlags, welche die mehrſten 
tauben Theilchen zuruͤckhaͤlt, noch einmal dem ſtroͤmenden Waſ⸗ 
ſer ausgeſetzt, und dadurch die Abſonderung des leichteren Un⸗ 
haltigen befoͤrdert wird. In einer Zeit von 12 Stunden wer⸗ 
den ‚gewöhnlich 25 bis 30 Centner Schurerzſchlamm auf ei⸗ 
nem Stoßheerd geſtoßen, wovon im Durchſchnitt 8 bis 9 
Gentner reine Schliche erhalten werben. 

- An der Heerbftirne belegt fich der Stoßheerd am ſtaͤrk⸗ 
km; nach dem unteren Theil bed Heerdes hin wird bie aufs 
getragene Schlammfchicht immer bünner, bis fie fich auf dem 
:unterften Heerdviertel faſt ganz verliert. Hat ſie ſich an der 
Heerdſtirne etwa 5 Zoll hoch aufgetragen, fo wird fie audges 
ſchlagen, oder abgenommen. Das oberfte Drittel des Heerdes 
iſt dann reiner Schlich; die beiden anderen Drittel werben in 
ein Unterfaß geftochen. Die von dem Heerde abgefchüttete 
Truͤbe, gebt zuerft ebenfalls in dieſes Unterfaß, und aus dem⸗ 
ſelben in die Schlammfümpfe der allgemeinen Mehlführung. 
Der Unterfagvorrath kommt abermald zum Rauhſtoßen, aber 
was aus dem Schlammfumpfe audgefchlagen wird, iſt Vor⸗ 
zath für die Kehrheerde. 

: Die Schur: und Poherzihlämme aus dem Halbgerinne 
find von geringerer Neichhaltigkeit, ald Die aus dem Unterges 
inne Sie müffen daher, ehe man reine Schliche aus ihnen 


erhält, gweimal geſehen werden. Man giebt dem Heerd kein 
ra 
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erſten Stoßen biefer Schlämme ‚(beim Raubfloßen) gewöhnfid 
5 Zoll Neigung auf feine Länge, läßt auch mehr belle Wal: 
fer zu, als beim Stoßen ber Untergerinnvorräthe von ben 
Schurerzen. Der Heard erhält in der Minute 26 bis A 
Stöße. Gewöhnlich geht ein ‚Stoßherd eine ganze Schicht 
von 12 Stunden beim Rauhſtoßen, ehe man ihn ausfchlägt, 
in welcher Zeit etwa 40 Gentner rohe Schlämme verarbeite 
werben. Das oberfle Drittel, — etwa 6 bis 7 Gentner, — 
wird alsdann, unter dem Namen: unreiner Schlich, ausge 
ſchlagen; die übrigen zwei Drittheile aber werben im dad Un 
terfaß geftochen, und ihres geringen Gehaltes wegen als Kehr 
heerdvorrath behandelt. Die aus dem Unterfaß. abgehende 
Truͤbe geht ebenfalls in die Suͤmpfe. 

Wenn eine hinreichende Quantitaͤt rauh geſtoßener unrei⸗ 
ner Schliche aufgeſammelt worden iſt, fo wird zum Renfle 
fen geichritten. Died umterfcheidet fih von dem Stoßen be 
Schurerzihlämme aus dem Untergerinne im WWefentlichen gar 
nicht, nur find die unreinen Schliche gewöhnlich noch reicher, 
fo daß in der Regel nur 20 Gentner unreine Schliche von 
ben Pocherzen, bei dem Reinſtoßen auf einen Heerb gebradt 
werben können, indem er alsdann vollfommen belegt ift. Diefe 
20 Gentner Türmen in 5 bis 6 Stunden aufgetragen feyn, 
und man erhält davon 9 bis 10 Gentner reine Schliche. — 
Die im Unterfaß während bed Reinſtoßens fich ſammelnden 
Abgänge, fo wie die unteren zwei Drittheile des Heerdes, 
welche ebenfall8 in das Unterfaß kommen, werden wieber zum 
Rauhſtoßen genommen. 

Bergerz- und Afterſchlaͤmme aus den verſchiedenen Ges 
rinnen, werden nur im Winter verarbeitet. Hierbei erhaͤlt der 
Heerd die groͤßte Neigung, ziemlich viel Waſſer, und ſtarke 
und ſchnelle Stoͤße (32 in der Minute). Auch dieſe Schlaͤmme 
werden, wie die Pocherzſchlaͤmme, nach einem zweimaligen 
Stoßen rein. In einer 12 flündigen Schicht koͤnnen 25 bis 
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30 Eentner Bergerz⸗ und Afterihlämme auf einem Stofheerbe 
einmal verarbeitet werben, und man erhält davon im Durch- 
ſchnitt 2 bis 3 Centner unreine Schliche. Diefe find jedoch 
nicht fo reichhaltig, als die von ben Pocherzen, indem aus 
25 Gentnern von dieſen unzeinen Schlihen nur etwa 5 bis 
6 Centner veine Schliche beim Reinſtoßen gewonnen werben. 
— Die Abgänge des Rauhſtoßens werden, ohne Unterfchie, 
ben Kehrheerden überliefert; die Abgänge bed Reinſtoßens aber 
kommen wieber zum Raubftoßen. 

Man glaubt, daß fich die Stoßheerde ganz befonderd zur 
Verarbeitung der Schlämme von mittlerem Korn eignen, in: 
dem zu roͤſche Schlämme viel Waſſer und ehr flarf geneigte 
Heerbe erfordern, wobei Strömungen faft unvermeidlich feyn 
würben; fehr zaͤhe Schlämme aber nur hoͤchſt Iangfam auf 
Stoßheerden verarbeitet werben können, weshalb bie Aufberei- 
tung zu koſtbar feyn würde, 


Schr zweckmaͤßig find die Einrichtungen bei ben Stoß: 
beerben, welche unter dem Namen der Kaͤrnthner Stoß: 
beerbe bekannt find. Solche Heerde befinden fich unter ande: 
zen auch zu Gofenbach, in ber Nähe von Siegen. Die Go: . 
fenbacher Stoßheerdwäfche ftellen die Fig. 216. in ber Hin⸗ 
teranficht, und zwar in einem Durchſchnitt nach der Linie AB; 
bie Fig. 217. in der Seitenanficht, und Fig. 218, im Grund: 
riß vor. Das Heerdgerüft der Stoßheerbe, ſowohl für Die 
roͤſchen ald für die zaͤhen Mehle, welche in der Conſtruktion 
nicht verfchieden find, befteht nach Diefen Zeichnungen aus vier 
ber Breite des Heerdes nach gelegten Schwellen a, non 14 
Fuß 8 Zoll Länge, 1 Fuß 4 Zoll Breite, und 1 Zuß 2 Zoll 
Höhe. Ueber den drei unteren biefer vier Schmellen liegen 
drei andere b, von welchen die dritte, auch von ber oberfien 
der vier a getragen, bei ce Dad Lager für bie, die Heerde be⸗ 
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wegende Welle d aufnimmt. Die Schwellen b haben 10 Zoll 
‚Breite bei 12 Zoll Höhe, und liegen in Entfernungen 
von 5 Fuß 1 Zoll von einander. Sie find in ben erflen 
Schwellen eingefpünde. In bie drei Schwellen b- find bie‘ 
neun Heerbpfoften e eingezapft, und ihre Zapfen durch Schraus 
‚ben f gehalten. Sie bienen zur Befefligung Des oberen 
Heerdgerüftes, fo wie zum Aufbängen des Heerdes. Die 
Heerbpfoften find. 10 Zoll im Gevierte beichlagen, oben durch 
eben fo flarfe Balken g mit einander verbunden, und biefe 
durch Streben h unterflügt, Die drei mittleren Heerdpfoſten 
find, bei 3 Fuß 6 Zoll Höhe von der Schwelle b, bei i an 
gerechnet, durch 9 Zoll dide und 10 Zoll breite Querbalten. 
k, an welchem bie Spannketten befeftigt find, mit einander. 
verbunden, wie ed im Querfchnitt dieſer Balken die Fig. 219. 
ergiebt. Oberhalb der Stoßheerde find über und zwifchen den 
Heerdſchwellen h zwei Querbalfen 1 von 2 Fuß 115 Zul 
Breite und 1 Fuß 6 Zoll Dicke oder Höhe befeftigt, über 
welchen, in darin eingefchnittenen Fugen, die Stoßflange läuft. 
Sie bilden den Stoßklotz, gegen welchen ber Heerd, deſſen 
Stirne mit einer Eifenplatte belegt ift, beim Burüdfallen am 
prellt. 

Der bewegende Maſchinentheil der Stoßheerde, oder die 
Welle d hat 2 Fuß 10 Zoll Durchmeſſer. Die Heblinge der 
Welle, zu fieben und ſieben in der Peripherie derſelben ver⸗ 
theilt, ſind von Gußeiſen, 8 Zoll lang, 14 Zoll ſtark und 5 
Zoll breit, Sie ragen 45 Zoll aus der Welle hervor, und 
druͤcken, Fig. 229, bis 232, gegen das untere Ende eines, von 
dem oberen Querballen des Heerdgeruͤſtes mittelft eines Chats 
nierd herabhängenden Stempel a, welcher der Stoßflange b 
den Druck mittheilt. Da wo der Hebling gegen den Stem⸗ 
pel drückt, hat derfelbe einen eingelaffenen und mit eine 
Schraube befeftigten Eifenbefchlag c, der das untere Ende beö 
Stempeld umgreift. Am der anderen Seite, wo er die Stoß: 
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flange brüdt, iſt ex mit einem Einſchnitt verfehen, in welchen, 
der Zapfen der Stoßflange b eingreift. Mit dem Stempel 
wird biefer Zapfen durch einen. Bolzen verbunden, und durch 
die veränberliche Länge feiner Hervorragung ‚aus ber Stange 
die jebesmalige Größe des Stoßes beftimmt. 

Die Heerbtafel, oder das Happenbrett m, Zig. 217. und 
218., ift 5 Fuß breit und 2 Zug 9 Zoll lang. Um bie auf 
derfelben befindlichen Stellkloͤtzchen Beliebig gegen ben Strahl 
der einfließenden Heerdwaſſer drehen zu können, find bielelben 
um ihre Are beweglich, und. flehen oben 5 Zoll, unten hinge⸗ 
gen 2 Zoll von den Leiften n entfernt. 

Der Stoßheerd felbft ift in den Fig. 223. bis 226. in 
ber Oberanficht und Seitenanficht, im Laͤngendurchſchnitt nach 
der Mitte und in der Unteranficht vorgeftelt. Das Gerüft 
befielben bilden zwei, der Länge bed. Heerdes nach gelegte 
Bolten a, weldhe 55 Zoll breit, oben 11. und. unten 9 Zoll 
hoch find. Beide Balken werben oben durch ven Heerdkopf 
b gefchloffen, und noch mit drei anderen Querbalten c vers 
bunden und zufammengefügt. Der aus einfach gelegten und 
in einander verſpuͤndeten Brettern gebildete Heerdboden macht 
auf feiner Oberfläche zwei Gefprenge, deren Höhe gleich der 
halben Bodenftärke ift, wodurch diefelbe in: drei parallele, & 
Zoll von einander entfernte Ebenen zerfällt. Die Bodenkretter 
find in den Heerblopf und in die Balken a in Falzen einges 
fchoben. | 

Die Seitenbretter des Heerbed find. einen Boll ſtark, und 
ſtehen unten 6%, oben 105 Zoll über dem Heerdboden. Ihre 
Befeftigung erhalten fie am Heerdbalken a durch Leiften und 
Nägel. 

Zu beiden Seiten des Heerded find am. oberen Ende die 
Kammeifen d für die Spannketten eingefchraubt, und am un: 
teren Ende die Haken e für bie Stellfetten befeftigt, die von 
einem Rundbaum, oder von einer Welle a, Fig. 222. herab» 
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hängen, woran fich ein gezahntes Stellrad befindet, in. nd 
ches der Einleger b greift, um die Neigung des Heerdes zu 
beſtimmen. 

Das Aufgebewerk fuͤr die zaͤhen Schlaͤmme beſteht au 
einer Art von Schiffchen a, Fig. 220. und 221., welches in 
einem Kaſten hin und her verſchiebbar iſt, der auch Sarıl 
genannt, und in den Fig. 238. bis 240. in ber Worberanfict, 
im Durchſchnitt nach AB, und in der Oberanficht erfcheint. 
An jenem Sciffchen find zwei Arme b mittelft eines Char: 
nierd befefligt. Das obere Ende biefer Arme ift in zwei lie 
gende Wellen o eingeftoßen. - Durch das Hins und Herfchwin: 
gen des Schiffchend wirb ber zähe Schlamm, bei zufließendem 
Waſſer, gelößt und fließt, gehörig zertheilt, auf Die Heerdtafel 
ab. Auf dem Boden ded Schiffchens find an beiden Seiten 
zwei diagonal. geftelte Brettchen angebracht, gegen welche be 
Schlamm beim Schwingen des Schiffchens getrieben wir, 
und ſich dadurch leichter zertheilt. 

Das Aufgebewerk für den vöfchen Schlamm, oder das 
Zrundelrad (die Trondeh ift ein, um eine Spindel ober 
Spille, Fig. 237. beweglicher Trichter. Died Trundelrad, Fig. 
233. bis 236., beſteht aus einer 11 Zoll hohen, 2 Zuß 7 
Bol im Durchmeffer weiten, cplinderförmig geflalteten Butte, 
welche in der Mitte ihrer Höhe mit einem trichterförmigen, 
und unten mit einem geraden Boden verfehen, und oben und 
unten mit einem eifernen Reifen befchlagen if. Der unter 
Reifen ſteht noch einen Zoll vor dem unteren Boden vor, und 
ift mit Zähnen verfehen. In beiden Böden befindet fich eine, 
7 Zoll große Deffnung, in welcher die aufrecht flehende kegel— 
fürmige Spille von 35 Zoll größtem Durchmeffer, an vier 
fernen Leiften angefchraubt ift, fo daß rings um den Kegel 
ein Raum von 14 Zoll zum Durchfallen des roͤſchen Sande 
bleibt. Das Trundelrad läuft über einer Eifenplatte, auf & 
nem achtedigen Geftelle 0, Fig. 216, und 217., in welches 
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das Mehl fällt, und von dort burch das Gefälle p auf bie 
Tafel fliegt. Weber dem Trundelrade iſt ein viereckiger, nach 
unten feilförmig zulaufender Kaften q angebracht, in welchen 
Die roͤſchen Schlämme zum Aufgeben gefchüttet werden. 

Died Aufgebewerf wird zugleich mit bem Schiffchen durch 
ein an ber Stoßwelle angebrachte Getriebe, in Bewegung 
geſetzt. Die Aerme des Schiffchens fliehen nämlich, Fig. 277. 
und 228,, vermittelft einer Zugftange x mit dem oberen Arme 
w einer flehenden Welle s in Verbindung, an beren unteren 
Arm x eine andere, vorne mit einem Haken verfehene Zug⸗ 
ftange t befeftigt ift, welche in bie Zähne bed Trundelrades 
eingreift. Um ein. flärferes oder fchwächeres Aufgeben ber 
Schlämme zu bewirken, koͤnnen bie beiden Zugflangen Türzer 
oder länger geflellt werben, zu welchem Behuf mehrere Löcher 
in die Arme gebohrt find. Die ganze Verbindung der Aufz 
gebewerke, geht aus den Fig. 221. und 222., und 227, und 
228. in Verbindung mit den drei Hauptanfichten der Stoß 
heerdwaͤſche hervor. 

Die Zuführung ber Heerbwaffer gefchieht burch ein, laͤngs 
der hinteren Seite des Heerdgeruͤſtes liegendes Gerinne u, Fig, 
216. bis 218., von welchem aus drei Heine Gerinne v zum 
Trundelrad und zum Schiffchen führen. 

Zum Abführen ber Heerdtrübe läuft ein Fluthgerinne 
längs den Stoßheerben fort, und zum Auffangen ber efwa 
. mit der Heerdtrübe abgehenden Schlihe, Liegt, hinter bem 
Fluthgerinne, vor jedem Heerde, ein Unterfaß, 

Der Heerd fuͤr die roͤſchen Schlaͤmme hat 9 Zoll, der 
für die zaͤhen Schlämme 6z Zoll Fallen von ber Stirn bis 
vorne. Beide Heerde erhalten gleich viel Stöße in berfelben 
Zeit; gewöhnlich 10 inder Minute. Fuͤr die roͤſchen Schlamme 
beträgt ber gewöhnliche Stoß bes Heerdes 2 solʒ fuͤr die 
zaͤhen Schlaͤmme nur 3 Zoll. 

Die Menge ber Heerdwaſſer richtet ſich nach der Art der 
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Schlämme Den Schlämmen ber röfhen Sanbmehlführung 
‘ Tann, ihrer größeren Schwere wegen, mehr Heerdwaſſer zuge 
fett werben, ald den Schlämmen ber zähen Mehlführung, bei 
welchen bie ſtarken Heerbwafler zu viel feine Schlichtheile mit 
ſich fortführen würden. 

Ale Schlämme werden dreimal auf dem Heerbe geflos 
Ben oder gewaſchen. Das erfle Walchen, oder dad Rauhſto⸗ 
Ben, erfordert den ſtaͤrkſten Stoß und bie mehrften Waffe. 
Dabei dürfen aber Trundelrad und Saxel nicht fo vice 
Schlaͤmme aufgeben, damit dad Abftoßen bed Tauben beffer 
von flatten geht. Man ftellt daher Die Zugftangen beim Trun⸗ 
delrade und beim Saxel kürzer, als bei dem folgenden Ber 
wafchen. 

Stoß und Waffermenge nehmen, fo - wie bie Schlämme 
weniger roͤſch find, von Sat zu Sak ab. 

Beim Rauhſtoßen fließt die Heerdtrübe durch das Fuuth 
gerinne in einen Sumpf, der von Zeit zu Zeit ausgeſchlagen 
wird. | 
Sind die Schlämme rauh gefloßen,. fo werben fie dem 
erften Reinſtoßen unterworfen. Stoß und Waſſermenge neh⸗ 
men hierbei ab. 

Von Zeit zu Zeit muß der Arbeiter die Heerdtruͤbe mit 
dem Sichertroge unterſuchen, und nachſehen ob mit der Heerd⸗ 
fluth vielleicht feine Erztheile abgefuͤhrt werden. Iſt dies der 
Fall, ſo wird das Fluthgerinne mit einer Tafel bedeckt, und 
die Heerdtruͤbe uͤber die Tafel weg, in das Unterfaß gelaſſen. 
Der Inhalt der Unterfaͤſſer wird, wenn eine gehoͤrige Menge 
beifammen iſt, beſonders verwaſchen. 

Die aus der roͤſchen Mehlfuͤhrung gezogenen Schliche 
werden unter einander gemengt, und geben den roͤſchen Schlich 
Sandſchlich). Aus der zaͤhen Mehlfuͤhrung werden die Schlamm: 
fchliche erhalten, welche ebenfalls: unter einander gemengt 
werden. 
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Wenn die unteren Lagen des die Flaͤche des Stoßheerdes 
Hebedenden Schliches, ſich feſt zuſammen ſetzen, die oberen Las 
zer fich locker auf ben unteren anlegen, fo daß bie Heerdwaſ⸗ 
ſer zwifchen den Körnchen fortriefeln; fo ift des. Gang ber Ars, 
beit auf dem Stoßheerde gut zu nennen. . Legt fich aber bie. 
obere Lage zu feſt, oder zu dicht an, fo entflehen fehr leicht, 
vorzüglich wenn die Heerbwafler nicht durchaus gleichmäßig: 
auffallen, Zurchen in dem abgelagerten Schlich, wodurch fehr 
viele Erztheile fortgeriffen werben. Zeigt fich ein folcher. feh⸗ 
lerhafter Gang der Arbeit, fo muß weniger Waſſer aufgeges 
ben, oder, — bei fehr ſtarken Furchen, — auch wohl mehrere 
male ohne Waſſer geflogen werden. 

Zu Goſenbach, wo bie SKobalterze mit Spatheifenftein 
brechen, Laflen fich die Schliche auf dem Stoßheerbe nicht volls 
fommen rein wafchen, weil fich bie dünnen Blaͤttchen von 
Spatheifenflein leicht auf dem Heerde nieberfehen, und zum 
Abſtoßen einen fo flarten Stoß erfordern würden, daß das 
burch -auch die feinen, . obgleich ſpecifiſch ſchwereren Kobalts 
ſchliche mit der Heerbtrübe abgehen würden. Die fchon vein 
geftoßenen. Schliche werden baher dem Siebfeben unterworfen. 
Das aud Pferbehaaren gewebte Sieb ift fehr fein, und hat 
als Unterlage und zur Unterflüßung ein zweites Sieb von 
Meffingdrath, Das Sehfieb hängt über dem Sehfaß, vers 
mittelft zweier bünner Ketten, an einer elaftiichen Stange, und 
ift mit zwei Handhaben verſehen. Beim Setzen taucht ber 
Arbeiter das Sieb fenkrecht und horizontal in das Waſſer bes 
Sesfaffes, ſo dag der Schlih vom Waſſer bebedt iſt. Die 
Setzarbeit ift die gewöhnliche mit fenkrechten Stößen, wobei 
das Sieb in horizontaler Richtung. ſtets unbeweglich gehalten 
wird. Nach mehrmals wiederholten fenkrechten Stößen findet 
fich bie obere Lage in dem Siebe aus Spatheifenftein, Ku⸗ 
pfers und Schwefelkies beftehend, welche mit dem Streichblech 
von ber auf dem Boden des Siebes befindlichen Lage von 
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Kobaltfhlichen abgehoben wird, Die Abhübe, weiche noch 


immer fehr viel Kobalterztheile enthalten, werben zur Werd 


tung einer geringeren Sorte von Schmalte angewendet. Sl 
der Kobaltfchlich den höchflen Grab der Reinheit erhalten, ſo 
wird der auf die eben angegebene Weife gefebte und von be 
Abhüben befreite Schlih, auf dem für die zähen Schlämme 
beſtimmten Stoßheerbe .noch einmal abgefloßen, inbem be 
Heerd zu dieſem legten Reinſtoßen feinen ſtaͤrkeren Fall be 
ben bar. 


Die Zeichnungen Fig. 241—246. fielen Die Einrichtung 
der Stoßheerde bei Tarnowitz in Oberfchleflen Dar, und zwat: 
Fig. 241. in der.oberen Anficht, 242. im Längendurchichitt 
nach ber Mitte des Heerdes A; Fig. 243. im Laͤngendurqh⸗ 
fehnitt des Heerbes ſelbſt; Fig. 244. in ber hinteren,. und Fig. 
245, in der vorderen Anficht des Heerdes. Fig. 246. iſt eine 
fpecielle Seitenanfiht der Drüdelmelle mit dem Drud- und 
Stoßarm und mit der Stoßflange. Die Einrichtung und bie 
Dimenfionen der Stoßheerdvorrichtung ergeben ſich aus diefen 
Beichnungen unmittelbar. Die Stellung ded Heerdes, näm- 
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lich die Reigung gegen den Horizont, ſo wie die Staͤrke der 


Spannung deſſelben, werden durch Schrauben bewirkt, durch 
welche die Ketten mehr oder weniger angezogen werden. Die 


Art der Zuleitung der hellen oder der klaren Waſſer geht aus 


der Zeichnung hervor. Eben ſo auch die Einrichtung des 
Ruͤhrwerks, welches aus einem hölzernen, mit Staͤben verſe⸗ 
henen Kreuz beſteht, das ſich in dem Ruͤhrfaſſe um feine Are 


dreht: Dad Waſſer zum Aufweichen der Schlämme wid 
burch eine befondere Leitung in das Ruͤhrfaß gebracht. Die | 


durch die Arenbrehung des Kreuzes in dem Ruͤhrfaß aufge 
weichten Schlämme, werben aus dem Ruͤhrfaß durch ſtark 
geneigte hölzerne Rinnen in die Gumpenkaſten geführt, und 
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benfelben. durch das zufließende Mare Waffer verduͤnnt. Hat 
an fehr röfche Schlämme zu verarbeiten, fo wendet man 
8 Ruͤhrwerk nicht an, fonbern bringt die auf ben Stoßheerb 
fzutragenden Vorräthe unmittelbar in die Gumpenlaften,: in 
ichen fie buch das Waſſer aufgeweicht werben, weiches 
m Gumpenkaſten aus ber über vemfelben befindlichen Waſ⸗ 
leitung zugeführt wird. — Aus dem oberen Gumpenkaſten 
wben bie aufgemeichten Borräthe zuerſt in einen zweiten, 
ter dem erfteren befindlichen Gumpenkaſten, geführt, ehe fie . 
8 dieſem, vermittelfl eines Gerinnes, auf die Stelltafel, und 
n berfelben auf den Stoßheerb gelangen. Der zweite, oder 
e untere Gumpenkaften, iſt mit einem Siebe von Meffing- 
ath bedeckt, um die Unreinigkeiten fowohl, ald die nicht voll 
indig aufgeweichten Worräthe, von ber Stelltafel zurüd zu 
ten, und zu verhindern, baß fie nicht auf den Heerd ges 
het werden. — Die Arbeit auf diefem Heerde weicht von 

m ſchon befchriebenen Verfahren für bie röfchen und für bie 
ben Vorraͤthe, nicht ab. 





8. Der Sichertrog. 
Es iſt ſchon erwähnt, daß ſich der Sichertrog von dem 
toßheerde nur Durch geringere Dimenſionen und dadurch uns 
fcheidet, daß man ihm einen flärkeren Stoß zutheilt. Des⸗ 
Ib wird er auch felten anwendet. Die Einrichtung ded auf 
e Dorotheer Erzwäfche bei Clausthal gebräuchlichen Sicher: 
ges geht aud der Zeichnung Fig. 247. bis 252. hervor. 

Fig. 247. ift der Grundriß des Sichertroges, und Fig. 
9. der Horizontaldurchfchnitt deſſelben nad) « 4 mit Weg: 
fung der Bühne a. 

Fig. 248. eine Seitenanfiht von bemfelben. | 

Sig. 250. die vorbere Anficht des Sichertrogs felbft, und 
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$ig. 251, und 252. Anflchten bes Rundbaums/ an wei 
die Stellketten f hängen. Ä 

Der noch unverarbeitete Sichertrogsvorrath eh auf die 
Bühne a'gebracht, und von dieſer Bühne mit einer eifernen 
Kratze auf den Sichertrog b gezogen. Diefer hängt in vie 
eifernen Ketten, von denen die vorberen ec bie Stellketten, bie 
‚hinteren d aber die Spanntetten genanntwerden. Die Spann 
ketten find an zwei aufrecht flehenden Stügen g befeftigt, koͤn⸗ 
nen aber weder verlängert noch verkürzt werben. -- An dem 
Sichertroge ‚find die Spanneifen e angebracht, durch welche 
‘man in den Stand gefeht. wird, dem Sichertroge mehr oder. 
weniger Spannung zu geben. Die Stellketten find an einem | 
Runbbaum f befeftigt, welcher mit einer eifernen : Kurbel & | 
verfehen ift, vermittelft welcher bie Neigung des Sichertrogs 
nah Belieben verändert werden Tann. Um den Rundbaum 
ift in deffen Mitte ein gezahntes eiferned Rab h gelegt, in 
welches ein Eifen i greift, welche an dem Riegel k befefligt 
if. Dadurch wird die Lage ded Sichertrogs, wenn ihm ein 
mal die erforderliche Neigung gegeben ift, feſtgeſtellt. Unter 
dem vorderen Theile des SichertrogS liegt der Schieber 1, wel: 
cher vor» und rüdwäartd bewegt werden kann. Indem man 
die Lage dieſes Schieberd verändert, Tann man die von dem 
Sichertroge abgehende Truͤbe, entweber in dad Aftergerinne 
am, ober in das Unterfaß n, oder in ben Schlichlaften o gehen : 
laffen. Die Truͤbe aud dem Aftergerinne m, fällt in einen \ 
Sumpf p, ber mit der allgemeinen Mehlführung in Verbin ? 
dung fleht.. Die Trübe aus dem Unterfag nm geht in bed 
Gerinne q, und die Trübe aus dem Sclichkaften o in das 
Gerinne r, in welches, bei s, auch noch bie Trübe der Kehr⸗ 
heerdſchlichkaſten tritt. Die zur Sichertrogsarbeit erforberfichen 
bellen Waffen, gehen aus dem Gerinne t, in dad Gerinne a; 
von biefer in die Lutte v, dann in das Gerinne w, und aus 
bemfelben auf die Tafel x, auf welcher Stellkloͤtzchen, um bad 
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Waſſer zu vertheilen, angebracht find, und endlich auf ben 
Sichertrog felbfl. Der Sichertrog ift hinten, wo er beim. Zu⸗ 
ruͤckſchieben gegen bie Stüge y anprelt, und wo zugleich die 
Stoßftange angreift, mit einer gegoffenen eifenen Platte = 
verfehen. Den Hub erhält er dadurch, daß ein Hebling von 
einer Waflerrabwelle auf ein halbes Kreuz brüct, welches mit 
einem zweiten, mit a’ bezeichneten halben Kreuz, vermittelft 
der Stange b’ in Verbindung ſteht. Das halbe Kreuz a’ ift 
‚aber auch mit bem halben Kreuze d’, vermittelft: der Stange 
e’ in Verbindung gelebt. Das halbe. Kreuz d’ befteht aus 
einer vieredigen Welle, in welche Die Arme y’ und h’ welche 
gegen einander einen Winkel von 90 Graben bilden, eingelaf- 
fen find. Die Stange c’ greift in den Arm g‘. Die Stoß: 
flange i ift an dem Arm h befefligt. Die Zapfen der Welle 
liegen auf Stuͤtzen k’ und bewegen ſich in eifernen Lagern. 
Inm Allgemeinen werben nur die Schlämme, welche bad 
‚zöfchefte Korn haben, — oder ber Sand, — auf dem Gichers 
troge verarbeitet. Er vertritt indeß huf der Dorotheer Erz⸗ 
wäfche nicht ganz die Stelle der in den übrigen Aufbereitungss 
anftalten befindlichen Schlämmgräben, denn auf diefen werben 
bie röfcheren Schlämme, fo wie auch die darauf folgenden zaͤ⸗ 
deren Schlämme, oder Untergerinne, verarbeitet. Auf ben Si 
hertrögen der Dorotheer Erzwafche, — denn am ganzen Ober: 
harz werben fie hier nur allein angetroffen, — wird aber bloß 
das fogenannte Schoßgerinne verarbeitet, und das Untergerinne 
auf den, — bort ebenfalld nur allein befindlichen, — Stoße 
beerben aufbereitet. 

- Zu der Arbeit auf dem Sichertroge find zwei Arbeiter 
erforderlich, Der hinter der. Bühne vorgelaufene, rohe Sichers 
trogsvorrath, wird von beiden Arbeitern gemeinihaftlich mit 
Schaufeln auf die Bühne gefchlagen, und, fobald die leßtere 
binlänglich gefüllt ift, mit dem Wafchen der Anfang gemacht. 
Der Schieber 1 wird fo gälegt, daß bie abfliegende Zrübe über 


352 


‚ihn hinunter in das Aftergerinne fließen muß. Gin Arbeiter 
übernimmt dann bie Arbeiten auf bem Sichertroge, wobei er 
fih fo ftelt, dag ihm die Bühne zur linken Seite ‚bleibt. 
Der zweite fteht, mit einer Schaufel verfehen, vor dem Schie 
ber. Haben beide ihre Stellung angenommen, fo läßt ber ei⸗ 
gentliche Waͤſcher helle Waſſer, im Verhältniß wie fle das zu 
verarbeitende Haufwerk erfordert, auf den Sichertrog gehen. 
Die Spannung des Sichertroged von 8 Zoll, und ber Stoß 
von 8 bi 9 Zoll bleiben immer unmerändert, aber bie Ne: 


gung beffelben, welche häufige Veränderungen erleidet, iſt bei | 


der Raubarbeit 5 bis 6 Zoll. 

Sind diefe Vorarbeiten getroffen, fo wird von bem auf 
ber Bühne befindlichen Vorrath etwa 1 Trog voll auf ben 
Sichertrog gezogen, und vermittelft einer eifernen Kratze, — 
welche die Geftalt einer Kifle hat, — an der Stirne des Si 
chertroges, mit den hier auffallenden hellen Waflern, berge 
flalt vermengt und verbimnt, daß er fich über die ganze Be 
benfläche des Sichertroged ausbreiten kann. Weil Der Sicher 
trogsvorrath immer fehr röfch if, weshalb mit ſtarken Waſſer⸗ 
zugängen und mit einer beträchtlichen Neigung des Sichertro⸗ 
ges gearbeitet werben muß; fo ift es faſt unvermeidlich, daß 
nicht mit den, von dem Wafler fortgeführten, fpecififch Leiche 


teren Gangs und Bergarten, auch nicht ein bedeutender Theil 


ber fpecifiich fchmereren Erztheilchen fortgeriffen wird, Die 


ſem Fortreißen der Erztheilchen mit ben tauben Gangarten, 


fucht der Arbeiter dadurch zu begegnen, daß er dem Strome 
des Waflerd auf dem Sichertroge, mit der eifernen Kratze be 
ftändig entgegen arbeitet. Mit dem Streichen der Krage if 
jedoch noch der zweite Zweck verbunden, die mit den Erztheib 
chen fich gleichzeitig auf der Fläche des Sichertroges nieder: 
feßenden tauben Gangarten zu entfernen. Dieſer Zweck wird, 
zum Theil wenigftens, dadurch erreicht, daß der Arbeiter ſich 


bemüht, durch ein feſtes Streichen mit der Krage, einen Theil 


1 
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des Niederfchlaged wieber aufzunehmen, woburch bie taubden 
Sangarten, welche ſich ſchon niebergefchlagen hatten, ber Wire 
kung bed Waſſerſtroms ebenfalls ausgeſetzt, und mit dem Waſ⸗ 
fer zum Theil abgeführt werben. Die von bem Sichertrog 
mit der Truͤbe abfallenden röfchen Erz⸗ und Bergarten, fchlas 
gen fih zum Theil auf dem Schieber 1 nieber, zum Xheil ges 
ben fie aber mit in das Aftergerinne. Während der erſte Arts 
beiter mit dem Wafchen auf dem Sichertroge beichäftigt iſt, 
hat der zweite Arbeiter die auf dem Schieber ſich anhaͤufen⸗ 
den, und die im Gerinne fich nieberfchlagenben Abgänge, — 
welche theild aus ganz tauben Gangarten, theild aus Körnern 
die in ber Gangart noch etwas eingefprengt enthalten, theils 
aber auch aus derben Bleiglanzkoͤrnern beftehen, — als Afs 
ter neben bem Sichertroge aufgeflürzt. Diefe Aftern muͤſſen 
von Zeit zu Zeit weggeförbert werben; fie bleiben bis zum 
Winter aufbewahrt, werden dann durch ein feined Vorſetzblech 
zaͤh gepocht, und zum zweiten male verwafchen. Die aus dem 
Gerinne noch weiter in den Afterfumpf gehende Truͤbe, fest 
bort Niederfchläge ober Schlämme ab, welche von Zeit zu Zeit 
ausgefchlagen,. und den liegenden Kehrheerden zum Verwaſchen 
übergeben werden. Hat ſich auf dem Sichertroge, nach oft 
wiederholten Einzügen, welche fammtlich fo wie der eben bes 
fehriebene erfle Einzug bearbeitet werben, der Niederfchlag bis 
auf 3 Zoll Höhe angehäuft, fo wird ber Heerd ober Sicher 
trog fi geftellt, und der Schieber 1 fo weit zuruͤck gefchoben, 
daß die, bei der nun folgenden Verarbeitung des Niederfchlags, 
von dem Sichertroge abgehende Truͤbe, in das Unterfaß n fals 
len kann. Den Heerd zieht man vorne fo hoch in die Höhe, 
Daß er auf feine ganze Lange etwa noch 1 bis 15 Zoll Neis 
gung behält. Weil der Nieberfchlag, welcher fich bei der ers 
fien Verarbeitung des rohen Vorrathes (beim Rauhſtoßen) 
auf dem Sichertroge gefammelt hat, noch eine bebeutende Quans 
tität tauber Gangarten enthält, und baher zur Ablieferung an 
Karften Metallurgie IT. Thl. 23 
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die Huͤtte noch nicht hoch genug getrieben iftz fo wird er- von 
beiden Arbeitern "gemeinfchaftlich ‘mit der Kratze umgezogen. 
* Hierauf wird der Heerb in Bewegung gefebt, und bie Arbeit 
wie beim Rauhftoßen betrieben. Man giebt dem Heerde wäh: | 
rend diefer Arbeit (Heinwafchen) die geringe Neigung, damit 
nicht: zu viel Erztheilchen mit Tortgeführt werben. 
Der Vorrath welcher fich während des Reinmachens ‚auf 

dem Schieber nieberfchlägt, wird von bem zweiten Arbeiter . 
ebenfalls mit der Schaufel auf einen befonderen Haufen ge 
flochen, und unter dem Namen Schwänzel, bet dem naͤch⸗ 
fen Rauhſtoßen fogleich wieder mit verarbeitet. Die Worräthe 
welche fi) in dem Unterfaß n fammeln, werden von Beif zu 
Zeit auögefchlagen. Sie find nicht von fo röfchem Korn ald 
die Schwänzel, und ald ber noch unbearbeitete Sichertrogs⸗ 
vorrath, jedoch von röfcherem Korn als der gewöhnlich zur 
Stoßheerbarbeit kommende Schlamm, und ziemlich reich. Sie 
werben ebenfalld auf dem Sichertröge, jedoch, wegen des fer 
neren Kornd, für fi und nicht mit anderen Worräthen ver: 
arbeitet. Das Verfahren dabei, ift dem eben beichriebenen 
volllommen gleich, aber wegen des feineren Kornd wird mit 
weniger Waſſer und mit geringerer Neigung bed Sichettroges 
gearbeitet. Die hierbei fallenden After werben mit denen vom 
Rauhſtoßen aufbewahrt. Dad Schwänzel aber, welches fih 
im Unterfaß fammelt, ober dad Schwänzel vom Schwänze, 
ift von noch feinerem Korn, und wird ber Stoßheerbarbeit 

übergeben. 
Nach dem Reinwaſchen find bie Schlihe hoch. genug, 
ober lieferungsfähig. Der Schieber 1 wird daher ganz weg 
gezogen, fo daß ſich der vordere Theil bed Sichertroges nun 

über dem geöffneten Schlichlaften o befindet. Der reine Schlih 
wird mit Sagen, unter beftändigem Zufließen der hellen Wal: 
ſer, um die anhängenden Erzkoͤrner abzuſpuͤlen, in den Schlich⸗ 
kaſten gezogen, und hierauf ein neues Raubfloßen vorgenom- 
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men. Die Zrübe aus bem Unterfaß n wird, weil fie noch 
fehr reichhaltig ift, durch das. Gerinne q in Die allgenteine 
Mehlführung der Pochwerke geleitet. Die Truͤbe der Schlich: 
kaſten o, geht noch durch bie Gerinne r, und vereinigt fich erſt 
nach einem bedeutenden Ummege, mit der Truͤbe der Unter 
fäffer, um gemeinſchaftlich mit berfelben von der. allgemeinen 
Mehlführung der Pochgänge aufgetommen zu werden: Die 
Borräthe in den Gerinnen r werden von Zeit zu Zeit ausges 
ſchlagen, und der Hütte, als teine Schliche, zur Verſchmelzung 
übergeben. Ber jedem Meinmächen fällt etwa & Gentner 
Schliche | ee 

Auf dem Sichertroge verarbeitet man nur reiche Vorräthe 
mit einigem Nutzen. Bei armen Vorraͤthen würde, wegen 
der ſtarken Wafferzugänge, und wegen der ſtarken Neigung 
und Stoßed bed Heerded, ein großer Theil des fehr zeritreut 
liegenden Bleiglanzes, mit ben Abgaͤngen wieder fortgeriſſen 
werden. 





Seht wenig abweichend von ben Harzen Sichertroͤgen, iſt 
bie Einrichtung und bie Arbeit auf den Sichertrögen, deren 
man fih zu Tarnowitz in Oberfchlefien (wo die Erze aus 
Bleiglanz, und die Gebirgsart aud Dolomit beftehen), zur 
Verarbeitung roͤſcher Vorraͤthe bedient. Diefer Sichertrog iſt 
in ben Zeichnungen Fig. 253. im Grundriß, 254, in der Sei⸗ 
tenanficht, und 255. im Längendurchfchnitt dargeftellt. Der 
eigentliche Heerd hängt an vier Ketten, welche an 8 bis 10 
Zoll ſtarken Balken befeftigt find, Die Neigung des Heerdes 
wird durch Schrauben beſtimmt, deren Muttern in den vier 
aufrecht ſtehenden Balken oder Pfoſten des Geruͤſtes befeſtigt 
ſind. Vermittelſt eines Gerinnes, wird das Waſſer in einen 
uͤber dem vorderen Ende des Sichertrogheerdes befindlichen 
Waſſerkaſten geleitet. Gegen dieſen Kaſten iſt ein Brett, von 
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der lichten Breite des Heerdes, unter einem Winkel won efma 
80 Gr. angelehnt. Ueber dieſes Brett, — welches zur regel: 
mäßigen" Vertheilung ded Wafferd aus dem Kaften auf dem 
Heerbe dient, — fließt Das Waſſer bis zu dem oberen Theil 
des Heerdes, wo die Vorräthe aufgefragen werden. Die Ein 
richtung durch welche dem Heerde der Stoß ertheilt wird, e: 


giebt fi) aus der Zeichnung. Ein. eiferner Hafen a, welder 


in eine Deje greift, Die an dem verlängerten Stoßarm e (Fig. 
255.): befeftigt if, dient dazu, ben Heerd in Stillſtand zu 
ſetzen. Die hölzerne Leiſte b, welcher eine horizontale drehende 
Bewegung gegeben werben Tann, beſtimmt die Entfernung, 
bis zu welcher der Stoßarm e wieder zuruͤck gehen fol, alfo 
die Länge des Stoßes. Die zu bearbeitenden Vorraͤthe wer: 
den mit einer Schaufel auf den Heerd gebracht, und durch 
das Waſſer auf demfelben niedergeſpuͤlt, aber mit einer Kiſte 
immer wieber gegen den Waſſerſtrom zurüd gearbeitet. Der 
Heerd fchüttet auf ein, unter demfelben befinbliches, gegen ben 
Horizont geneigted Gerinne ab, welches durch vorfpringende 
Brettchen (Fig. 253.) in drei Abtheilungen getheilt ifl. Die 
beiden erften Abtheilungen find da, wo fie fich endigen, mit 
Deffnungen verfehen, welche mit Klappen bebedt find. Die 
Deffnungen flehen eine jede mit einem befonderen Sumpfe in 
Verbindung. Zu Anfange der Arbeit, wenn nur die tauben 
Theile vom. Heerde abgehen, find die Deffnungen durch bie 
Klappen geichloffen. Iſt aber der bearbeitete Vorrath auf dem 
Heerde gereinigt, fo wird er auf dad untere Ende des Her: 
des gefchoben, und es werben zuerft noch / die zuruͤckgebliebenen 
-tauben Aftern, welche etwa das erfle Drittel ausmachen, über 
das Gerinne weggefpült. Dann zieht man das zweite Drit: 
tel, oder die noch nicht ganz gereinigten Vorraͤthe (Schwän: 
zel) von dem Heerde des Sichertroges, und laßt fie durch das 
Deffnen der unteren Klappe in den Sumpf x, aus welchem 
fie demnächft abermals auf den Sichertrog gebracht werden. 
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Zuletzt wird die Klappe der oberften Deffnung -geöffnet, um: 
den reinen Sichertrogſchlich in den Sumpf y niederzufpülen. 

Bei einer großen Differenz tm fpecifiichen Gewicht des 
Erzed und der Gebirgsart, iſt der Sichertrog wohl anwendbar 
und läßt eine fehnelle Arbeit zu; allein ber Gebrauch deſſelben 
Ü auch nur ganz allein auf einen ſolchen Fall befchräntt. 


— 


Ueber ben Erzverluſt bei der Aufbereitung. 

Mit der Darſtellung der Schliche, durch Concentrirung 
der Pochmehle auf Heerden, iſt die ganze Erzaufbereitung bes 
endigt. Der wirkliche mittlere Erzgehalt, den man von. ben 
beim Reinfcheiden, bei der Siebfegarbeit und bei der naffen 
Aufbereitung erhaltenen Erzen und Schlichen verlangt, richtet 
fich nad) der Befchaffenheit des darzuflellenden Metalled, nach 
dem. jedesmaligen Metalipreife (bei unedlen Metallen), nach 
den durch die Dertlichfeit bedingten Concentrationskoſten bei 
der naffen Aufbereitung, und nach den ebenfalls von örtlichen 
Verhältnifien abhängigen Koften bei ber metallurgifchen Be⸗ 
beitung der Erze und Schliche. Außer dieſen sein oͤkonomi⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſen, follte aber billig jeberzeit dev Erzverluſt 
bei der Aufbereitung, über bie Gränzen ber trocknen und ber 
naffen Aufbereitung, fo wie über den Grad der Concentration 
des Pochmehls entfcheiden. Es bedarf zwar Feiner befonderen 
Weberlegung, daß fich der Erzverluſt bei der. Aufbereitung um 
fo mehr vermindern wirb, je.mehr Gänge, durch Hapdſchei⸗ 
dung und durch Siebfegen, der naflen Aufbereitung entzogen 
werden; allein e3 ift zugleich zu berüdfichtigen, daß ed nur 
bis zu einem gewilfen Grade möglich ift, dad Erz, ohne An: 
wendung ber naffen Aufbereitung, in dem am die Hütte ab: 
zuliefernden Haufwerk zu concentriven. Bei niedrigen Metall: 
greifen, hohen Löhnen und theurem Brennmaterial, wird das 
Reſultat der Berechnung anders ausfallen, ald bei hohen Me- 
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tallpreiſen, niebrigen Löhnen und wohlfellem Brennmaterial, 
und wieber anberd wenn man, bei hohen Preiſen des Brenn 
materiald, mehr auf Erfparung an Kohlen, ald auf Wermin 
derung der Löhne bei der Erzaufbereitung, Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men veranlaßt iſt. | 
Man hat daher die nafle Aufbereitung aus zwei Geſichts⸗ 
punkten zu betrachten; einmal in wiefern fie geeignet ifl, die 
Graͤnzen ber trocknen Aufbereitung und ber Siebfegarbeit wei: 
ter oder enger zu fleden, — und dann, bis zu welchem Grade 
die Schliche mit dem möglichft größten Vortheil anzureichern 
oder zu concentriren find, Solche Unterfuchungen koͤnnen, bei 
befannten Aufbereitungsfoften, und bei bekannten Koften ber 
metallurgifchen Werarbeitung veicherer und aͤrmerer Erze und 
Schliche, nur dann angeftellt werben, wenn man mit bem 
wirklichen Erzverluft bekannt iſt, welcher durch die Aufberes 
tung veranlagt wird. Die Möglichkeit, dad Erz in den Gaͤn⸗ 
gen durch die nafle Aufbereitung ungleich mehr zu concentri⸗ 
ren, als es in den mehrften Fällen durch Handfcheiden und 
Siebfegen gefchehen kann, — verbunden mit den bedeutend 
geringeren Schmelzfoften welche die flärker angereicherten Ene 
für das daraus darzuftellende Metall veranlaffen, — hat mehr 
ald einmal zu der irrigen Anficht geführt, dag es zweckmaͤßig 
fey, Solche Gänge der naffen Aufbereitung zu übergeben, aus 
welchen fich durch Handſcheiden und Siebfegen nur arme Eye 
barftellen laffen würden. Man hat dabei aber den Erzverluft 
ganz aus den Augen gefeßt, den man fich Durch die nafle 
Aufbereitung zuzieht, und bat fich ohne nähere Prüfung ber 
untichtigen Weberzeugung überlaflen, Daß der Erzverluft be 
der naffen Aufbereitung fehr unbedeutend, und mindeftens nicht 
mit dem Vortheil zu vergleichen fey, den man durch Erf» 
rung an Schmelzfoften bei der Behandlung reicherer Schliche 
erlange. Calvoͤr (1. 106.) führt ſchon merkwürdige Be: 
fpiele über die Nachtheile an, welchen man zu Clausthal, durch 
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eine zu weit auögebehnte naffe. Aufbereitung, ausgeſetzt gew⸗ 
fen ift, und in den neueften Zeiten hat man auch im Saͤchſi⸗ 
hen Erzgebirge wieder angefangen, der naſſen Aufbereitung 
einen Theil der ihr früher zugetheilten Gänge zu entziehen, . 
und diefelben, — weil ein flärkeres Goncentriven des Erzge⸗ 
haltes durch, Handfcheiden und Siebſetzen nicht moͤglich war, 
— als arme Erze an die Hütte abzugeben. | 

Die Größe des Erzverluſtes bei der Aufbereitung zu ken⸗ 
wen, ift höchft wichtig, indeß wendet man, darauf in ber Re 
gel nur eine geringe Aufmerkſamkeit, weil man gewöhnlich aus 
dem geringen Gehalt der. aufgefangenen und. flüchtig. unters 
fuchten Aftern, einen fehr falfchen Schluß, auf die Unbedeu⸗ 
tenbheit des Verluſtes zieht, und nur zu fehr geneigt ift, fich. 
der Hoffnung hinzugeben, daß jener Schluß der richtige fey. 
Dhne die. Größe bed. Erzverluſtes zu. Tennen, wird man weber 
die Zwedmäßigkeit der Vorrichtungen bei der: naffen Aufbereis 
tung volftändig prüfen, noch. die Graͤnze zwilchen ber trock⸗ 
nen und der naffen, Aufbereitung richtig beflimmen, noch ben, 
Grad der Concentration beurtheilen Fönnen, welcher den Schli- 
chen mit den größten Öfonomilchen Vortheilen zu ertheilen iſt. 
Jener Erzverluſt iſt zuverläßig in den mehriten Faͤllen dop⸗ 
pelter Art; ein unvermeidlicher, und einer der ſich durch zweck⸗ 
maͤßigere Vorkehrungen vermindern. laͤßt. Von dem Verluſt 
der letzten Art iſt ſchon bei den Betrachtungen uͤber die ver⸗ 
ſchiedenen Austragemethoden bei. den Naßpochwerken und über 
die Conſtruktion der Behälter bei der Mehlführung, die Rebe 
geweſen. Eben fo ift fchon früher erinnert worden, Daß es 
zur Verminderung des Erzverluftes durchaus nothwendig iſt, 
die Pochgänge nach der Beſchaffenheit des Gefteind, in wel: 
chem die Erze brechen, zu fepariren, weil fonft, bei der zweck⸗ 
mäßigften Conſtruktion des Pochwerks und der Mehlführung, 
das Todtpochen eined großen Theils des Erzes nicht verhin⸗ 
dert werden kann. Ob man aber die zweckmaͤßigſten Con⸗ 
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ſtruktionen gewählt habe, barüber wird man fich fehr bald aus 
ber Befchaffenheit des Pochmehls in den verfchiebenen Behaͤl⸗ 
teen der Mehlführung belehren Eönnen. Eine bedeutende Ber 
ſchiedenheit des Korns in einem und bemfelben Behälter, if 
der ficherfte Beweis von einer unzwedmäßigen Mebhlführung, 
fo wie eine, mit der Befchaffenheit des Erzed in den Pod» 
Hängen nicht im Verhaͤltniß fichende zu große Menge von 
zäh gepochten Erztheilchen, bie Unzwedmäßigfeit der gewähls 
ten Ausdtragemethode, des Gewichtes ber Stempel'u. f. f. auf 
eine ‚unzweideutige Weile darthut. Won diefem, aus fehler 
haften Einrichtungen entipringenden Erzverluft, fol aber jeht 
nicht die Rebe feyn, fondern von dem, wenigftend bei bem 
jegigen Zuflande unferer Aufbereitung, unvermeiblichen. Je 
ner, wie groß er auch feyn mag, Tann, eben feiner Zufällig 
keit wegen, nicht ber Gegenfland einer allgemeinen Prüfung 
feyn, indem es genügt, die Grundfäge. angebeutet zu haben, 
nach. welchen verfahren werben muß, um ihn nach Möglich, 
keit zu verhindern. 

Der unvermeidliche Erzverluft bei der trodenen Aufberi 
tung follte eigentlich nur in einem Verfläuben und Verſpren⸗ 
gen von feinen Erztheilchen beftehen, ein Verluſt, der als ein 
höchft unbedeutender, kaum ein Gegenfland der Berechnung 
feun kann. Bei dem Zerkleinern der beim Reinfcheiden erhals 
tenen Erze unter den Trockenpochwerken (wo fich ein ſolches 
Verfahren aus den früher angeführten Gründen nicht vermds 
den läßt), kann dieſer BVerfläubungdverluft indeß bedeutend 
werben, wenn die mit ber Berfleinerung verbundene Arbeit bed : 
Durchrätternd und Durchfiebens nicht mit Sorgfalt verrichtet 
wird. Sonſt ift ein eigentlicher Erzverluft bei der Aufbereis 
tung nur aud einer zweifachen Quelle abzuleiten, nämlich aus 
einer unvolllommenen Separation ber Pochgänge von ben 
tauben Bergen, und von ber Anwendung des Waſſers, durch 
welches die Erztheilchen entweder in bie Fluth gebracht, ober 
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in Suͤmpfen aufgefangen werden, in welchen fie ſich in einem 
ſo geringen Verhaͤltniß zu der tauben Bergart abſetzen, daß 
das ausgeſchlagene Haufwerk die Koſten der Concentration 
nicht mehr zu decken vermag. 

Der Erzverluſt durch unvollkommenes Aushalten ber 
Pochgaͤnge von dem. tauben Geſtein kann ſtatt finden, beim 
Reinſcheiden, bei der Klaubearbeit in der Laͤuterwaͤſche, und. 
bei der Siebfebarbeit. Nur der letztere ift einer näheren Prüs 
fung zu unterwerfen, denn bei der Arbeit des Scheibend und 
Klaubens hängt bie genaue Separation von ber Aufmerkſam⸗ 
keit des Arbeiter ab, und entzieht fich daher jeder Schaͤtzung. 
Es kann fogar nicht felten der Fall eintreten, DaB man zu 
arme Pochgaͤnge als Berge betrachtet, und einen ſolchen Erz⸗ 
verluft würde man alsdann nicht ald einen durch bie Aufbes 
reitung berbeigeführten, anfehen koͤnnen. Aber bei der Sieb⸗ 
feharbeit wird man in ben Zall kommen koͤnnen, daß aufbes 
seitungdwürbige Pochgänge mit ben Bergen abgehoben - und 
verflürzt werben, wenn die Grundfäge nicht in Ausuͤbung ges 
bracht werben, von deren Befolgung ber günflige Erfolg ber 
Arbeit abhängt. Diefer Erzverluft ift jedoch ebenfalls kein un. 
vermeiblicher, wenigſtens wird er fich, durch eine forgfältig ges 
führte Arbeit, fo beträchtlich vermindern laffen, daß auch hier 
bafielbe Werhältnig wie bei der Scheides und Klaubearbeit 
eintritt, daß nämlich nur die nicht mehr aufbereitungswürbis 
gen Pocherze, gleich den tauben Bergen, verflürzt werden, 
Die Siebfegarbeit, welche alle ihre Abfälle in den Sepfäflern . 
fammelt, und auf feineren Sieben wieder benutzt, muß daher 
als eine fehr vollkommene Aufbereitungsarbeit betrachtet wer⸗ 
ben. Sie ift es aber dadurch noch mehr, daß fie fich, wie 
oben gezeigt worben ift, die Vortheile welche aus der Diffes 
venz der fpecifiichen Gewichte der Erze und ber Gebirgäarten 
entipringen, auf die vollfommenfte und richtigfle Weile ans 
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Der eigentliche Erzverluß bei der Aufbereitung ift mithin 


nur bei denjenigen Arbeiten zu fuchen, welche ben Stoß bes 
Waſſers zur Trennung der leichteren von ben fchwereren Thei⸗ 


len des Haufwerkes anwenden, ohne daß fich die Verſchieden⸗ 


heit des fpecififchen Gewichtes ber Yerfchiedenartigen Gemeng- 
theile, bei dieſer Separation. ganz allein wirkſam zeigen 
kann. Ein folder Erzverluft wird flatt finden, bei ber Laͤu⸗ 
terarbeit, bei der Siebfekarbeit und bei der naflen Aufberei- 
tung. Die Siebfegarbeit ift es zwar nicht unmittelbar, welche 
zu einem folchen Erzverluft Anlaß giebt; aber fie führt den⸗ 
felben mittelbar durch Die weitere Verarbeitung besientgen Faß: 
vorraths herbei, welcher hereits durch die feinften Siebe ge 
sangen ift, und burch die Siebfekarbeit nicht mehr corcentrirt 
werben kann. Bei diefem Faßvorrath entipringt der Erzver⸗ 
luſt indeg nur aus einer einfachen Quelle, nämlich aus ber 
Arbeit des Erzconcentrivend auf den Heerben, wenn man auf 
die geringe Quelle des Verluſtes bei der Durchlaßarbeit nicht 
NRückficht nimmt. Beim Abläutern des Grubenkleins wird ein 
Erzoerluft weranlaßt werden, theild Durch die Mehlführung, 
theils durch das Eoncentriven des in den Behaͤltern der Mehl: 
führung gefammelten Haufwerks. Bei ber naflen Aufberes 
tung iſt zwar auch Fein anderer Verluft an Erz denkbar, ald 
derjenige welcher aus ber Mehlführung bei den Pochwerken 
und aus den Concentrationdarbeiten auf ben Heerden ent: 
fpringt; allein die Veranlaffung zu diefem Verluſt wird eine 
dreifache feyn, und in dem Verfahren bei ber Zerkleinerung, 
bei dem Auffangen des ausgetragenen Mehles in den Behäls 
tern der Mehlführung, und bei dem Goncentriren des Mehles, 
gefucht werden müffen. 

Als den wirklichen Verluſt bei der Aufbereitung muß 
man bie Differenz des Erzgehaltes der aus der Grube gefoͤr⸗ 
berten Gänge, gegen den Erzgehalt der Erze und Schliche be 
trachten, welche die Hütte empfängt. Eine genaue Beflim: 


\ 
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ng biefes Verluſtes ifl, wegen des gar. nicht ausmittelbaren 
yalte8 der zum Ausfchlagen beflimmten Gänge und des 
ıbenkleind, ganz unmöglich, Bei der trocknen Aufbereitung 
b daher der unbebeutende Werluft nicht einmal durch eine 
haͤtzung zu ermitteln ſeyn. Der Werluft bei der Siebſetz⸗ 
eit, nämlich bei dem Werwafchen des Faßvorrathes, welcher 
Sebarbeit nicht mehr geeignet ift, würde nur beſtimmt 
den Fönnen, wenn ber Erzgehalt dieſes Vorrathes, durch 
3mittelung des Trodengewichtes und durch mehrere zuver⸗ 
ge Durchfchnittäproben ausgenittelt, und mit dem Gehalt 

daraus bargeftellten Schliche verglichen wird, Solche 
fuche und Proben veranlaffen indeß bedeutende Koften, und 
den für die Beſtimmung bed burch bie Siebfegarbeit herr 
‚führten Verluſtes kaum nothiwendig feyn, wenn man‘ den 
verluft audgemittelt hat, welcher. beim Verwaſchen ber 
hle von der naffen Aufbereitung, von etwa gleichem Kom 
dem Faßvorrath, herbeigeführt ‚werben, indem fich ber 
luft alsdann nach der Quantität der bargeftellten Schliche 
ziemlicher Wahrfcheinlichkeit berechnen laͤßt. — "Sehr viel 
oieriger würbe es aber feyn, den Erzverluſt bei der Laͤuter⸗ 
eit zu ermitteln, weil fich der Erzgehalt bes: geläuterten 
ufwerks auf Feine Weiſe beſtimmen läßt, und weil Das 
ufwerk, nämlich dad Grubenklein, von einer fo verfchieben« 
gen Beichaffenheit ift, daß felbfl eine, mit einer abgewo⸗ 
en Quantität Grubenflein vorgenommene genaue Probe, 
ſt einmal einen Schluß auf ben Erzverluft bei dem ges 
ımten zur Verarbeitung kommenden Grubenklein, geflatten 
rde. Es bleibt folglich nichts übrig, ald den unvermeidli⸗ 
a Erzverluft zu ertragen, wenn man überzeugt feyn barf, 
Mehlführung zweckmaͤßig eingerichtet zu haben, Der beim 
wachen der Mehle entflehende Verluſt entipringt. außerdem 
3 einerlet Duelle mit dem Verwaſchen der Mehle aus ber 
chwertömehlführung, und die Maafregeln welche man bei 
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ber Verarbeitung dieſer Mehle zu ergreifen hat, wuͤrden folg 
lich auch auf die Mehle aus der Mehlfuͤhrung der Laͤuterwoͤ 
ſche anwendbar feyn. 

Die biöher erwähnten Verlufte erfcheinen ſaͤmmtlich von 
untergeorbneter Wichtigkeit, wenn man fie mit dem Verluß 
vergleicht, welcher durch die eigentliche naffe Aufbereitung, 
nämlich durch die Aufbereitung ber Pocherze veranlaßt wird. 
Diefer Verluft muß aber. befonderd deshalb forgfältig geprüft 
werben, weil in den mehrfien DBergrevieren, wenigftend in be 
nen wo eble Metalle den Gegenftand des Bergbaues ausma 
chen, die VYocherze die überwiegende Menge bed gemwonnenmn 
Erzes ausmachen. Die Größe des Verluſtes kann nicht an 
ders als durch ein Probepochen und Probewaſchen mit einer 
abgewogenen Quantitaͤt von Pocherzen ausgemittelt werben. 
Dabei bleibt es freilich immer eine große Schwierigkeit, den 
Metallgehalt der Pocherze durch die docilaftifche Probe mit 
einiger Genauigkeit zu ermitteln. Ein fehr umfichtiges Pre 
benehmen und die Vereinigung vieler Proben zu einer gemein: 
fchaftlichen Hauptprobe, bleibt das einzige unvolllommene Mit 
tel, den Durdjfchnittögehalt, der Wahrfcheinlichkeit fich annaͤ⸗ 
hernd, zu erhalten. Die aus den verfchiedenen Behältern ber 
Mehlfuͤhrung audgefchlagenen Mehle werben alsdann getrod: 
net, und aus der Differenz des gefundenen Gewichtes gegen 
. bad Gewicht der .verpochten Gänge, ergiebt fich das Gewidt 
ber in die Zluth gegangenen Schlämme. Zu diefen letzteren 
werben aber die Ausfchläge aus denjenigen Behältern eben: 
fa ‚gerechnet werden müflen, deren Erzgehalt fo geringe ifl, 
daß er fich. mit Vortheil nicht mehr concentiren laͤßt, denn & 
iſt einleuchtend, daß es für den Erfolg der Arbeit ganz glei: 
gültig ift, ob dieſe Mehle gefammelt worden find, ober ob 
man fie ebenfalls der Fluth überlaffen hat. Genaue docima⸗ 
ſtiſche Durchfchnittöproben mit den verfchiedenen Mehlforten, 
werden alödann den wirklichen Metallverluft ergeben. Diele 
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Unterfuchungen erfordern Zeit und Koften, aber fie follten ei⸗ 
gentlich in gewillen Zeiträumen wiederholt werben, um ſich 
über den wirklichen Erfolg der Pocharbeit nicht zu täufchen. 
— Man hat noch ein anderes, weniger zuverläßiged Mittel 
zur Beflimmung ded Verluftes bei der Mehlführung, welches 
darin befteht, daß man da8 Gewicht des Niederſchlags aus: 
mittelt, der fich in einem gewiflen Zeitraum aus ber Xrübe 
abfest, welche unmittelbar aus dem letzten Sumpf in bie 
wilde Fluth geleitet wird, und daß man ben Metallgehalt bies 
fe8 Niederſchlags durch die docimaftifche Probe auffucht. Aus 
der ganzen Zeit, welche zum Werpochen ber zur Probe bes 
flimmten, — dem Gewicht nach bekannten — Pochgaͤnge ers 
forderlich ift, berechnet man alsdann die Quantität der in bie 
Huth gegangenen Schlämme, und findet daraus den Metall 
verluft. Dies Verfahren ift einfacher, weil man nur das Ge 
wicht und nicht den Metallgehalt der Pochgänge zu wiffen 
nöthig hat, und weil fich die Menge derin einer gewifien Zeit 
3.3. in einer halben Stunde in die Fluth gehenden Schlämme, 
fo wie deren Metaligehalt, ziemlich genau ausmitteln laſſen; 
allein theils ift nicht vorauszufeßen, daß die Truͤbe während 
der ganzen Dauer des Probepochend immer eine gleiche Quantität 
Schlaͤmme mit einem gleichen Metallgehalt in die Fluth nehs 
men wird; theild werben bei dieſem Verfahren auch die Nie: 
derfchläge in den Süumpfen, welche gar nicht mehr concentris 
rungswiürdig find, dem Pochwerköbetriebe und der Mehlfühe 
rung mit Unrecht zu gute gerechnet. Dennoch iſt es fehr 
zwedmäßig, dies leichte Mittel von Zeit zu Zeit, — felbft bei 
einem ganz unbekannten Gewicht der Pocherze, — anzuwen⸗ 
den, und aus ber Quantität und dem Metaligehalt ber in ei 
ner gewiſſen Zeit aufgefammelten, für die freie Fluth beſtimm⸗ 
ten Schlämme, den Metallverluft annähernd zu erfahren, wel: 
cher während einer gewiflen Dauer des Pochwerköbetriebes 
ſtatt findet. 
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Die Ausmittelung des Erzverlufles bei bem Verwaſchen 
. der Pochmehle auf Heerden, wird ganz in ähnlicher Art be 
wirkt werben müflen, wie die Ausmittelung des Verluſtes bi 

‚ ben Pochwerken. Auch bier giebt es nur die beiden Mitte, 
die Quantität und den Erzgehalt der zu verwafchenden Mehl 
zu beflimmen, und aus ber Quantitaͤt und dem Erzgehalt de 
erhaltenen Schliche, den wirklichen Verluſt zu berechnen; ode 
die Abgänge von einer ganzen Wafchoperation aufzufammel, 
und fich durch richtig genommene Durchſchnittsproben von bem 
Metall: und Erzgehalt berfelben zu unterrichten. Waͤhlt man 
das letzte Mittel, ſo ift es erforberlich, die Abgänge von der 
ganzen Operation zu fammeln, und bem Gewicht und dem 
Gehalt nach zu beflimmen, weil die Abgänge in den verfihie 
benen Perioden ber Arbeit, fowohl der Menge ald dem Ge || 
- halt nach, fehr verfchleden find. Deshalb iſt es zur Beſtim 
mung bed MWafchverlufted auch bequemer, dad Gewicht und 
den Gehalt der zu verwafchenden Mehle zu ermitteln, und den 
Erzverluft aus der Quantität der erhaltenen Schliche, deren 
Gehalt richtig beſtimmt werden muß, zu berechnen. Um fid 
aber im Allgemeinen von ber Beichaffenheit der Abgänge von 
den Heerden zu unterrichten, ift es durchaus erforberlich® die 
felben täglich mehrere male durch einen Handfichertrog zu um 
terfuchen. Dies ift freilich ein fehr unvolllommenes und dw 
ßerſt unzuverläßiges Mittel, aber es wird doch dazu bienen, 
grobe Vernachlaͤßigungen fogleich zu entdecken. 

Von welcher Wichtigkeit es iſt, ſich von dem Verluſt bei 
der naſſen Aufbereitung eine zuverlaͤßige Kenntniß zu ber 
ſchaffen, ergiebt fich daraus, daß diefer Verluſt 30, 40, fogat 
SO Prozent des gefammten Erzgehaltes der Pochgänge beire 
gen kann. 
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Ueber die Mittel zur Berminderung bed En: 
verluftes bei der naffen Aufbereitung. 
Hat man durch möglichft zuverläßige Poch⸗ und Waſch⸗ 
proben die Ueberzeugung von einem bedeutenden Erzverluſt bei 
der naflen Aufbereiturig erhalten; fo wird fich daraus auch 
ergeben haben, ob derfelbe bei der Mehlführung oder bei ber 
Mepleontentration am größten geweſen ifl. Der Verluſt bei 
der Mehlführung Tann feinen Grund in der mangelhaften 
Einrichtung bes Pochwerkes, oder in ber fehlerhaften Con» 
firuftion der Behälter haben, aus welchen die Meblführung 
beftehtz oder es find beide Urfachen vorhanden, welche dieſen 
Verluſt herbeiführen. Hat man die leichteften Stempel anges 
wehbet, bie fich nach ber Beichaffenheit der Gebirgsart nur 
wählen laffen, ohne die Zerkleinerung der Gänge zu ſehr auf⸗ 
zubalten; hat man ferner die befte Methode des Austragend 
des Pochmehls nicht unberudfichtigt gelafien, worüber auf ben 
früheren Vortrag zu verweifen ift; fo bleibt nichts übrig, als 
durch verflärkte Pochwafler das fchnellere Audtragen zu beförs 
bern. Wäre auch dies Mittel ohne Erfolg; fo würde nur 
noch der Verſuch mit dem KRöfchpochen, und mit einem dar⸗ 
auf folgenden zweiten Pochen ded auf ben Sieben bei den 
Pochwerken zuruͤckbleibenden röfchen Haufwerks, zu der ange⸗ 
meſſenen Groͤße des Korns, zu machen ſeyn. Vermindert ſich 
der Verluſt durch alle dieſe Mittel nicht, ſo iſt er ein unver⸗ 
meidlicher, der in der Beſchaffenheit des eingeſprengten Erzes 
ſeinen Grund hat, welches entweder in zarten Blaͤttchen, we⸗ 
gen der Geſchmeidigkeit des Erzes, oder in einem feinen ſchaum⸗ 
artigen Zuſtande, wegen der großen Sproͤdigkeit deſſelben, durch 
alle Behaͤlter hindurch, in die Fluth gefuͤhrt wird. Solche 
Erze, fo wie diejenigen welche in einem angeflogenen, ſtaub⸗ 
artigen Zuſtande in der Gebirgsart einbrechen, find zur naffen 
Aufbereitung fehr wenig, oder gar nicht geeignet, und es bleibt 
nur zu überlegen, ob fie unaufbereitet noch einen fdhmelgaüx« 
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digen Gehalt befigen, ober ob man ben unvermeiblichen Wen 
luſt bei der naffen Aufbereitung ertragen muß. 

Bermindert fich der Erzverluft nicht, ungeachtet ber zwed⸗ 
mäßigen Veränderungen bei dem Betriebe des Pochwerks; fo 
kann er auch feinen Grund in ber Einrichtung der Mehlfüh 
rung felbft haben. Died wird immer dann ber Fall fen, 
wenn fich, befonders fogleich in den dem Pochwerk zunächk 
liegenden Behältern, Niederfchläge von fehr verſchiedener Größe 
bed Korns abfegen, und wenn fich der Erzgehalt in den Nie 
derfchlägen aus den entfernteren Behältern nicht vermindert, 
Ein ſolcher Erfolg muß nothwendig eintreten, wenn fich bie 
Niederfchläge nicht mit Ruhe bilden Finnen, und wenn bie 
Trennung bed zäheren von dem röfcheren Korn durch fick 
Sümpfe verhindert wird, worüber ebenfalls fchon oben bie | 
umftändlicheren Erläuterungen gegeben worden find. Be Ev. 
zen bie mit einem flärkeren Zufluß von Pochwafler ausgetra⸗ 
gen werben müflen, follten auch breitere Gerinne angewendet 
werden, um bie Geſchwindigkeit der Zrübe zu vermindern. Ein 
Mehiführung bei welcher die Pochtrübe in ſchnellem Fluß durch 
die Behälter geleitet wird, ift niemald zu einer Separation 
nach der Größe bes Kornd geeignet, am wenigflen dann, 
wenn man tiefe fumpfartige Behälter anwenden Aber auch 
die Gerinne mit einem gegen ben Horizont geneigten Boden 
find zu verwerfen, weil fich die Geſchwindigkeit der Truͤbe am 
beften durch die Höhe der Worlegehölzchen bei dem Austritt |. 
der Truͤbe aus dem einen Gerinne in das andere reguliren 
laͤßt. Wenn es nicht gelingt, durch eine angemefjene Geſchwin⸗ 
digkeit der Truͤbe, — vorausgeſetzt daß ber Fehler nicht fchen 
beim Austragen aus dem Pochwerf begangen ift, — eine ei⸗ 
nigermaßen vollftändige Separation in den verfchiedenen Be 
bältern der Mehlführung 'zu bewirken; fo darf man im vor 
aus auf einen großen Werluft bei der Concentration der Mehle 
gefaßt ſeyn. Als ein wirklicher Werluft bei der Mehlführung 
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muß aber, wie ſchon oben bemerft worben ift, ber Erzgehalt 
derjenigen Nieberfchläge betrachtet werben, welche, wegen ihrer 

zu großen Geringhaltigkeit, der Goncentration ‚nicht unterwor- 
Een werben koͤnnen. Wollte man den Erzgehalt folder Ries 
berfchläge dem Pochwerk und der Mehlführung auch noch zu 
gute rechnen, fo wuͤrde es freilich, auch bei bem ſchlechteſten 
Berrichtungen, leicht möglich feyn, ben Berluft beim Naßpo- 
hen faft veridhwindend zu machen, indem man die Behälter 
nur in ganz unbeflimmter Anzahl und Größe vermehren dürfte. 

Bei einer gut eingerichteten Mehlfuͤhrung follte der Erz⸗ 
verluft, welcher durch die in bie Fluth geführte Pochtrübe here 
keigeführt wird, nur fehr unbebeutend feyn. Denmody zeigt 
te Erfahrung, daß ber Berluft bei der naffen Aufbereitung, 
aft weniger durch die Meblconcentratien als burdy bie Zer⸗ 
einerung ber Pochgänge veranlaßt wirb. Aber bieler Ber: 
ft iſt faft immer eine Folge bed Berfahrend bei ber Zerklei⸗ 
mung der Erze, wodurch die Separation in ben Behälten 
= Rehlführuing unmöglid) gemacht, und ber Erzverluſt das 
z für die Mehlführung ein unvermeiblicher wird. Das 
obtpochen eines Theils der Erztheilchen iſt niemals vollſtaͤn⸗ 
g zu verhindern, und aus dieſem Grunde wirb auch ein Erz. 
inf beim Nafpochen immer ganz unvermeiblich bleiben. 
Ser bie Groͤße dieſes unvermeiblichen Verluſtes fehlt es durch⸗ 
i8 an Erfahrungen, weil man bis jet noch nicht dahin ges 
ngt feyn dürfte, ben vermeiblichen Verluſt durch bie zweck⸗ 
aßigfien Ginrichtungen zu verhindern. Jener, ber umvers 
eibliche Verluſt, wirb aber bei den verſchiedenen Arten von 
rg mb Gebirgögeflein ungemein verſchieden ausfallen, obs 
eich es ſcheint, daß er, unter ben ungünfigfien Berhäitnif: 
a der zur naſſen Aufbereitung geeigneten Erze, bie Summe 
m 5 bis 6 Procent nicht: überkchreiten- follte. 

Der Erzveriuſt bei der Mehlconcentration kann feinen 
rund haben: entweder in der Beichaffenheit des zu concen= 
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trirenden Mehles, oder in ber unrichtigen Wahl der Heer, 
oder in einer nachläßig geführten Arbeit. Won ber letzteren 
ift hier nicht die Rede. Was die Wahl ber Heerde betrifft, 
fo wird man, bei einer der Größe bed Kornd amgemeflenen 
Zuführung von Läuterwaffer, vielleicht auf allen Heerden bie 
Goncentration in ganz gleicher Art, d. h. mit ganz gleichem 
Erzverluft, obgleich nicht in derfelben Zeit, folglich nicht mit 
gleihem Vortheil, bewerkftelligen Eönnen, denn das Princiy 
worauf die Abfonderung ber leichten von ben fchwereren Thei⸗ 
len berubet, tft bei allen Heerden daſſelbe. Daß, und aus 
welchen Gründen, ben Stoßheerden vor allen SHeerben be 
Vorzug gebührt, ift ſchon früher bemerkt, aber auch gezeigt 
worden, daß fie nur zum Goncentriren eined nicht Flebrigen 
Haufwerks geeignet find. Ein folches Haufwerk muß vorke, 
durch Abfchlämmen auf anderen Heerden, vorbereitet werben, 
ehe ed auf Stoßheerden concentrirt werben Tann. 

Hiernach würbe e3 aber fcheinen, als ob fich ein Erzver 
luſt bei der Mehlconcentration, durch eine forgfältige Arbeit 
ganz vermeiden ließe. So zeigt ed auch wirklich die Erfah 
rung, wenn man bei der Concentration einen gewiſſen Grad 
nicht überfchreite. Die erften Abgänge beim Verwaſchen be 
Mehle können, bei einer nur einigermaßen mit Sorgfalt aus 
geführten Arbeit, als völlig gehaltlos betrachtet werden. Sch 
tet die Goncentration aber weiter fort, fo nimmt der Enge 
halt der Abgänge in demfelben Werhältnig zu, weshalb man 
fih auch oft genöthigt fieht, die. Concentration nicht über ein 
gewiſſe Graͤnze fortzufegen, d. h. lieber aͤrmere Schliche mit 
einem geringeren Vortheil aber mit einem geringeren Metak 
verluft, als reichere Schliche mit einem größeren Vortheil, abe 
auch mit einem größeren Metaliverluft bei der Concentration, 
der metallurgifchen Behandlung zu unterwerfen. Gebt man 
näher auf Die Urfachen ein, „welche einen ſolchen Erfolg wer: 
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urſachen; fo zeigt fih, daß fle nicht in ber GEoncentelrungsars | 
beit unmittelbar, fondern jederzeit in ber Beichaffenheit des zu 

eoncentrivenden Haufwerks zu fuchen find. Der Stoß bes 
Waſſers iſt das Mittel, welches die Concentration. bewirken 
fol. Hätte dad Haufwerk eine volllommen gleiche Größe des 
Korns, fo würbe das fpecifiich ſchwerere Korn nothwendig auf 
den Heerdflächen zurücbleiben müffen, und nur das ſpecifiſch 
leichtere von dem Waſſer fortgeführt werden. Unfere Mehls 
führungen bewirken aber dieſe Separation nur fehr unvolls 
kommen, denn obgleich man bie Ausfchläge aus den verfchies 
denen Behältern forgfältig trennt; fo find doch die Nieder 
Schläge in einem und bemfelben Behälter fchon von fo ver⸗ 
fehiedenartigem Korn, daß, aus den fchon früher entwidelten 
Gründen, ein Erzverluft bei ber Mehlconcentration nicht zu 
vermeiden iſt. 

Dem Erzverluſt beim Mehlconcentriren läßt ſ ch daher 
nur auf dreierlei Weiſe vorbeugen. Entweder durch eine ſehr 
geringe Concentration des Mehles, alſo durch eine Darſtellung 
von ſehr armen Schlichen, wobei aber eine Separation des 
roͤſchen und des zaͤhen Mehles nothwendig immer vorausge⸗ 
ſetzt wird. Oder durch ein vollkommen gleichartiges Korn der 
zu concentrirenden Mehle. Oder durch eine ſolche Einrichtung 
der Concentrirungsarbeiten, bei welcher nicht das abſolute, ſon⸗ 
dern ganz allein das ſpecifiſche Gewicht der einzelnen Koͤr⸗ 
ner aus denen das Haufwerk beſteht, die Separation herbei⸗ 

rt. 
füb Das erſte Mittel iſt das am leichteſten ausfuͤhrbare, aber 
auch zugleich das am wenigſten anwendbare, weil es dem ei⸗ 
gentlichen Zweck der naſſen Aufbereitung, naͤmlich dem Con⸗ 
centriren der Erztheilchen in den Mehlen, widerſpricht. Nur 
in ſehr ſeltenen Faͤllen würde man ben Erzverluſt durch Dar⸗ 
ſtellung armer Schliche verhindern koͤnnen, weil die metallurs 
n 
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giſche Behandlung der armen Schliche, groͤßere Koſten verur⸗ 
ſacht, als der Werth des Metalles betraͤgt, welches durch eine 
ſtaͤrkere Concentration verloren geht. 

Das zweite Mittel ſoll zwar durch eine vollkommene 
Einrichtung der Pochwerke und der Mehlfuͤhrungen erreicht 
werben; allein es find ſchon früher die Gruͤnde entwickelt wor 
den, aus welchen eine ganz vollſtaͤndige Separation, wie 
ſie unſer jetziger Waſchprozeß erfordert, unmoͤglich bewirkt 
werben kann. Der Erzverluſt welcher beim Concentriren ber, 
durch die moͤglichſt vollfommenften Einrichtungen feparirten 
Mehle herbeigeführt wird, muß daher ald ein unvermeiblicher, 
bei allen Heerden ohne Ausnahme, betrachtet werben. Der 
vermeibliche, durch mangelhafte Separation herbeigeführte Ver⸗ 
luft, würbe nicht der Goncentrirungsarbeit, fondern dem Pod 
wer? und der Mehlführung zur Laft zu legen feyn. Ließe 
ſich eine Einrichtung treffen, bet welcher eine ganz vollfländige 
Seyaration ded Kornd bei der Pochwerksmehlführung bewirkt 
werden könnte; fo würde das Goncentriren bed Mehles auf 
unferen jebigen Heerden faft ohne allen Erzverluft bewerfftels 
ligt werben Fönnen. Eine ſolche Einrichtung feheint aber ganz 
unaudführbar, und daher bleibt nur noch die Unterfuchung 
übrig, ob ed möglich ift, bei dem Goncentriren der Mehle 
felbft, von ganz anderen Grundfägen auszugehen, als biejenis 
gen find, welche bei unferen Heerden in Anwendung kommen. 
Diefe Unterfuchung führt zu dem vorhin erwähnten, dritten 
Mittel. 

Auf welche weſentlich verfchiebene Art, die Separation 
bed Erzed von dem tauben Geftein, bei ber Seßarbeit und bei 
dem Goncentriven des Mehles bewerkftelligt wird, iſt fchon 
früher entwidelt worden. Ließe fi) das Princip welches ber 
Setzarbeit zum Grunde liegt, auf ähnliche Weife bei der Mehls 
concentration anwenden, fo würben bie verſchiedenen Theilchen 
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des Haufwerkes nus den Geſetzen gehorchen, welchen ber freie 
Fall der fpecifiich fehwereren und der fpecifilch leichteren Koͤr⸗ 
per in einem Dichten Medio (Waſſer) unterworfen if. Die 
Schwierigkeit, eine ſolche Separation im Großen auszuführen, 
liegt nur darin, daß beim Niederfinfen der Mehle in einem 
tiefen, mit Waſſer angefülten Gefäß, immer neue Schichten 
nachfolgen, welche ſich mit den früher niedergefallenen vermis 
ſchen, und die Separation auf diefe Weile verhindern. Aus 
bemfelben Grunde muß auch bei der Seharbeit die Separas 
tion durch einen Stoß des im Waſſer befindlichen Haufwer 
kes von unten nach oben verrichtet werben, woburch man ben 
doppelten Zweck erreicht, die Separation ſowohl beim Aufſtei⸗ 
fien als bei dem Niederfallen im Wafler zu bewerkftelligen. 
In der Anwendung bed Stoßes liegt aber auch zugleich der 
Grund, weshalb das zu feparirende Haufwerk fo viel ald mög» 
lich eine gleiche Größe ded Korns haben muß, oder warum 
die einzelnen Körner wenigſtens ein gleiches abfolutes Gewicht 
befigen muͤſſen. Eine Separation nad) gleichen abfoluten Ges 
wichten muß aber von einer zweckmaͤßig eingerichteten Mehl- 
führung gefordert werben Finnen, und daher würde von die⸗ 
fer Seite nichts. entgegen fliehen, das Princip bei ber Setzar⸗ 
keit auch auf die Mehlconcentration anzuwenden. Gin Dins 
derniß bei der Anwendung zeigt fich nur darin, daß fich bei 
der dichten Maffe, welche die Körner des Mehles bilden, der 
Stoß bed Waſſers von unten nah oben nicht wirkffam ans 
wenden läßt. 

Man bedient fih in Cumberland, zum voͤlligen Reinigen 
der auf Heerden bereits concentrirten Mehle, bei der Aufberei⸗ 
tung ber Bleierze, des Schlaͤmmfaſſes (Dolly Tub), und nennt 
die Reinigungsarbeit in diefem Fafle dollying. Die Zeichnun⸗ 
gen Fig. 256. bis 259. ftellen dies Schlämmfaß vor, fo wie 
die zu demſelben gehövende fenkrechte Melle mit zwei Slügeln 
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und einer Kurbel, unb zwar Fig. 257. in ber oberen Anficht, 
fo wie 258. im Durchfchnitt nad AB, Fig. 256. und 259, 
find Seitenaufriffe. Die Arbeit wird in folgender Art verrich⸗ 
tet. .Das Faß wird zuerft bis zu einer gewiflen Höhe mit 
Waſſer angefült, alddann die Zlügelwelle (doly) bineln ges 
ſtellt, und mit ber Kurbel möglichft ſchnell um ihre Are ges 
dreht. Wenn dad Waſſer durch dieſe Umdrehung in eine 
kreisfoͤrmige Bewegung geſetzt worden iſt, bringt man mehrere 
Schaufeln voll concentrirtem Schlich in das Faß, und ſetzt 
das Umdrehen der Fluͤgelwelle noch ſo lange fort, bis der 
Schlich ganz aufgeruͤhrt iſt, und von dem Waſſer im Kreiſe 
umher geführt wird. Sobald man dieſen Zweck vollſtaͤndig 
erreicht zu haben glaubt, wird der Dolly herausgezogen ‚und 
das Niederfegen des Schlich in’ dem Faß, durch Anfchlagen 
mit einem flarten Holze, oder mit einem Hammer, gegen bie 
äußeren Wände des Faſſes befördert. Aus Erfahrung weiß 
man, wie lange bied Anfchlagen an den Wänden des Faſſes, 
welches immer unten, zunächft am Boden gefchieht, fortgefegt 
werben muß. Dann läßt man fogleih die Truͤbe ab, bis 
man zu ber oberften Schicht des Niederfchlages gelangt, bie 
faft ganz Aus tauben Kheilen befteht. Auch ift dies Schlämms 
foß ganz vorzüglich dazu geeignet, die Bleiglanzfchliche von 
der Zinkblende zu reinigen, welches auf allen Heerden fo fehr 
fehwierig zu bewerfftelligen iſt. Ueberhaupt werben fich das 
durch aber auch andere metalliihe Schliche, die in ihrem ſpe⸗ 
cifiſchen Gewicht verfchieden find, vollftändiger und ohne den 
großen Erzverluft, wie auf allen bei der Mehlconcentration 
üblichen Heerden, fepariven laſſen; fo 3. B. Schwefelkies und 
Bleiglanz; felbft Schwerfpath und Bleiglanz u. ſ. f. Die 
oberfte Schicht bildet haufig ganz taube Abhübe; in ande 
ven Fallen können biefe wieder zum Meblconcentziren gegeben 
werden. 
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Dies Verfahren zeigt offenbar, daß fich bie Separation 
ber fehwereren und ber leichteren Theile der Mehle auf eine: 
zweckmaͤßigere Weiſe als durch den Stoß bed Waſſers auf & 
ner geneigten, und felbft auf einer horizontaler Ebene, wird. 

bewerkftelligen laffen. Eine gegen ben Horizont anfteigende 
Ebene läßt fich nicht anwenden, weil man zur Abfonderung 
der tauben Theile einer zu ſtarken Wafferfirömung bedarf, 
welche für die, unvermeidlich immer beigemengtett feineren Erz: 
theilchen, einen großen Erzoerluft herbeiführen würden. Das 
dolly tube ift aber nur für fehon concentrirte- Mehle anwend⸗ 
bar, weil man nur bei biefen eine gleiche‘ Größe des Korns 
vorausfegen kann, die eine nothwendige Bedingung zur Sea 
paration in diefem Schlämmfaß if. Die einzelnen Theilchen 
des Schlich Fönnen nämlich nicht den Geſetzen des freien Fals 
les vollſtaͤndig gehorchen, weil fie dureh die Freisförmige Be⸗ 
wegung bed Waſſers Seitenſtoͤße erhalten, welche der Separa⸗ 
tion der fpecififch ſchwereren und leichteren heile, bei unglei⸗ 
cher Größe des Korns, nachtheilig feyn würden. Es fcheint 
alfo, dag man für eine vollkommene Mehlconcentration durchs 
aus von benfelben Grundſaͤtzen wird auögehen müffen, welche 
der Siebfeßarbeit zum Grunde liegen. Wäre aber eine Ein: 
richtung zu treffen, dutch welche bie, ein gleiches abfolutes 
Gewicht befigenden Theilchen des Mehles (wie fie jeder ein: - 
zelne Behälter der Mehlführung in ber That. liefern kann), 
durch einen gleichmäßigen fenkrechten Stoß, in einem Waffer- 
bebälter, von unten nach oben getrieben werben, und ſich dann 
nad) Maaßgabe ihres fpecifiichen Gewichtes wieder nieder ſen⸗ 
ten; fo müßte die Separation faft ohne allen Erzverluſt ges 
ſchehen, und man würde, durch längere Zeit fortgeſetzte Stoͤße, 
zugleich ſehr reiche Schliche erhalten koͤnnen. 

Es iſt zu erwarten, daß das mechaniſche Hinderniß, wel⸗ 
ches einera ſolchen ſehr vollkommenen Concentrationsverfahren 
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der Pochmehle noch entgegen: fleht, durch eine glückliche Erfin: 
dung wird befeitigt werden. Der Stoß, oder der Drud be 
Waſſers, durch welchen dad Mehl in dem mit Waſſer ange 
fuͤllten Gefäß gehoben wird, muß gegen eine Fläche gerichtet 
feyn,. die den Mehlen ald Unterlage dient, und welche bie 
Stelle des Siebes bei der Sebarbeit vertritt, jeboch mit dem 
Unterſchiede, daß dieſe Unterlage nichts von dem Mehle hin 
durch läßt. Die Unterlage muß alfo,- weil fie unbeweglich iſt, 
und durch den Drud des Waſſers nicht mit. gehoben: wird, bie 
Eigenfchaft befigen, zwar Feine Mehltheilchen, wohl aber bad 

Waſſer felbft hindurch. zu laffen, auch muß der Drud gan 
gleihmäßig auf die untere Fläche dieſer Unterlage wirken 
koͤnnen. Wahrſcheinlich duͤrfte ein Boden oder eine Unterlage 
aus ſtarker, doppelt gelegter, und in einem Rahmen geſpann⸗ 
ter Leinewand, dieſem Zweck entſprechen. Der Stoß bed Waſ⸗ 
ſers waͤre durch ein Druckwerk zu bewerkſtelligen, welches an 
einem Waſſerkaſten angebracht iſt, mit welchem ſich mehren 
Concentrirungsapparate dergeftalt verbinden laſſen, daß ein je 
ber derfelben durch einen einfachen Hahn mit dem Waſſerka⸗ 
fien, folgli) auch mit dem Druckwerk, außer Verbindung ges 
fest werden Tann, fo daß die Arbeit in den anderen Concen⸗ 
trirungdapparaten ungehindert fortgeht, während in dem ab: 
geiperrten Concentrationdapparat bie Trüben abgelaffen, und 
bie Abhübe genommen werden. Zaͤhe Schlämme würden zu 
einer ſolchen Concentration freilich nicht geeignet feyn, fondern 
fie würden zuvor durch Abfehlämmen auf dem Heerde vorbe 
geitet werben muͤſſen. Wahrfcheinlich würde es aber auch gar 
nicht der naffen Aufbereitung bedürfen, wenn bie Abfonderung 
ber Erztheilhen von der tauben Gebirgsart auf eine ſolche 
Art follte bewerkfteligt werden Eönnen. Es würde nur erfop 
derlich feyn, die Pochgänge, welche jet zur naffen Aufbere: 
tung gegeben werben, fey es im Trockenpochwerk, oder vermit 
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telft eined Quetſchwerks, bis zu der Größe bed Korns zu zer⸗ 
malmen, welches dem’ Buftande bed Eingeſprengtſeyns des Er⸗ 
zes in der Gebirgsart entſpricht. Das zerkleinerte Haufwerk | 
wuͤrde aber durch ein Siebwerk zu einer ganz gleichen Größe 
des Kornd gebracht werben müffen, ehe es ber Concentrations⸗ 
arbeit uͤbergeben wird. 

Die Zeichnung Fig. 260. giebt einen allgemeinen Begriff 
von der eben erwaͤhnten Einrichtung zum Concentriren des 
Erzmehls. Mit dem aus eiſernen Platten ſorgfaͤltig zuſam⸗ 
mengeſetzten Kaſten A koͤnnen 2, 3, 4 und mehr Behälter B 
in Verbindung gefeßt werden. Diefe Behälter B beftehen aus 
einzelnen cylindrifchen Ringen, die genau in einander gefugt, 
und welche auf eine einfache Weile (nach Art der Formkaſten 
in ber Formerei) an einander befeftigt find. Durch dad Druck⸗ 
werk C wird der Waflerfirom gegen bad in den Behältern B 
befindliche und zu concentrirende Erzmehl gepreßt. Das Erz 
mehl ruht auf einer Unterlage von ſtarker, doppelter Leines 
wand (a) die über einen eifernen vingförmigen Rahmen. ges 
ſpannt ift, der durch den Auffageylinder und durch das Bo⸗ 
denſtuͤck feft gehalten wird. Das Bodenflüd iſt eine tellers 
oder ſchuͤſſelartige Verlängerung der Röhre b, welche mit dem 
Kaſten A communicirt. Der Hahn c hat keinen anderen 
Zwei, ald den Behälter B von. dem Kaften A abzufperten, 
damit die Arbeit in den anderen mit A verbunden Behältern 


-amunterbrochen fortgehen Tann. Das Zurüdtreten des gegen 


die Leinewand gepreßten Waſſers aud dem Kaften A, wird 
durch dad Wentil m verhindert, welches fich fchließt, wenn ber 
Kolben in dem Druckwerk C feine auffleigende Bewegung 


macht. Der Cylinder C erhaͤlt einen ununterbrochenen Waſ⸗ 


ſerzufluß. Die ſpecifiſch leichteren, tauben Theile des Erzmehls 
werben, durch wiederholtes Niedergehen des Kolbens in C, 
nach und nach über den Rand des Behaͤlters B geführt, und 
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zum Abfliegen (durch anzubringende innen) gebracht. Das 
concentrirte Erz bleibt auf der Leinewand liegen, und Tann 
nach den verfchiebenen Graden der Reinheit, durch das Abhe⸗ 
ben der Ringe, woraus B zuſammengeſetzt iſt, ſortirt werden. 
Ein anderer Vorſchlag zur Aufbereitung der Pocherze iſt 

vor einiger Zeit durch Hrn. Srandbefangon gemacht wor: 
den. Er will daß die Pocherze troden zermalmt, und durch 
Huͤlfe des Siebarbeit zu einem möglichft gleichen Kom ge 
bracht werben. Dad zerpulverte und gefiebte Erzmehl fol von 
einer Höhe von etwa 12 Zuß in freier Luft und unter An- 


wendung eined ganz gleichmäßigen Luftſtroms, welcher bie 


Veichteren Theile weiter forttreibt als die fchwereren, nieberfalb 


In. Es werden ſich dadurch Abtheilungen von reinem Schlid), 
von weniger reinem Schlich und zulekt von ganz tauben Ber 
gen bilden. Der Luftflrom wird durch eine Fächermafchine 
hervorgebracht, und ber günflige Erfolg der Arbeit fo davon 
abhängen, daß ber. Luftzug ganz gleichmäßig und nicht ſtoß⸗ 
artig wirkt. Das Erzmehl muß daher in einem, durch zwei 
ſenkrechte Bretterwände gebildeten Raum, welcher fich an den 
beiden offenen ſchmalen Seiten an zwei anderen größeren Räu: 
men anfchließt, nieberfallen, Damit jede, der Separation nad 
theifige Luftſtroͤmung abgehalten wird. Es liegt diefem Con⸗ 
eentrationdverfahren alfo etwa das Princip zum Grunde, wel: 
ches man bei den gewöhnlichen Kornfegen, oder bei ben Faͤ⸗ 
chermaſchinen zum Reinigen bed Getreides anwendet. Ließe 
fi die Separation der Erztheilhen von ben tauben Theilen 
wirklich auf diefe Weiſe bewirken, fo würde ber Erzverluft bei 
der Aufbereitung der Pocherze freilich fehr unbedeutend wer: 
den, weil gar kein Wafler dabei angewendet wird. 
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Eiteratur der Aufbereitungstunde 


Beiträge zur Kun und Wilfenfpaft bee Aufbereitung der Eeze. 
Bon 6. M. B. Schroll. Salzburg 1812. — Berſoh «in 
: Anleitung zu ber Aufbereitung der Erze. Won C. E. Stifft. 
Marburg und Gaffel 1818. — 8.2. Sancrinus, erſte Brände 
der Berg⸗ und Salzwerkskunde. Frankf. a M. Adter Wand, 
1782, — Beriht vom Bergbau (6. Abſchnitt) Leipzig 1772. — 
Delius, von ber Aufbereitung ber Erze am Tage; in deſſen 
Anleitung zur Bergbaukunſt. — A, M. Héron de Ville» 
fosse, de la richesse minérale. T. Il. — Galvdr, Bu 
[hreibung des Maſchinenweſens am Oberharz. 2. Theil, ©. 74 
—128, — Breieslchen, Bemerkungen über ben Harz. Selpsig 
473, (85. I. G. 171—238). — Jars”Reifen; in der beut- 
fen Weberfegung IIL 209 228 über die Schemniger, IV. 485 
über die Oberharzer, und IV. 643 über die Breiberger Aufberei⸗ 
tung, — Ueber bie Aufbereitung ber Erze auf bem Grubenge⸗ 
bäube Kurprinz gu Großſchirma; von D. &, G. Karſten. In 
 Lempes Magazin III. 198. — NRachträge bazu, von J. 8, F. 
Ebendaſ. X, 115. — v. Böhmer Beſchreibung der Kuͤhſchaͤchter 
Setzwaͤſche. Bergm. Journal. IH, 8. 1. & 48% — Bömwe, 
Anleitung zur Berehnung der zum Pochwerksbetrieb erforderli⸗ 
hen Kraft. Neues Bergm. Journ. III. 1, — Erler, über Die 
Aufbereitung auf der Grube Junge Hohe Birke, Neues Bergm. 
Journ. III. 371. — Nachricht von zwei neuen, von bem Herrn 
Sranzenau zu Nagyag in Gichenbärgen erfundenen Waſchma⸗ 
ſchinen. Neues Bergm. Journ. II. 4005-420, — Beders Belle 
durch Ungern II. 18. 198, — X. Stuͤt, Belhreibung des Golb⸗ 
und Silber⸗BVergwerks zu Gzelerembe bei Nagyag. Wien 1803, 
(8. 65-74.) — 3.5.3. v. Sharpentier, über die Auſbe⸗ 
teitung ber Erze zu Kremnig. In ber: Bergbaukunde II. 59, 
— 9. Born über bie Aufbereitung ber Bleierze zu Bieiberg Mu 
Gärnthen. Ebend. BL. — Besunier et Gallois expom de 
la preparation des minsrais à Poullaouen, Journ. des muimns 
XVL 81. — Daubuisson description de ls preperstion Bas 
minsrais en Saze; Sect. III, du bocardage et da Iousgs Ans 
minsrais, ou da travail dans les laveries des mines. Board 
des mines XilL. 273. 466. — Lefroy, mtseise sur las sus 
chines à pilons. Journal des mines XllL, 368, KSV. Mn. SE. 
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331. (Die wichtigſte Abhandlung Aber bie mechaniſche Gonſtruktion 
bee Pochwerke). — Duhamel, bocard a bascule, ou projet 
“etc. Journ, d. mines XIV. 247. — Forster, on. ıhe washing 
“and äressing of lead ores; in beffen treatise on a seetion of 
the strata in Gumberland. 1821. p. 334, — B. be Bitliers, 
Dufrenoy und E. be Beaumont über die Aufbereitung ber 
Binnerze, der Kupfererze und der Blelerze in England, Ardiv 
f. Bergbau XIII. 120, 161. XIV. 325. — Ueber bie Aufbereis 
tung zu Boͤckſtein, gu Bleiberg in Kärnthen und zu Idria in 
Krainz; von @ 3. B. Karſtenz in beffen metallurg. Reifen, 
Halle 1821, (©. 158. 215. 283.) — Ueber die Aufbereftung ber | 
Pocherze im naffen Wege. Bon I, Schitko. Wien (ohne Jah: 
reözahl), — Grandbesangon, appareil ventilateur pour la 
separation des minerais de leurs gangues; Ann, des mine. 
2. serie, IV 297. 
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Vierte Abtheilung. 
Die Ergabnabme und die Erzprobe. 





Von der metallurgiſchen Behandlung der Erze trennt man 
te Erzaufbereitung, und verbindet dieſe gewöhnlich mit dem 
ver dem Bergbau vorkommenden Arbeiten; theild. weil die Aufs 
yereitungsanftalten, aus einleuchtenden Gründen, der Grube 
noͤglichſt nahe feyn muͤſſen; theild weil bie Controlle ber Grus 
senarbeiter über Gewinnung, Audhalten, Zördern und Aufs 
kürzen der in ber Grube vorläufig feparirten Gänge, nur 
durch die Grubenbeamten ausgeübt werben kann; theild end» 
Kch weil die Hütte, wenn nicht immer, doc) in ben mehrflen 
Bälen, in dem Verhältniß eined Käufers zum Verkäufer, zu 
der Grube auftritt. Die Hütte würde aber nicht die unaufs 
bereiteten Gänge als einen Gegenfland des Einkaufs betrach⸗ 
ten Tönnen, weil fich der Werth derfelben nicht heſtimmen läßt. 
In größeren Bergwerksrevieren, wo bie Erze von vielen Gru⸗ 
en, bie dad Eigenthum oft fehr vieler Beſitzer find, auf. eis 
er und berielben Hütte verarbeitet werden, trifft man ein 
ches oder ein ähnliches Werhältniß jederzeit an; allein auch 
% Stuben. und Hütten, die fih in den Händen eines und 
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deſſelben Beſitzers befinden, wirb bie Hütte gewöhnlich als die 
Abnehmerin ber aufbereiteten Erze von der Grube, entweder 
zu beflimmten, oder nach bem Metallgehalt der Erze ſich ride 
tenden Preifen, angefehen. Sind die Preife unveränberlid, fo 
liegt ber Grube gewöhnlich die Pflicht ob, bie Erze zu einem 
feftgefeßten Metallgehalt abzuliefern. 

Wenn bie Gruben und bie Hütten einem gemeinſchafil⸗ 
hen Beſitzer nicht angehören; fo kann ein fehr verfchiedenen 
figed Verhaͤltniß eintreten. In einigen Fällen übernimmt be 
-. Hätte die Erze nur, um bad barin befindliche Metall dazu 
ftellen, welches aber dad Eigenthum des Grubenbefigers bleibt, 
ber dafür die Koften der Verarbeitung, und eine, — für dab 
Gewicht bed Erzed oder des daraus gewonnenen Metalld 
verabrebete — Summe (einen fogenannten Hüttenzind) m 
zahlen hat, welcher ald eine Entihädigung für die Benukun 
der Hüttenanlage und ald ein Beitrag zur Amortifation bed 
Anlagelapitals, entrichtet wird. — In anderen Fällen fillt 
die Grube ihre Erze mehreren concurrirenden Hütten zum Ber 
auf, wobei der Preid bed Erzed immer von dem Metallge 
balt abhängig ift, und für einzelne abzuliefernde Quantitäten 
jedesmal befonberd beflimmt wird. Died Verhaͤltniß findet 
5 B. bei den Kupfergruben in Cornwallis flatt, welche dab 
aufbereitete Erz an die Hütten in Suͤdwallis verkaufen. Dit 
Erze werden auf den Gruben in Haufen Poſten, Lots) vor 
5 bis zu 100 und mehr Tonnen Inhalt aufgeftürzt, und zum 
Verkauf dargeboten. Bei dem getheilten Befig einer Grub, 
bat gemeiniglicy ein jeber Xheilnehmer fein eigenes Lot, in 
dem die Grubenbefiger das gewonnene Erz, nach Maaßgabe 
ihrer Antheile, unter fich vertheilen. — In anderen Fällen uͤlt 
die Hütte ein Vorkaufsrecht, oder gewiffermaßen ein Mone ı 
pol beim Einkauf aus, indem die Gruben verpflichtet find, | 
bad gewonnene Erz an bie Hütte zu verkaufen, Gin foldes 
Berhaͤltniß ift in vielen Bergwerksrevieren in Deutſchland, ir 


- — m. wa wme- un. 
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Rußland unb in Ungern eingeführt. Die Härte dieſer Maaß⸗ 


regel iſt faſt immer nur ſcheinbar, wie ich an einem anderen 
Orte (Grundriß der deutſchen Bergrechtslehre. 1828) darge⸗ 
than habe, und fie verſchwindet ganz, wenn den Grubenbe⸗ 
figern frei geſtellt if, ihre Erze auf eigenen Hütten zu verars 
beiten; eine Befugniß die freilich gewiffe Gränzen haben muß, 
wenn ber Zweck einer großen Hüttenanlage nicht vereitelt wer⸗ 


den fol. Die Hütte bezahlt alddann die Erze ebenfalls nach 


dem Metallgehalt, aber nach gewiffen, für jeden Gehalt fchon 
im voraus beflimmten Preifen, oder nach einer fogenannten 
Erztare Diefer Fall ift von dem -vorigen, in Rüdficht der 
Bezahlung für das Erz, nur in fofern verfchieden, als ‚nicht 


- für jede Lieferung erſt eine Uebereinkunft wegen bed Verlaufs 


preiſes getroffen wird, fondern der Preis fchon burch die Taxe 
beftimmt if. Die Grundſaͤtze nad) welchen Die Preife in der 
Erztare audgemittelt find, mögen fo verichieben feyn, wie. fie 
immer wollen, fo machen Doch auf der einen Seite die Ko- 
ſten der metallurgifchen. Behandlung der Erze, und auf der 
anderen Seite der Metallgehalt des Erzes, jederzeit die eigent⸗ 
liche Grundlage der Taxe aus. 

Bei dem Ankauf ober bei ber Uebernahme ber Erze von 
Seiten ber Hütte, treten, wie aus jenem Verhaͤltniß von felbft 
hervorgeht, verfchiebene Rüdfichten ein, welche dad Gewicht 
und ben Metallgehalt der Erze betreffen. Verwickelter werden 
Diefe Verhältniffe in folchen Fällen, wenn ein Bergwerksrevier 
Erze liefert, welche verfchiedenartige Metalle enthalten, weil 
es dann nichtmehr genügt, bie Erze nach den verfchiebenen 
Zuftänden ihrer mechanifchen Zerkleinerung, — welche häufig 
auf die metallurgifche Behandlung von: Einfluß find, — und 
nach ihrem verfchiebenen Gehalt, fonbern auch nach der Art ber 
Erze, fehr haufig auch nach der Beſchaffenheit der Gangarten, 
auf. der Hütte zu fepariven. Es muß alfo gleich bei der Erz⸗ 
ablieferung nicht. bloß auf die Gewichts⸗ und Metallgehalts⸗ 
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Verhäftniffe, fondern auch auf biejenigen Verhaͤltniſſe Rüd: 
ficht genommen werben, welche die Fünffige metallurgiſche Bes 
handlung der Erze beflimmen. Diefe hängen aber von ber 
Art des Metalled in dem Erz, von ber Befchaffenheit ber 
Gebirgdart, zum Theil von dem Metallgehalt, und zuweilen 
auch von dem Zuſtande der mechanifchen Berfleinerung ab, 
die dad Erz bei der Aufbereitung erfahren hat. Daher wird 
man oft genöthigt, bei der Ablieferung der Erze viele Unter 
abtheilungen zu machen, welche ſich nicht mehr auf das de 
nomiſche Verhaͤltniß der Hütte zur Grube, fondern auf bie 
technifchsmetallurgifche Behandlung beffelben beziehen. Zuwei⸗ 
len bat indeß auch die Art, wie dad Metall in dem Erz vor 
kommt, einen Einfluß auf die Werthbeflimmung beffelben bei 
ber Taxe, weil es von ber Befchaffenheit der Gebirgss und 
Erzarten, mit welchen es gemeinfchaftlich in dem Erz vorhans 
den ift, abhängt, ob es mit größeren oder geringeren Vorthei⸗ 
Ien der metallurgifchen Behandlung unterworfen werben Tann. 

Weil die Gruben ihre aufbereiteten Erze an bie Hütte 
nad) dem Gewicht und nach dem Metallgehalt verkaufen, fo 
muß bei der Erzabnahme auf beide Umflände Rüdficht ge 
nommen werden. Dad Gewicht würde ohne Ruͤckſicht auf 
den unvermeidlichen Seuchtigfeitögehalt der Erze, vorzüglid 
derjenigen, welche durch die naffe Aufbereitung dargeſtellt wors 
den find, ganz unrichtig, und fehr zum Nachtheil der Hütte 
beflimmt- werden, weshalb in verfchiedenen Bergrevieren vers 
ſchiedenartige Einrichtungen beftehen, durch welche die Hütten 
gegen bie aud dem Zeuchtigfeitsgehalt ber Erze entfpringenden 
Irrthuͤmer beim Abwägen ficher geftellt werden. : Der Metalls 
gehalt wird durch die Erzprobe beflimmt. Bei einem oft fchr 
verfchiebenartigen Haufwerk läßt fich die Probe nicht mit ber 
volllommenften Uebereinftimmung bes durch die Probe gefums 
denen mit dem wirklichen Gehalt bewerkfielligen. Gleichwel 
ift es der Erfolg der Probe, nach welchem ‚ber Preis des Er 
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zes und ber Werth ber ganzen abgelieferten Erzquantität. bee 
rechnet wird. Weil es ferner in ben. ‚mehren Fällen kaum 
möglich ift, den Metaligehalt des Erzes, „den eine. richtige 
Probe angiebt, bei der metallurgifchen: Behandlung deſſelhen 
im Großen auch wirklich darzuſtellen; fa. wuͤrde die Huͤtte 
beim Erzankauf auch den Metallgehalt mit bezahlen muͤſſen, 
welchen ſie, ſelbſt bei den vollkommenſten Einrichtungen, ganz 
unmoͤglich gewinnen kann, wenn nicht etwa bei dem Preiſe 
fuͤr das Erz ſchon auf dieſen Umſtand Ruͤckſicht genommen 
wäre. Wo dies aber, wie gewöhnlich bei oͤffentlichen Verwal⸗ 
‚tungen, wenigftend überall dort, wo. die Gruben ihre Erze nad) 
einer fefigefegten Taxe an bie Hütte verkaufen, nicht: ber. Fall 
ift; da geflattet man ber Hütte Wortheile ‚bei der Probe, welche 
von der Art find, daß vom. dem durch die Probe gefundenen 
Gehalt ein Heiner Abzug zu Gunſten ber Hüfte ‚gemacht wirh. 
Sole Abzüge werben Remedien genannt... Sie finden nur 
bei den edlen Metallen , nämlich bei Golb und Silber, aber 
nicht bei den uneblen Metallen flatt, vorzüglich aus. dem 
Grunde, weil die Probe den Metallgehalt. bei.den Erzen uns 
edler Metalle an fich fchon etwas geringer. anzugeben pflegt, 
als er wirklich ift, fo daß dad Remedium für die Hütte Schon 
in der. Probe felbft liegt. Die Hütte muß alſo fowohl in 
Nüdficht der ganzen. Quantität des Erzes welches fie von: ber 
Grube ankauft, ald auch in Ruͤckſicht des in dem Erz befind⸗ 
lichen Metallgehaltes gehoͤrig geſichert ſeyn, weil ſie, bei der 
nach und nach erfolgenden Verarbeitung, ſowohl die Menge 
des uͤbernommenen Erzes, als den darin durch die Probe be⸗ 
ſtimmten Metallgehalt zu vertreten hat. J 

Die Uebernahme und Sortirung ber Erze auf 
der Hätte 
Bei ben Erzen des Eiſens treten bie "Rüdfichten nicht 
ein, welche man bei ben Erzen ber übrigen Metalle zu neh⸗ 
men hat, weil fi) die, Aufbereitung der Eifenerze nur auf 

Karflen Metallurgie IL. Thl. 23 
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Verhaͤltniſſe, ſondern auch auf diejenigen Verhaͤltniſſe Ruͤd⸗ 
ficht genommen werden, welche bie kuͤnfüge metallurgiſche Bes 


handlung der Erze beſtimmen. Dieſe haͤngen aber von der 


Art des Metalles in dem Erz, von der Beſchaffenheit der 
Gebirgsart, zum Theil von dem Metallgehalt, und zuweilen 
auch von dem Zuſtande der mechaniſchen Zerkleinerung ab, 
die das Erz bei der Aufbereitung erfahren hat. Daher wird 
man oft genoͤthigt, bei der Ablieferung der Erze viele Unter⸗ 
abtheilungen zu machen, welche ſich nicht mehr auf das oͤko⸗ 
nomifche Verhaͤltniß der Hütte zur Grube, fondern auf bie 
technifchsmetallurgifche Behandlung deffelben beziehen. Zuwei⸗ 
len hat indeß auch die Art, wie bad Metall in dem Erz vor 
fommt, einen Einfluß auf die Werthbeftimmung beffelben bei 
der Taxe, weil es von ber Beichaffenheit der Gebirgs⸗ und 
Erzarten, mit welchen es gemeinfchaftlich in dem Erz vorhans 
den ift, abhängt, ob es mit größeren oder geringeren Vorthei⸗ 
len der metallurgifhen Behandlung unterworfen werben kann. 

Weil die Gruben ihre aufbereiteten Erze an die Hütte 
nach dem Gewicht und nach dem Metallgehalt verkaufen, fo 
muß bei der Erzabnahme auf beide Umftände Rüdficht ge 
nommen werden. Das Gewicht würde ohne Ruͤckſicht auf 
den unvermeiblichen Feuchtigkeitögehalt der Erze, vorzüglich 
derjenigen, welche durch die naffe Aufbereitung bargeftellt wor 
den find, ganz unrichtig, und fehr zum Nachtheil der Hütte 
beſtimmt ˖ werden, weshalb in verfchiedenen Bergrevieren vers 
fhiebenartige Einrichtungen beftehen, durch welche bie Hütten 
gegen die aus dem Feuchtigfeitögehalt ber Erze entfpringenden 
Irrthuͤmer beim Abwägen ficher geftellt werden. Der Metall 
gehalt wird durch die Erzprobe beflimmt. Bei einem oft ſehr 
verfchiebenartigen Haufwerk läßt fich die Probe nicht mit ber 
volllommenften Uebereinflimmung des durch die Probe gefun⸗ 


denen mit dem wirklihen Gehalt bewerkſtelligen. Gleichwel 
ift es der Erfolg der Probe, nach welchem ‚Ber Preis des Er 
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zes und der Werth der. ganzen abgelieferten Erquantitaͤt her 
rechnet wird. Weil..ed ferner in ben. mpehrfien Faͤllen Tau 
möglich ift, den Metallgehalt bed. Erzes, ben eine, 
Probe angiebt, bei. der metallurgiſchen ‚Behandlung. deſſeihen 
im Großen auch wirklich darzuſtellen; - fo. wuͤrde bie. Hütte 
‚beim Erzankauf auch den Metallgehalt mit hezahlen müffen, 
welchen fie, felbft bei ben vollkommenſten Einrichtungen, ganz 
unmoͤglich gewinnen kann, wenn nicht etwa bei dem Pieiſe 
für dad Erz ſchon auf dieſen Umſtand. Rüdficht genommen 
wäre. Wo dies aber, wie. gewöhnlich bei öffentlichen Verwal⸗ 
tungen, wenigftend überall dort, wo. die. Gruben ihre Erze nach 
einer feſtgeſetzten Taxe an bie Hütte verkaufen, nicht. der Faſl 
iſt; da geftattet man der Hütte Vortheile bei der Probe, welche 
von der Art find, daß von dem durch die ‚Probe ‚gefundenen 
Gehalt ein Eleiner Abzug zu Sunften der Hütte ‚gemacht wird. 
Solche Abzüge werben Remedien genannt. Sie finden nur 
bei den eblen Metallen 1: naͤmlich bei Gold und Silber, aher 
nicht bei den unedlen Metallen ſtatt, vorzuͤglich aus dem 
Grunde, weil die Probe den Metallgehalt bei. ben Erzen un⸗ 
‚edler Metalle an ſich ſchon etwas geringer anzugeben pflegt, 
als er wirklich ift, ſo daß dad Memedium für bie Hütte {on 
in ber. Probe felbft liegt. Die Hütte: muß alſo ſowohl in 
Nüdficht der ganzen. Quantität des Erzes welches fie von; der 
Grube ankauft, ald auch in Ruͤckſicht des in dem Ex beſind⸗ 
‚lichen Metallgehaltes gehörig gefichert ſeyn, ‚weil fie, bei ber 
nach und nach erfolgenden Verarbeitung, : fowohl die Menge 
des uͤbernommenen Erzes, als den darin durch die Probe. be⸗ 
fimmten Metallgehalt zu. vertreten hat. ,. 

. Die Usbernahme und Sortiruus der Erze auf 
der Hätte 
.. Bei ben Erzen des Eiſens treten F% —X ten nicht 
ein, welche man bei ben Eigen ber übrigen Metalle zu neh⸗ 
men hat, weil ſich die Aufbereitung der Eiſenerze nur auf 
Karſten Metallurgie IT. Thl. 25 


386 
ehe Hemdijedung‘, "nämlich auf eine‘ Separation des Tauben 
Geftins von dam Erz beſchraͤnkt. Gewöhnlich ſucht ſich die 
| durch reichliches Gewicht, "oder durch teichliches Maaß, 
Ho’ der Ankauf in offer Art ſtatt findet; fiber zu flellen. Eine 
Vtadbeſtimmün nuch: bem Metallgkhalt iſt außerbem bei den 
Ehnetzen gaiig lisewohnüch⸗ und wahrſcheinlich nirgends 

ihgefüt, wrh | 
AeAüch Bef Aerwallmel hangt der Preis nicht vom dem 
si eihe Prode Taufdgemitteltent Metallgehalt, ſondern von |k 
vem aͤußeren Anſcheil und von den deränderlichen Preiſen dei 
es, alſo / wie vei den Eiſenetzen, "von Einer jedesmaligen 
———— der Grube und der Hutte · ab. Das aͤußere Ar 
* vertriti die bie Stelle bir‘ Probe, welche kaum eim |i 
ve "Zubertkßigke, als ein richtger praktiſcher Bid‘ ‚ge 

We würde” 

rip den Erzen der übrigen Metalle unterſcheidet man-im 
—— Erze und’ Schliche, “ind technet zu den erfterm 
·dicjenigen Enge, welche durch Reinfcheiden und durch die Sch 
-ibeit, und zu den tegteren diejenigen, - welche burch die nafle 
-Aufbereitung‘ hewonnen worden find. Ein folcher Unterſchicd 
wirb jedoch nicht uͤberall gemacht, wenigſtens hat er auf die 
WErztaxen nur ſelten einen unmittelbaren Einfluß. Der Unter— 
zſchieb wirb vorſuͤglich durch das Naßgewicht begründet, wes 
ches bei’ den Schtichen ungleich größer iſt, als bei den Erzen 
Det Zuftand- pen größeren und ber‘ geringeren mechanifchen 
Berkieinerung ein ben mehrſten Faͤllen ſchon deshalb ohne 
Einfluß auf die Werthbeſtimmung des Erzes, weil man auch 
das Erz unter Trockenpochwerken bis zur Groͤße der roͤſchen 
Schliche zerkleinert. Dann nennt man die Erze: gepochte 
Erze, und die Schliche: gewaſchene Erze. In einigen Faͤllen 
nimmt man aber” auch, bei einem und demſelben Erz, auf bie 
‚Größe: des Korns fehr viel Ruͤckſicht, und 'unterfcheidet Stuff 
erze (vollkommen reine Erze), Scheideerze, (Erze, die noch 
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nicht von aller Bergart frei find), roͤſche und zähe Schliche. 
i Diefen Unterfchted macht man theild wegen des verfchiedenen 


1 Metallgehalted diefer verfchiebenen Erzforten, theild wegen der 


ı. berfchiedenen metallurgiichen Behandlung, welcher eine jede 
‚von dieſen Sorten unterworfen wirb. 

Die Art wie fich die Hütte und die Grube bei der Erz 
abnahme mit einander berechnen, und dad Berfahren welches 
man anwendet, um bie Hütte in der Quantität und Qualis 
‚tat der übernommenen Erze ficher zu ftellen, laſſen ſich auf 
ſehr verfchiedene Weile bewirken, und find in ber Regel von 
dem Verhaͤltniß abhängig, in welches die Hütte zu der Grube 
geftelt ifl. Als ein Beilpiel von der Uebernahme und Sor⸗ 


tirung der Erze mögen die auf dem Oberharz, im Sächftfchen . 


Erzgebirge und in Ungern flatt findenden Einrichtungen die⸗ 
nen, weil man hier bie verfchiebenen Verhältniffe in welchen: 
viele Gruben zu einer Hütte flehen, am vollfländigften ent⸗ 
wickelt findet. 

‚ Auf dem Oberharz findet gar Feine Erztare flatt, weil die 
Hütte die Erze nicht ankauft, fondern diefelben nur für Rech⸗ 
‚nung ber Grubenbefiger verarbeitet. Diefe haben für eine ge⸗ 
wiſſe Quantität Erze, welche man einen Roft nennt, einen 
beſtimmten Hüttenzind, und außerdem die eigentlichen Schmelz⸗ 
koſten zu bezahlen. Der Betrag dieſer Ausgaben wird von 
dem Werth ded gewonnenen Metalle, für welches ein be- 
flimmter Preis feſtgeſetzt if, in Abzug gebracht, und ber fich 
ergebende Weberfchuß an Geld, als bie eigentliche Ausbeute den 
Grubenbeſitzern zugetheilt. Die ganze Quantität des aus den 
Erzen gewonnenen Metalled wird der Grube folglich berech- 
net, und bie Erzprobe dient daher nicht dazu, den Werth des 
Erzes auözumitteln, fondern dadurch eine Eontrolle gegen die 
Aufbereitung und demnächft gegen dad Metallausbringen auf 
der Hütte felbft, zu erhalten. Man unterfcheidet Stuffichlich 
(gepochted Erz von ber trodnen Aufbereitung) und naflen 


— 
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Schlich (Schlich von der naffen Aufbereitung). on dem ie | | 
teren werben wieber mehrere Unterabtheilungen gemacht (Sep u 
ſchlich, Grabenſchlich (oder grober Schlih), Grobgemwafchene | k 
Schlich, Schwaͤnzelſchlich, Untergerinnihlih, Schlammfchiidh), |in 
die bei ber Aufbereitung auf einen beſtimmten Metaligeheit Im 
gebracht werden follen, indeß find dabei große Abweichungen |hit 
geftattet, und die Unterabtheilungen beziehen fich daher fah|in 
weniger auf den Metallgehalt, als auf bie Art der Darf im 
lung bei der Aufbereitung. Bei der Erzabnahme auf beluf 
Hütte findet ein beſtimmter Abzug für den Feuchtigfeitägehei im 
(Näffeabzug) ftatt, welcher für die Stuffichliche 5 Procent, un 

fuͤr die naffen Schliche 10 Procent beträgt. Dabei treten is Inh 
deß noch einige Mobdificationen ein, welche hier zu übergeha In, 
find. Weil, nach der Oberharzer Bergwerköverfaffung, de | 
Grube das ganze Metallausbringen aus dem Erz berehad |hii 
wird, fo dient ber Näffeabzug nur dazu, die Quantität de Im 
Erzuorräthe auf der Hütte ficher zu fielen, und Die letztere a Ih 
den Stand zu feßen, den bei der Probe aufgefundenen De |i. 
tallgehalt wirklich) auszubringen. Werden die Erze fo naß ge It, 
liefert, daß der feſtgeſetzte Näffeabzug nicht zureichend erfchein, bi 
fo wird eine Probe (Näffeprobe) veranftaltet, und das Gewicht |% 
des Erzed nach bem bei der Probe gefundenen Feuchtigkeitk |t 
gehalt berechnet. — Ein Roft ift gewöhnlich ein Quantum Ih 
von 33 Gentnern, wobei der Gentner 123 Pfunde enthält. Ir 
Die Gruben liefern jedesmal einen oder zwei volle, zumellm Ike 
aber auch nur halbe und drei viertel Nöfte ab. Das Probe In 
nehmen für die Erzprobe gefchieht auf die Weife, dag von je Iy 
der zur Ablieferung kommenden Schlichſorte eine hölzene |B, 
Büchfe angefült wird, welche mit der Zahl der abgelieferten m 
Gentner, mit der Schlichforte und mit dem Namen der Grube Im 
bezeichnet ifl. Diele Probe muß aber von jedem einzelnen |w; 
Gentner genommen und zurüdgelegt werden, fo daB man} hu 
B. von einem ganzen Roft 33 Proben erhalten würbe Di Inc 
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mmtlichen, zu eines Ablieferung gehörenden Proben, werben 
af einer platten eifernen Reibefchaale mit dem Hammer ganz 
in gerieben, gut durch einander gemengt, und dudch ein Haar: 
:b gefchlagen. Won dieſem Haufwerk nimmt man dann fo 
el als nöthig ift, um die Buͤchſe anzufüllen, welche dem 
uͤttenbeamten zugeftelt wird, Der eine Probe nimmt, und 
n Reſt in drei kleinere Buͤchſen vertheilt, welche der Berg: 
obirer, der Berggegenprobirer, und der bei der Aufbereitung 
f der Grube zu dieſem Zweck angeftellte Beamte erbalten, 
a controllitende Proben zu veranflalten. 

Sehr abweichend ift die Einrichtung bei der Erzüber 
hme in Sachſen. Die Hütte kauft dort die Erze wirklich 
‚ und leiftet den Gruben baare Zahlung nad) ber beftehen- 
n Erztare. Die Gruben haben daher ein größeres Intereſſe 
| bem NRäffeabzuge und bei dem Ausfall der Erzprobe, in⸗ 
m ber Preid des Erzed dadurch beflimmt wird. Erze die 
r reich an edlen Metallen (an Silber) find, werden, wenn 
» Quantität unbedeutend ift, und nur ein paar Pfunde bes 
igt, im Probirofen auf Fleinen Kapellen abgetrieben. Bei 
deren Duantitäten wird von dem ganzen Haufwerk eine 
robe von einigen Pfunden genommen, welche man auf ber 
apelle im Probirofen abtreibt, und nach dem erhaltenen Res 
tat den Gehalt für das ganze Erzquantum berechnet. Solche 
he Stufferze, welche die Gruben mit 145 Groſchen für je⸗ 
3 darin befindliche Loth Silber bezahlt erhalten, Tommen jes 
ch nur felten vor. Faſt immer ift dad Silbererz nur einges 
engt, und erreicht hei den allerreichfien Erzen nur einen 
ehalt von einigen Mark im Centner, indem fich das Silber⸗ 
‚ weber durch das Neinfcheiden und Durch die Siebfegarbeit, 
ch durch die naffe Aufbereitung, ohne zu großen Metall: 
duft, xeiner von der Gebirgdart oder von anderen mit eins 
chenden Erzen abfondern laßt. Es werben daher nur fel- 
Stuff⸗Silbererze, fondern gewöhnlich gepochte (troden auf: 
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bereitete) ober gewaſchene (naß aufbereitete) Erze von ben 
Gruben abgeliefert. Bei diefer Ablieferung muß auf die Ar 
des Erzes und auf den Metallgehalt Rüdfiht genommen wer Ä 
den, weil ein und Dafjelbe Erz, nach feinem verfchiebenen Ge 
halt an edlem Metall, zu verfchiedenen Arbeiten bei ber me 6 
tıllurgifchen Werarbeitung beftimmt wird. Auch nach be h 
Gangarten findet häufig eine Separation flatt, weil auch biek j 
auf die metallurgifche Behandlung einen Einfluß haben. Man ki 
unterfcheidet folgende vier Claſſen: 1) Dürre Erze; diejenigen * 
Erze, welche nur Silbererz und keine, ober nur unbedeutend pe 
Beimengungen von Bleierzen, Kupfererzen ober Schwefeid n 
enthalten. 2) Kiefige und glanzige Erze, welche entweber bein | 
Verſchmelzen wenigftend 40 Pfund Rohſtein vom Centner (p 
110 Pfund) Erz geben, oder welche 16-29 Pfund Blei ms |_ 
halten. 3) Kupfererze. 4) Bleierze, welche im Gentner &n ||, 
30 Pfund bis zum hoͤchſten Bleigehalt enthalten. Bei da 
Preisbeſtimmung für alle dieſe Erze wird vorzüglich auf da 
Silbergehalt Rüdficht genommen. Bei den zur erften Glaft 
gehörenden. Erzen findet ein anderer Zahlungsſatz für das Sil 
ber flatt, als bei den Erzen zur zweiten Claſſe. Bei den Ib 
teren wird nämlich der (zum metallurgifchen Betriebe bar 
nothwendig erforderliche) Rohſtein- und Bleigehalt nicht mit 
bezahlt, dafür aber das Silber zu einem höheren SPreife be 
rechnet. Nur bei den zur 3. Claſſe gehörenden Erzen, ode 
bei den Küpfererzen, wird der Silbergehalt nicht berickfichtigt, 
. und dad Kupfererz auch nur dann angenommen, wenn & 
wenigftens 1 Pfund Kupfer im Gentner enthält. Die Be 
erze, oder die Erze der 4. Elaffe, werben nach dem Blei⸗ und 
Silbergehalt bezahlt, wobei aber für das Silber ein ungleich 
geringerer Zahlungsfag als bei den Erzen zur 1. und 2, Clafle | | 
in Anwendung kommt. Auf den Gruben fucht man babe, 
— ohne Rüdficht auf die daraus für Die metallurgifche Be 
arbeitung entforingenden Nachtheile, — die Erze dergeſtalt un | ' 
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1. Ciaffe. Kieflge und glanzige Erze. 
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Meiche Stuff: Sithererze werben in Pfunden und Lothen 
wiögewogen, und bei Erzen bie uͤber 1 Mark Silber im Gent: _ 
zer enthalten, wirb auch noch die Zahl ber Pfunde angegeben. 
Erze die weniger als 1 Mark Silber enthalten, werben nur 
bis auf .F Centner auögewogen. Behlen mehr ald 2 Pfund 
an $ Gentner, fo fällt der nicht wolle + Gentner der Hütte 
anheim; erreicht dad Fehlende aber nicht die Höhe von’ 2 
Pfunden, fo wird der Z Gentner als vollwichtig berechnet. -'- 

Bei dem Probenehmen zur Beſtimmung des Naßgewichts . 
und des Metallgehaltes verführt man auf folgende Weife. Als 
les angelieferte gepochte und gewafchene Erz wird in Quantis 
taͤten zu 2 Gentnern auf der Waage abgewogen, und ſodann 
von jeder Poft eine Heine Quantität abgenommen, welche in 
ein befonderes Gefäß gethan wird. Dies Zuruͤcklegen bed zur 
Probe beflimmten Erzed gefchieht von einer jeden Waage, als 
fo fo oft ald die Zahl 2 in ber Gentnerzahl der zu einer und 
berfelben Lieferung gehörenden Quantität Erz ‚enthalten: ifl. 
Bon dem gehörig durcheinander gemengten Probeerz werden 
aus dem Gefäß 4 Loth, — oder im verjüngten Gewicht 4 
Gentner — abgewogen, und auf einem ſtark erwaͤrmten Blech 
vollkommen getrodnet. Der Gewichtäverluft zeigt das Naß⸗ 
gewicht unmittelbar an, welches für bad angelieferte Erz in 
Abzug zu bringen if. Die Proben zur Erzprobe werden aus 
demfelben Gefäß genommen, und zwar dreifach. Die eine - 
Drobe erhält der Hüttenprobirer, die zweite bie Grube, und 
bie dritte bleibt als eine Schievöprobe aufbewahrt. Stimmt 
auch diefe dritte von dem Oberſchiedswardein gemachte Probe 
mit Feiner von den beiden nicht übereinftimmenden Proben; 
fo werden, — wenn alle drei Proben bebeutende Abweichuns 
gen zeigen follten, — von dem betreffenden Erzhaufen auf 
verfchiedenen Punkten Proben genommen, welche alddann das 
Anhalten zur Berechnung des Metallgehaltes geben müflen. 

Ber den Silberproben wird 3 Both ald ein eigentliche& 
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Remebium nicht gerechnet, und .ein zweites 5 Loth kommt al 
Silberruͤckhalt im Probirhlei in Abzug. Naͤchſtdem werben 
bei einem gefundenen Silbergehalt von 8-63 Loth, nur halbe 
Lothe; und bei einem Silbergehalt von 64 Loth und barüber 
nur ganze Lothe in Rechnung gebracht, indem: im, erfien Fall 
die viertel Lothe, und im letzten Zal die halben oder & Lotte 
der Hütte zu gute gerechnet werden. Auch wird von jedem 
Silbergehalt über 16 Loth ſtets 1 Loth, Dad fogennannte über 
maͤrkige, in Abzug gebracht. Died erhält die Grube nicht be 
zahlt, obgleich es bei der Hütte befonderd in Einnahme ge 
ſtellt wird, Ergiebt ſich alfo z. 3. bei der. Probe ein Sil— 
bergehalt in dem Erz von 693 Loth, fo find davon abzurech— 
nen: 3 Loth ald Remedium, 3 Loth ald Silberrüdhalt im 
Probirblei, 4 Loth melche bei einem Gehalt von. mehr als 64 
Loth nicht berechnet werden, und 1 übermärkiges Loth, zufam 
men 24 Loth, fo daß der Grube das Erz nur-mit.675 Loth 
Sitbergehalt in Rechnung geflelt wird. — Bei einem gefun 
denen Silbergehalt von 44 Loth, würden der Grube. aber 4% 
zuftehen, weil außer dem 5 Loth Remedium und Z Loth Si 
berruͤckhalt im Probirblei, Fein Abzug flatt findet. Ein Sit 
bergehalt von 93 Loth würde nur mit 84 Loth verrechnet 
werben, weil außer dem zuletzt erwähnten 5 Zoth, bei loͤthi⸗ 
gen Erzen und darüber, nur halbe Lothe in Anfag kommen, 
folglich flatt 8% nur 85 Loth zu rechnen find. 

In Ungern nennt man Erz: die trocken aufbereiteten, mehr 
oder weniger zerkleinerten Scheideerze, und Schlich Die aufbe 
reiteten Pochgänge.- Man unterfcheidet Silber, Kied-, Blei: 
und Kupfererze, und Schlihe. Diele Abtheilungen find, mit 
wenigen unb unwefentlichen Modifilationen, ganz. fo wie in 
Sachſen, wo man den Silbererzen den Namen Dürrerze ge 
geben Hat. Zu den Silbererzen werben in Ungern alle dieje⸗ 
nigen Erze gerechnet, die einen Gehalt an güldifchem Silbe 
von wenigfiens 2 Loth im Gentner (zu 100 Pfund Wiener) 


393 


Erz enthalten. Iſt der Geht an edlem Metall (der Feinge⸗ 
' Halt) geringer, fo gehört das Erz entweber zur 2. Claſſe, gu 
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den Kiefen, ober ed wird gar nicht angenommen. Sehens 
ift dann ber. Fall, wenn es nicht ſo viel Kies enthält, daß es 
beim Schmelzen 50 Pfund Stein oder Lech giebt. . Die Kieſe 
werben bei jedem Zeingehalt angenommen (eingelöfet). : Wenn 
diefer aber zu niedrig ausfaͤllt, fo tft der Werth des Erzes 
(weil auch nur der Feingehalt und nicht der Lechgehalt bezahlt 
wird), fo geringe, daß bie Gruben nicht dabei beftehen können: 
Deshalb ift den Grubenbefißern in neueren Zeiten zum heil 
nachgelaflen, folche arme Erze durch das Rohfchmelzen zu cons 
centriren, und fich einen angereicherten Rohftein (Lech) zu ver- 
ſchaffen, den fie. mit größerem Vortheil zum Verkauf (zur Eins 
Löfung) bringen können. Der Kied: oder Lech-Gehalt ded Ex 
zes allein, entfcheidet nicht, ob das Erz als Silbererz ober als 
Kied betrachtet wird; fondern aller Kies der über 14 Loth 
Feingehalt im Gentner hat, gehört zu den Silbererzen, wenn 
er auch über 50 Pfund Lech giebt.. Dagegen muß ber Feins 
gehalt bei anderen, nicht kieſigen Erzen, wenigftens 2 Loth bes 
tragen, ehe fie zur Einlöfung kommen können. Der Feinge 
halt der Kiefe finkt zuweilen bis auf einige Pfennige oder‘ 
Denarien im Gentner hinab, fo daß die Grube bei einem fo 
geringen Gehalt keinen Bortheil haben würbe, wenn .ein Theil 
des Feingehaltes nicht in Gold beſtaͤnde. 

Dad Napgewicht der Erze wird ganz in derſelben Art 
wie in Sachſen ausgemittelt, nur mit dem Unterſchiede, daß 
ed von einer jeden einzelnen Fuhre beſtimmt wird. In Sadıs 
fen erfolgt die Erzablieferung alle 14 age, aber auf den 
Ungerfchen Hütten ununterbrochen und zu ganz unbeflimmten . 
Zeiten. Daher werden auch die Gehaltöproben von einer je: 
den einzelnen Fuhre gemacht, wodurch dad Probirwelen in 
Ungern eine fehr große Ausdehnung erhalten hat. Nur die 
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Golbproben macht man von ber ganzen 14 ‚tägigen Anliefe⸗ 
rung einer Grube. 

Das — der: Erze auf ben Hätten iſt, votzůg⸗ 
lich wenn viele Erzſorten, ihrem Metallgehalt und ihren Bei⸗ 
mengungen nach, beſonders aufgeſtuͤrzt werden muͤſſen, nicht 
ſelten mit vielen Koſten verknuͤpft, weil man die reicheren Erze 
in verſchloſſenen Gebäuden (Erz⸗Magazinen, Erz⸗Kramen) auf: 
bewahren muß, und ſelbſt die minder reichen dem Einfluß der 
Witterung, dem Winde. und dem Vatregen, nicht ausſetzen 
ſollte. | 

Das Probiren. | 

Das fo eben beleuchtete Verhältnig der Hütten zu den 
Gruben macht ed nothwendig, den Metallgehalt bed Erzes 
durch. die Heine Probe zu beflimmen. Außerdem find folde 
Proben aber nothwendig, um fich Die Ueberzeugung zu ver 
fchaffen, daß bei der metallurgifchen Behandlung bed Erzes 
nicht zu viel Metall in den Schladen, oder in anderen Ab: 
gängen. verloren geht. Ferner entitehen bei mehreren metal 
Iurgifchen Prozeſſen Zwifchenprodufte, weil e8 zuweilen mehre 
rer Operationen bedarf, um dad Metall aus dem Erz darzu⸗ 
fielen. Sn ſolchen Fallen ift ed durchaus nöthig zu willen, 
wie viel von dem Metall in diefed ober in jenes Hüttenpro: 
dukt übergegangen ifl. Deshalb muß auf einer jeden wohl 
eingerichteten Hütte eine Probiranftalt vorhanden feyn, in: wel: 
her der Metallgehalt der Erze, ber Zwifchenprodußte, ber 
Schlacken und Abgange, und, — in fofern edle Metalle den 
Gegenftand des Hüttenbetriebed ausmachen, — ber Rüdhalt 
an edlem Metal im Blei und Kupfer, und der Goldgehalt 
im Silber, mit möglichfter Zuverläßigfeit auögemittelt werben 
können. 

Eine ſolche Probe ift weientlih von der chemifchen Ans 
Infe eined Erzes, Hüttenproduftes oder einer Metalllegirung 
verſchieden. Die Analyfe fol die quantitativen Verhaͤltniſſe 


397 


aller Beftandtheile des zu unterfuchenden Koͤrpers angeben; 
bei ber Hüttenprobe genügt es, die Menge de; mit den übri- 
gen Beftanbtheilen verbundenen Metalles, mit der möglichfteh 
Zuverläßigkeit auszumitten. Die große Menge von Proben, 
welche oft täglich gemacht werben muß, erforbert es dirchacs, 
einen folchen Prozeß zu wählen; bei: welchem. man das ges 
wünfchte Refultat:fehr bald erhalten: kann. ‚Eine Unterſuchung 
auf dem fogenannter naffen Wege, wuͤtde nur: in aͤußerſt ſel⸗ 
tenen Fällen anwendbar feyn, imd kin’ ſehr geringer Gehait 
an edlem Metall würde durch folche Unterſuchungen nicht ein⸗ 
mal mit Zuverläßigkeit ausgemittelt werben können: =" :..“ 

Man hat. die: Kımfl: den Metallgehalt eines: Erzes oder 
eines Hüttenprobuktes durch eine Probe im Klehien auszumit⸗ 
teln, die Probirkunft genannt: Gie ift nur ein. Theil der 
angewenbeten. Chemie, aber fir den Metallurgen. in: fofern von 
Wichtigkeit, ald fie ein Inbegriff von den durch Erfahrung 
erprobten und durch eine gefunde Theorie geläuterten Vorfchrife 
ten feyn fol, welche er zu befolgen hat, um ben Metallgehalt 
einer Mineralfubftang in der kürzeften Zeit und mit der «möge 
lichft größten Zuverläßigfeit zu erforichen. Das Mittek deſſen 
fich die Probirkunft bedient, befteht: in ber Regel nur darin, 
die zu unterfuchende Subflanz mit zwedimäßigen Zuſaͤtzen und 
in bequemen -Borrichtungen einem 'angemeflenen Hitzgrade aus⸗˖ 
zufegen, um bie dem Metall oder. Meialloryd beigeniengten 
Beftandtheile zu verfchladen, dad Metall: ſelbſt aber zu reduci⸗ 
ven, und ed zu einem Metalllügelchen (Regulus, König) une 
ter ber Schladendede anzufammeln, oder. auf andere Weiſe 
von der Schlade zu trennen. Der Zuftand in welchem: fich 
dad Metall in der Mineralfubflanz befindet, Fan faß immer 
ald bekannt vorausgefeßt werben; Iſt es nicht im metalli⸗ 
ſchen oder. nicht im orybirten Zuſtande darin enthalten, ſo wird 
ed durch einen vorbereitenden Prozeß zuerſt oxydirt, worauf 
der zweite- Prozeß, der des Verſchlackens und des Reducirens, 
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eintritt. Indeß vereinigt man auch wohl beide Prozefle, im 
dem derſelbe Bufaß,. welcher Die Verfchladung ber dem Metall 
beigemifchten Beſtandtheile und der übrigen Beimengungen 
‚bewirkt, :audı' zugfeidy: Die. Abfonberung. bed Metalle vom 
Schwefel -Herbeiführt. - .:- oe 

. Man verbindet. aber mit dem Ausdrud: Probiren, zu⸗ 
weilen noch einen weit engeren Begriff, ‚nämlich bie Ausmit⸗ 
sehung der Menge ded,ehlen Metalle in irgend. einer Mine 
ralfubſtanz, oder ſogar in einer Metalllegirung. Eine uralte 
Erfahrimg, die über alle Geſchichte hinausreicht, hat gelehrt, 
daß ſich dad: Blei in der Schmelzhitze unter Zutritt der Luft 
oxydirt, und daß es die Orydation ber in der Schmelzhike 
orybablen Metalle befördert. - Auch hat man fehon fehr früße, 
= man kann nicht fagen, wie, wo, wann und burch wen, — 
nie Erfahrung: gemacht, daß unfchmelzbare poröfe Gefäße ei 
Quantität von dem orybirten. Blei in fich aufnehmen, we 
Surch die Orybation, wegen ber fich immer ernenernden me 
tallifchen Oberfläche, noch mehr befördert wird, fo daß zulekt, 
wenn die poröfen Gefäße groß. genug find, oder wenn man 
auf andere Weife dafür forgt, daß das entflandene Bleioxyd 
son ber Oberfläche entfernt und abgeftrichen wird, alles Blei 
ſehr bald in Oxyd verwandelt wird. War daffelbe mit ande 
sen uneblen Metallen verbunden, fo werben dieſe zugleich mit 
dem Bleioryd entfernt; enthielt es aber edle Metalle, Gold 
und Silber, fo blieben biefe zuleht in dem Gefäß ganz frei 
son anderen Metallen zurüd. Diefe Erfahrung ift für bie 
Metallurgie von der höchften Wichtigkeit geworden, denn alle 
unfere. Progeffe bei welchen Gold und Silber durch Schmek 
zung aus ben Erzen Dargeftellt werben follen, vereinigen fih 
indgefammt dahin, die edlen Metalle unmittelbar, ober durch 
Ummege mit dem Blei in Verbindung zu. bringen, von wel 
chem fie auf die leichtefte Weife und mit dem geringften Ver 
luſt getrennt werben koͤnnen. Man nimmt biefe Trennung im 
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Großen auf Heerden vor, welche, zur: Erfparung: des. Brenn: 
material, mit:edinem-Gewölbe verfehen werben, und- führe‘ bie 
zur Oxydation erforderliche Luft durch Geblaͤſe herbei. Im 
Kleinen bedient :man fic Heiner Gefüge, — Capellen, — 
welche in gluͤhenden Räumen dem Zutritt der atmosphaͤriſchen 
Luft ausgeſetzt find.‘ Man nennt ‚die Arbeit des Drydirens 
des Bleies, das Abtteiben, und im Kleinen auch woht bas 
Cupelliren. 

Das ·Prybiren im engeren‘ Shune· iſt alſo nur ein. heil 
ber Probirkunſt. Bor Agrikola und Erker beſchraͤukte fich 
die ganze Probirkunſt nur auf bie Kunſt: die Menge des eb- 
len Metalles durch Bie-Heine Probe zu beflimmen, unb daher 
ift es gekommen, dag man ben Ausdruck Probiren auch haufig 
noch in jenem beſchraͤnkten Sinne anzuwenden pflegt. Ein 
weſentlicher Theil’ der Probirkunſt beſtand aber noch darin, bie 
Menge des Goldes im Silber auszumitteln, weil bei: allen 
unſeren metallurgiſchen Prozeſſen, das Gold in Verbindung 
mit Silber gewonnen wird, und daher von dem Silber een 
wieder geſchieden werden muß. 

Aus dem Zweck der Probirkunſt; und « aus ben- Mitteln 
‚welche fie anzuwenden gendthigt ift, um biefen Zweck ſehr 
ſchnell zu erreichen, geht fchon hervor, baß fie Teinedwegeö ges 
eignet ift, den Metallgehalt eines Erzes ober eines Huͤttenpro⸗ 
dufted mit der größten Genauigkeit anzugeben. Diefe Mans 
gelhaftigkeit hat fie aber mit allen metallurgifchen Prozeſſen, 
wenigſtens mit denen gemein, bei: welchen dad Metall burd) 
Schmelzen in Defen dargeſtellt wird. Man follte Daher glau⸗ 
den, daß der Erfolg der hüttenmänntfchen Arbeiten fehr: genau 
mit den Refultaten der Beinen Proben uͤbereinſtimmen werde; 
allein die völlige Webereinftimmung ift doch nur ein Wert des 
Zufalls, ober einer Tünftlichen Berechnung. In wenigen Fäl- 
len ift ed möglich, die Proben fo zu nehmen, daß fie genau 
den mittleren: Durchfchnittögehalt der verarbeiteten Erze und 
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Hüttenprobufte enthalten. Wenn fi dadurch "aber aud des 
Vertrauen zu der Zuverläßigkeit ber kleinen Probe, verminden 
fo bleibt es dennoch weientlih nothwenbig, den Erfolg des 
metallurgifchen Dröeifes durch die Heine Probe: gu control; 
‚zen: Manz beſonders nöthig iſt ed, ben Metallgehalt der Ab⸗ 
:gänge. und berjmigen Huͤttenprodukte zu prüfen, von benm 
man einen ‘fo geringen Gehalt. vorauöfegt; dag man ihn gan; 
mbeachtet läßt. Zindet fich die Nichtigkeit einer folchen Bor 
ausſetzung durch die: Probe heſtaͤtigt, ſo kan. men fi übe 
den Mängel der. Vebersinflinnmung - bed. Erfolges im —53 
‚wit dem. Reſultat der Prohe beruhigen, obgleich. bebeutende 
Diffevenzen doch immer beſonders geeignet: ſeyn werben, ben 
Gang Hder Arbeiten: näher zu unterſuchen . 
Eine große Einfachheit ber Arbeiten iſt beim Probiren 
eben fo nothwendig, als eine bequeme Einrichtung der Dei 
und ne zweckmaͤßige Geſtalt der Gefäße, in welchen die Pre 
Ben behandelt werben. Die Operationen muͤſſen ‚beim Probi⸗ 
ven fo viel als möglich. zu einer einzigen vereinigt werben, und 
nur dann aus mehreren zufammengefeßt feyn, wenn bei einem 
reinzigen Prozeß ein Metallverluft zu befürchten wäre, ober 
wenn. mehrere Metalle durch den Prozeß bargeftelt werben, 
welche wieber getrennt: werden müflen. Wenn es aber darauf 
‚ankommt, ben Metallgehalt mit der größten Schärfe anzuge 
ben, fo. wird man ſich anderer Mittel bedienen muͤſſen, beren 
‚Erörterung ſchon in das Gebiet ber chemifchen Analyfirungs⸗ 
kunſt ‚gehört, und worüber bei ben. einzelnen Metallen nähen 
Andeutungen werden gegeben werden. Ein Probirer, welche 
ſich mit einer gewiſſen Art von Proben ununterbrochen befchäfs 
tigt, erlangt, bei einiger Aufmerkſamkeit, eine ſolche Uebung 
und Fertigkeit in feinem Gefchäft, dag ſich feine Angaben feht 
wenig von dem richtigen Gehalt entfernen werben, voraudge . 
feßt, daß er fich folcher Zufäße bedient, welche das Metall 
felbft nicht mit in bie Schlacke führen. . Diefe Zufäge find in | 


| 
I 
1 
j 
| 
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der Hauptſache von doppelter Art, nämlich ſolche bie eine Re 
dDuction des Metalled bewirken, und folche durch welche bie 


Berfchladung ber Bergarten befördert werben fol. Die letz⸗ 
teren nennt man gewöhnlich Flüffe, oder Flußmittel. Eine 


. allgemeine. Regel für alle Proben ohne Unterfchieb ift bie, daß 


jede Probe ‚doppelt gemacht werben muß, und daß fich ber 


Probirer nur dann von ber Nichtigkeit feiner Probe überzeugt 
halten darf, wenn beide. Proben ein gleiches Nefultat geben. 


Zu ben nothwendigen Werkzeugen beim Probiren gehoͤ⸗ 
ven ganz vorzüglich gute und zuverläßige Waagen. Wenigs 
ftend follte jeder. Probiver mit drei Waagen verfehen feyn, 
von denen die eine zum Abwaͤgen ber Bufchläge, die zweite 
zum Abwägen der Proben und der Metalllönige, und bie 
Dritte zum: Abmwägen ber beim Gupelliven erhaltenen Silber 
koͤrner und des Goldes beſtimmt ifl. Die nähere Erörterung 
über die Einrichtung: diefer Waagen. würde hier nicht an ih⸗ 
rer Stelle feyn, indem fie ald allgemein bekannt vorausgefegt 
werben kann. Auch bedarf ed ber Bemerkung nicht, Daß die 


| beit Wange burch nachläßige Behandlung bald verdorben wird. 


Von den Gewichten. | | 
Noͤthig iſt ed Dagegen, von den Gewichten überhaupt, und 
von den Probirgewichten befonderd, ausführlicher zu reden. 
Dad Probirgewicht muß jederzeit‘ dieſelbe Einrichtung im Klei⸗ 
nen erhalten, welche man dem üblichen Landesgewicht im Gros 
Ben gegeben hat, eben weil dad Probirgewicht nur ein: ver 
jüngtes Landesgericht ifl. Welche Größe, oder welches Ges 
wicht man dabei zur Einheit annimmt, ſcheint gleichgültig. 
An ganz Deutichland macht man gewöhnlich ein Gewicht von 
z Loth zur Einheit, und nimmt baffelbe zu einem Probircent⸗ 
ner .an, deſſen Unterabtheilungen ſich nach denen richten, bie 
dem Gewicht bed Landes entiprechen. Das Gewicht des Sil: 
bers und Goldes berechnet man in Deutichland nicht nad) 
Karften Metallurgie II. Thl. 26 
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Pfunden und Lothen, fonbern nach der Mark und nad) deren 
Unterabtheilungen. Die Marl Silber: und Gold: Gewicht iſt 
aber in einem großen heil von Deutfchland ein ganz be 
fiimmtes Gewicht, welches nicht immer ein homogener Theil 
des üblichen Landeögewichtes if. In folchen Ländern, welche 
das Gold und Silber nach ber cöllnifhen Mark berechnen, 
deren Landeögewicht aber mit jener Gewichtdeintheilung nicht 
übereinflimmt, muß der SProbirer, außer‘ mit dem Centner 
Probirgewicht, auch mit dem Markgewicht verfehen feyn, und 
zur Mark ded Probirgewichtd muß ein entfprechenbes Gewicht 
des Probir-Gentnergewichtd gewählt werben, um das gefundene 
Gewicht bed Silbers und Goldes in 1 Eentner u. ſ. f. de 
Landesgewichtes, in Marten und Lothen des coͤllniſchen Sil⸗ 
bergewichted ausgebrücdt, zu erhalten. In den Ländern hin: 
gegen, in welchen bad Landeögewicht mit ben Eintheilungen 
‚ bes cölinifchen Markgewichtes übereinftimmt, würde das „Gent 
nergewicht allein, mit allen feinen Unterabtheilungen fchon ge 
nuͤgen; indeß pflegen die Probirer, außer dem Centnergewidt, 
noch ein befonderes Marfgewicht anzuwenden, weil man bes 
den Arten von Gewichten nicht gleiche Unterabtheilungen ge: 


geben hat. Häufig bedient man. fich auch eines hunderttheilis 


gen Probircentnerd, felbft wenn die Iandesübliche Gewichtsein⸗ 
theilung nicht damit übereinflimmt, und berechnet, aus dem gefun- 
denen Procentgehalt, den Gehalt in dem üblichen Landesgewicht. 

Die große Verichiedenheit der Gewichte in ben verfchiede 
nen Ländern, erfchwert fehr die Meberficht bei ven Vergleichun⸗ 
gen ber Erfolge metallurgifcher Prozeffe. Das neue franzöfis 
ſche Srammengewicht ift in feiner Anwendung fo bequem, daß 
bie allgemeine Anwendung beffelben fehr zu wünfchen gewe 
fen wäre. Wenigitend wirb ed aber ald Einheit bei der Ver: 
gleihung der Gewichte in verfchievenen Ländern dienen Eins 
nen, welche bier, nach den genaucſen Angaben berechnet, fol⸗ 
gen moͤgen. 
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An Portugal iſt das Gold: und Silbergewicht bie 
Markt, und diefe ein halbes Pfund des Handelögewichtes. 
Bei dem legteren wird 1 Quintal in 4 Arrobas, die Ars 
roba in 32 Pfund, :alfo der Gentner in 128 Pfunde getheilt. 
Die weiteren Eintheilungen: bes Pfundes und der Mark, und 
Die Vergleihung mit dem Grammen:Gewicht geht aus ber 
folgenden Weberficht hervor. 


Dfund| Mark| Unzen | Octaven |Scrupel] Gran | Gramm 
1] 2 | 10 | 28 [8 0216 | 458,02 





In Spanien if bie Caſtilianiſche Mark, ſowohl 
beim Handelsgewicht, als beim Gold⸗ und Silbergewicht, beim 
Medicinal⸗ und Apothekergewicht, und beim Probirgewicht die 
allgemeine Grundlage. Die verſchiedenen Gewichte unterſchei⸗ 
den ſich nur durch ihre Eintheilungen. Beim Handelsgewicht 
hat der Quintal macho 6 Arroben, die Arrobe 25 Pfund, 
alſo der Centner 160 Libras oder Pfunde. Der gewoͤhnliche 
Quintal hat aber nur 4 Arroben, oder 100 Libras. — Bei 
bem Mebdicinals.und Apothelergewicht theilt man bie Mark in 
8 Unzen, 64 Drachmen, 192 Scrupel, 384 Obolen, 1152 
Garactered und 4608 Granos. — Bei dem Probirgemwicht für 
Gold wird eben diefe Marl in 24 Karat zu 4 Stan, alfo in 
96 Gran, und beim Silber in 12 Dineros zu 24 Gran, als 
fo in 288 Gran getheilt. Die Eintheilung der Caſtilianiſchen 
Mark beim Gold: und Silbergewicht ift folgende. 


26 * 





In Frankreich ift dad Troysgewicht ober das alte 
Markgewicht (poidg de marc) noch jetzt das Gold⸗ und Gil: 
bergewicht, und zwar iſt die Mark das halbe Pfund Markge⸗ 
wicht. Eben dieſe Marl liegt auch bei dem Apotheker⸗ und 
Medicinalgewidht, fo. wie bei dem Probirgewicht zum Grunde. 
Beim Medieinalgewicht bat das Pfund 16 Unzen, 128 Drad; 
men, 384 Scrupel und 9216 Grains. — Beim Probirge 
wicht für Gold hat die Markt 24 Karat und 768 Theile; beim 
Probirgewicht für © Silber hat fie 12 Denierd und 288 Grains. 
Beim Gold: und Silbergewicht iſt bie Eintheilung derſelben 

Mark folgende. 

Dfund| Mark |Unzn |: Gros Deniers|Grain| Gramm 

1 mau 128 | 384 | 9216 | 489,5058 









1 8 | 2% | 576 | 30,594 
1 3 | 721 3,822 
112% 1,2747 

1 0,0531 


Dem neuen franzoͤſiſchen Handelsgewict bie 
dad Gramm zur Grundlage, indem 1 Pfund defjelben = 
Kilogramm. 100 folcher Pfunde machen 1 Quintaur; alle 
taur machen 1 Charge, und 33 Charges find 1 Millier. Die 
Unterabtheilungen ded Pfundes find folgende: 

Pfund | Unzen | Gros | Denierd | Grains | Stamm 
1 





576 I 31,25 
72 3,90625 
24 1,302083 
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Der metrifhe Centner iſt gleih 2 Quintaur, ober 
200 Pfunden ded neuen Handelsgewichtes. 

In England hat man zwar das Troy⸗Gewicht und 
dad Avoir du poids Gewicht zu unterfcheiden, allein es Tiegt 
beiden Gewichten eine und bdiefelbe Einheit zum Grunde, in- 
dem nur die Abtheilungen verfchieden find. Diefe Einheit ift 
Dad Troypfund (pound of troy-weight) vom Jahr 1758, und 
heißt jest: imperial standard troy ponnd. Der 12. Theil def- 
felben ift eine Unze (eunce); der 20. heil einer folchen Unze 
ift ein Pfenniggewicht. (penuy-weight), und ber 24. Theil hiers 
von ift 1 Grain (grain), fo daß 5760 Gran (Graind) = 1 
Troypfund, und 7000 folcher Grains — 1 Pfund Avoir in 
peis Gewicht. 

Für größere Handelsgewichte macht 1 Pfund Avoir du 
pois Gewicht (zu 7000 englifchen Grains) bie Grundlage, in: 
dem 1 Zonne (tan) =:;20. Humdreds oder Centner, 1 Gent: 
ner — 4 Quarterd, und 1 Quarter = 28 Pfund, alfo 1 Tun 
— 2240 Pfund Avoir du pois Gewicht. — Die Unterabtheis 
lungen des Troygewichtes find folgende: 

Pfund| Unzen | Pfennig] Grains |, Gramm 
ii®2 E 20 | = 5760 Ba Oo 


1 155475 
1 Ä 0,06478 


Bei dem Avoir du paids Gewicht finden folgende Unter: 
abtheilungen ſtatt: 
Pfund] Unzen | Drahmen | Grains || Gramm 
1 | 16 256 I 7000 453,46 
1 16 437,5 28,34125 
1 27,34375| 1,77133 
4 0,06478 


’ 


.“ 
. 





Das Troygewicht dient als Gold⸗ und Silbergewicht, als 
Probirgewicht und als Mebicinalgewicht. . Bei dem letzteren 
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find die Unterabtheilungen etwas abweichend, und zwar fol 
genbe: j 

Pfund | Ynzen | Drachmen | Scrupel| Srains | Gramm 





1 | 2 96 288 | 5760 | 373,14 
1 | -8 24 480 | 31,095 

3 |: 60 3,88725 

1 20 1,29575 

1 0,06478 


In dem Koͤnigreich der Niederlande hat man zweier⸗ 
lei Gewichte zu unterſcheiden. Zuerſt das alte Troys⸗Ge 
wicht, welches noch als Gold⸗ und Silbergewicht und als 

Medicinalgewicht gilt. 


Pfund Mark ſUnzen | Loth /Engels/ A | Gramm 





1 | 2 | 16 | 32 | 320 | 10240 | 492,1672 
1 | 8 }16 | 160 5120 I 246,08386 
1 | 2 | 20 | .640 | 30,76008 . 
1 | 10 320 | 15,3802 
32 1,53802 
1 0, 


Ferner das neue Niederländifhe Handelögewidt, 
welches man auch ald Probirgemwicht anwendet. Es liegt dem: 
felben ganz die Eintheilung nach Grammen zum Grunde, in 
dem man nur die Namen verändert hat, fo daß 1 Pfund = 
1 Kilogramm, 1 Une = — 1 Hectogramm, 1 Loth) = 1 De 
cagramm, 1 Wigtie = 1 Gramm, und 1 Gran = 1 De 
cigramm. | 

Pfund | Unzen | Loth | Wigtje | Gran | Gramm 


1 | 10 | 100 | 1000 | 10000 1 1000 
ı|jıolıa 1000 | 100 
100 10 
10 1 
1 91 


In Deutfchland (mit Ausfhluß der Oeſterreichiſchen 
Staaten) iſt das Coͤllniſche Markgewicht allgemein ab 
Gold» und Siübergewicht üblich, und in den Preußifchen Star: 
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ten auch zum gewöhnlichen Handelsgewicht geworden, indem 
2 Mark Coͤllniſch Markgewiht = 1 Pfund Preugiih, und 
110 vergleichen Pfunde = 1 Centner. Außerdem hat man 
das Cöllnifche Markgewicht häufig zur genaueften Bergleichung 
und Beflimmung anderer Gewichte angewendet, und dies hat 
Beranlaffung gegeben, die Cöltnifche Mark, um bie Verglei⸗ 
chung mehr ober weniger fcharf anftellen zu können, in groͤ⸗ 
ßere oder in Kleinere Einheiten zu theilen. Man theilt näm- 
lich das Pfund in 2 Mark, die Mark in 8 Unzen, die Unze 
in 2 Loth, das Loth in 2 Quentchen, dad Quentchen in 4 
Dfennige. Aber der Pfennig wird entweber in 2 Heller, oder 
in 17 Eſchen, ober in 19 AS, oder in 256 Richtpfennigtheile 
eingetheilt, und aus diefen letzten Einheiten ber Eintheilung iſt 
das Heller:, Eichen, As⸗ und Wichtpfennigs Gewicht entftans 
den. Zwar haben biefe Eintheilungen nicht mehr ben frühe: 
ren Werth, weil dad GrammsGewicht jebt zweckmaͤßiger zur 
Bergleihung ber Gewichte angewendet wird; allein bie nähere‘ 
Kenntnig ift nöthig, weil viele von den beutfchen Gewichts⸗ 
Eintheilungen unmittelbar darauf bezogen werben, weöhalb 
dad Verhältniß jener Gewichtö-Eintheilungen zum Grammen⸗ 

Gewicht bekannt feyn muß. 
a. Dad Hellergewicht hat folgende Unterabtheilungen. 


Pfd. | Mark lungen Loth —— a Sr| Gramm. 


11 2 |16 | 32 | 128 | 512 |10241467,711 
ı | 8 |ı6 | 64 | 256 | 512]233,8555 
ı | 2| 8 | 32| 641 29,2319375 





1\ 4 | 16| 321 14,61596875 

1 4 81 3,65399219 

1 2] 0,91349805 

11 0, ‚45674902 

b. Das Eſchengewicht. Dieſes fowohl, ald dad As⸗ 
und Richtpfennig- Gewicht haben, wie fchon erwähnt, mit dem 
Hellergewicht, bis zum Pfennig, einerlei Eintheilung. 
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Part | Pfennig] Eihen | Gramm 
1 | 36 4352 1 233,8555 
1 0,91349805 
1 0,05573 
c. Das Asgewicht. Dad Verhältnig zum Gramm: 
Sewicht ift folgendes:. 
Mar] Pfennig] A | Gramm 
1 | 256 1364 233,8555 
| 0, 91349805 
4 0,048079 
d. Das Richtpfenniggewicht. Es dient, wegen fer 
‚ner fehr Heinen Unterabtheilungen, befonderd ald Probirgewicht, 
. wenn e3 darauf anlommt den Gehalt fehr ſcharf anzugeben. 


- Mark | Pfennig |Richtpfennig| Gramm 
1 | 256 | 65536 233,8555 
1 256 





0,91349805 
1 0,003568 

Allgemeiner üblich ald Probirgewicht für Gold und Sil⸗ 
ber, zur Beflimmung des Feingehaltes, find folgende Abthei⸗ 
lungen der Eöllnifchen Mark, 

a. Beim Golde (und in der Preußifchen Monarchie auch 
beim Silber, indem die Mark, fowohl bei Gold: als bei Sils 
bergewicht, nur in 288 Grän getheilt wird, und die Unterab: 
theilungen in Karat und Loth wegfallen). 


Mart| Karat| Gran | Gramm 


1| 24 288 233,8555 
1 9,74398 
| 1 0,812 
b. Beim Silber. 


Mark] Loth | Gran | Gramm 


1 | 16 | 288 | 233,8555 
1 18 14,61597 
1 0,812 
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Das deutſche Apotheker⸗, ober dad Nürnberger 
edicinalgewicht, war, mit Ausnahme des Oeſterreichi⸗ 
:n Staates, in ganz Deutfchland für die Apotheken allge: 
ein eingeführt, und erft feit der neuen Maaß⸗ und Gewichts: 
rdnung für die Preußifche Monarchie, ift, für die letztere, 
5 Medicinalpfund auf 2 des preußifchen Pfundes, ober bes 
fundes nach Coͤllner Markgewicht feſtgeſetzt worden. 

Die letzte Einheit dieſes Gewichtes, oder der Gran, iſt 
n den Chemikern und Phyſikern als ein Normalgewicht an⸗ 
ſehen werden, indem die mehrſten Gewichtsangaben in Gra⸗ 

n bed deutſchen Medicinalgewichtes ausgedruͤckt worden find. 
‚st bedient man ſich indeß dazu des bequemeren Grammen⸗ 
ewichtes. 


a. Das deutſche Medicinal⸗ und Apotheker⸗Gewicht. 
und| Unzen Drachmen Scrupel| Gran | Gramm 


1| 12 | 96 288 | 5760 | 382,74 
1 8 24 480 | 31,895 





{4 3 60 3,98687 
1 20 1,328957 
1 0,0664479 


b. Das neue Preußifche Medicinal⸗ und Apotheker⸗ 
ewicht. 

und| Unzen [Drachmen]| Scrupel—) Gran | Gramm 
1 | 12 90 288 | 5760 1350,78325 

1 8 24 480 29, (9319375 

1 3 60 Jg, ‚6539921 

1 20 1 ‚2179973 

1 1 0,06089987 


In der Deflerreihifhen Monarchie hat man das 
anbelögewicht, welches auch zugleich dad Gold: und Silber: 
wicht und das Probirgewicht ift, und das Apothelergewicht 

unterfcheiven. Das letztere ift indeg genau 3 des Hans 
(ögewichted, und dad Pfund erhält außerdem noch andere 
ıterabtheilungen. 
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Vom Pfunde aufwärts hat man zwar mehrere Einthe: |i 
lungen; immer aber machen 100 Defterreichifche ober Wiener 
Handelspfunde einen Centner, Andere größere Handelsge⸗ 
wichte find: 1 Saum = 275 Pfund. Bei Stahl iſt abe 
‚1 Saum = 2 Lägel, jeder zu 125 Pfund, alfo = 30 | 
Pfund. — Den Centner theilt man in 5 Stein, zu 20 Pfund, 
— 4 Centner = 1 Kardı. 

Das Pfund Handelögewicht ift alſo = 2 Mark Gold: 
Sitbers und Probirgewicht, und beide haben gleiche Unterab: 
theilungen, nur daß man beim Handelögewicht das Pfund 
nit in 2 Mark, fondern in 16 Unzen, 32 Loth u. ſ. f. zu 
theilen pflegt. 

















Pfennig Richt⸗ 
Pfd. Da Loth — | oder | pfen- Stamm 
| Denarien nig 
1 | 2 | 32 128 — 561,288 
1 116 64 256 65536 280,644 
1| 4 16 40961 17, 
4 10241 4, "38506 
1 2561 1 ‚09627 


Das Pfund Medicinal: und Ypotfegemict hat fol: " 
gende Eintheilungen: 
an Unzen | Drachmen| Scrupel | Gran | Gramm 

1 12 96 288 5760 420,966 

1 8 24 | 480 | 35,0805 
3 60 4, 

1 20 1: 1,461689 
| 1 0,073088 | 

Sn Schweden ift beim Gold: und Silbergewicht, chen 
fo wenig wie in Deutichland, das Pfund, fondern nur die |: 
Mark gebräuhlih. Zwei Mark oder 1 Pfund von diefem 
Gewicht würden = 421,284 Gramm, oder unbedeutend fchwe 
ver als das Defterreichifche Medicinalpfund feyn, woraus fih Ir 
dad Verhaͤltniß dieſes Gewichtd zu den vielen übrigen in |; 





Schweden gebräuchlichen Handelsgewichten ergiebt.. Die Un- 
berabtheilungen der Mark Golds und Silbergewicht find fol⸗ 
gende: | 


Mark | Loth | Quentchen Schwed. Al Gramm 





1 | 16 4384 210,642 
1 274 13,165125 
. 1 68,5 3,291281 
oo 1 ‚048048 


' 

Das Pfund des Schwebifchen Apothelergewichts wiegt 
7416 Schwebifche As, ober 356,315 Gramm, ift alfo etwas 
ſchwerer als das Preußiſche Medicinalgewichtspfund. | 

Die Handelögewichte find in Schweden fehr verſchieden. 
Die gebräuchlichften und am häufigften vorfommenden find 
folgende: 

a. Das Victualiengewicht. Das Pfund (Schaalpfund) 
von dieſem Gewicht iſt = 425,12 Stamm, alſo etwas ſchwe⸗ 
rer wie das Schwediſche Pfund Gold⸗ und Silbergewicht. — 
Man theilt dies Pfund in 32 Loth und das Loth in 4Quent: 
chen. — Zerner machen 20 von dieſen Pfunden 1 Lieöpfund, 
und 20 Lespfunde = 1 Schiffpfund, fo dag 1 Schiffpfund 
= 400 Schaalpfund. | 
" b. Das Stapelftädter oder das Eifens ober dad Aus: 
ſchiffungsgewicht. Als Einheit liegt diefem Gewicht die Mark 
zu 340,08 Grammen zum Grunde. 20 folcher Mark machen 
1 Markpfund, und 20 Markpfund machen 1 Schiffpfund Sta: 
pelftädter Gewicht, fo daß dieſes Sciffpfund = 400 Marl, 
jede zu 340,08 Gramm. 

c. Das Bergmerkögewicht. Auch biefem liegt die Marl 
ald Einheit zum Grunde, aber die Mark Bergwerksgewicht ift 
— 375,837 Stamm. Die Eintheilungen find wie bei b. 

d. Das Landflädter Gewicht. Ed wird wie dad Ges 
wicht b.eingetheilt, aber die Mark Landftädter Gewicht iſt = 
357,956- Gramm. 





ee. 12,138072 Yfund 
en. 
hg Aniſch, oder Preußiſch 
ai 
n 
n . |2,612739 Pfund „ 1 Deutfches Medicinalgewicht 
an 19,850765 Pfund ,„ | Preuß. Medicinalgewicht 
rien reiste Hund . 1 Defterr. Handelör, Golb:, 
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Bon den zum Probiren erforderlichen Defen. 


Um den durch die Probe aufgefundenen Metallgehalt & 
ner Mineralfubflanz genau beflimmen zu koͤnnen, muß bei 
aus der geringen Quantität welche in ber Regel nur zu eine 
Probe genommen werden Tann, dargeftellte Metall, ohne ab 
len Verluſt durch mechanifche Verzettelung, zu einem Küge 
hen vereinigt gefammelt werben koͤnnen. Es ergiebt fich fchon 
daraus, daß die Probe in Gefäßen, welche das Metalftorn zu 
fammen halten, und welche man Zuten, Ziegel, Scherben un 
Gapellen genannt hat, angeftellt werben muß. Kaͤme es bief 
darauf an, bie mit der Probe und mit ben Reduktions⸗ m 
Flußmitteln angefüllten Gefäße, einem angemeffenen Grat 
der Hitze auszufegen; fo würde es genügen, bie Gefäße mi 
dem glühenden Brennmaterial zu umgeben, und das Werben 
nen defjelben, aljo die daraus entforingende Hitzentwickelung 
nach Umftänden durch eine größere oder geringere Luftzufüh 
zung ‚mehr oder weniger zu befchleunigen, und das vergeht 
Brennmaterial fo lange immer wieder. zu erfegen, bis New 
etion und Schmelzung vollftändig erfolgt find. Im ſehr vie 
len Fällen foll aber zu der im glühenden Zuſtande befindfichen 
Probe auch atmosphärifche Luft treten, und dann muß bie 
Borkehrung jedesmal fo getroffen werden, daß die Probe mit 
dem Brennmaterial nicht in eine. unmittelbare Berührung 
kommt. Im Großen erreicht man beide Zwede dadurch, daß 
man dad ‚unter dem Zutritt der Luft zu erhigende Erz ober 
Hüttenproduft, in gefchloffenen Räumen, der Wirkung be 
Flamme des in einem abgefonderten Raume verbrennenden 
Brennmateriald ausfegt. Bei den Arbeiten im Kleinen, wo 
man weniger auf einen etwas größeren Verbrauch an Brent 
material, ald darauf Rüdficht zu nehmen hat, daB man den 
Grad der Hite ſchnell reguliren« kann, wendet man nicht bie 
Flamme ded Brennmateriald an, fondern man bildet einm 
geſchloſſenen Raum, den man mit glühenden Kohlkn umgieht. 
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Unter Dfen überhaupt verfieht man einen, Durch Wände 
aus feuerfeften Materialien begränzten Raum, in welchem ein 
Brennmaterial durch Zuleitung von atmosphärifcher Luft ver: 
brannt wird, um die dadurch bewirkte. Hitze zu irgend einem 
Zweck zu benusen. Daß man dad Brennmaterial in folchen 
begränzten Räumen, und nicht in unbegrängten Haufen vers 
brennen läßt; gefchieht aud dem Grunde, um dad Brennmas 
tertal nicht zum Theil unbenußt zu laffen, die ſich entwidelnde 
Dige in einem beſtimmten Räum zu concentriven, und dadurch 
einen größeren Grad der Hitze hervorzubringen, als es durch 
Das Verbrennen in nicht gefchloffenen Räumen möglich. feyn 
würde. Nach der Art wie die zum Verbrennen erforberliche 
atmosphärifche Luft hinzugeführt wird, unterfcheidet man im 
Allgemeinen Zugoͤfen und Gebläfesfen. Man unterfcheis 
bet die Defen aber außerdem auch nach der Art, wie bie zu 
erhitzende oder zu fihmelzende Subflanz der Einwirkung des 
Brerinmateriald audgefeßt wird, welches im Allgemeinen auf 
dreierlei Weiſe geſchehen kann. Entweber wird die Subflanz 
mit dem DBrennmaterial unmittelbar, ober mit ber Flamme 
beffelben, ober nur mittelbar, in beſonders dazu eingerichteten 
Gefäßen, in Berührung gebracht. In allen drei Fällen koͤn⸗ 
nen die Defen als Zugoͤfen oder als Geblaͤſeoͤfen eingerichtet 
ſeyn, obgleich man im erſten Fall gewoͤhnlich nur Geblaͤfeoͤfen, 
im zweiten Fall gewoͤhnlich nur Zugoͤfen, im dritten Fall aber 
bald Geblaͤſeoͤfen bald Zugoͤfen anwendet. Man hat dieſe drei 
Arten von Oefen Schachtoͤfen, Flammenoͤfen und Ge⸗ 
faͤßoͤfen genannt. Hier beſchaͤftigen wir uns nur mit den 
letzteren, weil beim Probiren, aus dem ſchon angegebenen 
Grunde, immer nur Gefaͤßoͤfen angewendet werden koͤnnen. 
Aber auch die Gefaͤßoͤfen in welchen die metallurgiſchen Ope⸗ 
rationen im Großen vorgenommen werden, muͤſſen der naͤhe⸗ 
ren Betrachtung in den folgenden Abſchnitten vorbehalten bleiben. 
Alle Gefaͤßoͤfen find entweder Schachtoͤfen oder Flammenoͤfen. 
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Die Gefäße welche die zum Probiren beftimmte Sub: 
ſtanz enthalten, Tönnen entweder von dem Brennmaterial un 
‚ mittelbar umgeben werden; ober es ift zugleich ein Zuttit 
von atmosphärifcher Luft zu der Probe erforderlich. Im er 
fin Fall ift es gleichgültig ob man die Gefäßöfen wie Schacht 
Öfen, oder wie $lammenöfen conftruirt, weil es nur darauf an 
kommt, den Gefäßen den erforberlichen Grab der Hibe zu m 
theilen. Man bedient ſich aber beim Probiren in folchen Zub 
{en immer nur der Schachtöfen, weil das Brennmaterial in 
denfelben beffer benugt wird, und weil ſich darin eine ungleich 
ſtaͤrkere Hitze als in Heinen Flammenoͤfen hervorbringen läßt 
— Im zweiten Fall würden die Schachtoͤfen ſehr unanwend⸗ 
bar ſeyn, weil ſich ein Zutritt der atmosphaͤriſchen Luft zu be 


Probe in folchen Defen nicht bewerkftelligen läßt, ohne ten 


erforderlichen Luftzug zum Verbrennen der Kohlen mehr oder 
weniger zu hemmen, und dadurch mindeflend einen große 
Verbrauch an Brennmaterial herbeizuführen, wenn ſich aus 
die Einrichtung To zweckmaͤßig treffen ließe, daß die das Ge 
. saß überall umgebenden Kohlen volftändig‘ von der Probe ak 
gehalten werben koͤnnten. Flammenoͤfen wendet man aber, aus 
dem ſchon bemerkten Grunde nicht gerne an. Daher hat man 
ben Schachtöfen eine folche Einrichtung gegeben, daß dab 
Brennmaterial mit den Gefäßen nicht unmittelbar in Berüb 
zung kommt, fondern einen durch dünne Wände abgegrängten 
Raum erhist, in welchen die Gefäße mit der Probe geftelt 
: werden. Dad Gefäß welches jenen Raum begränzt, nennt 
. man eine Muffel, und den mit einer Muffel eingerichteten 
Dfen im Allgemeinen einen Muffelofen. Es ift kaum zu 
erwähnen nöthig, daß die Erhikung der Muffel auch durch 
die Flamme würde gefchehen Tönnen; allein man bebient fih 
. beim Probiren lieber der Schachtöfen zum Erhitzen der Muf- 
feln, theild weil fich darin mit einem ungleich geringeren Brenn: 
materialienaufiwand eine größere Hitze hervorbringen läßt, theils 
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weil man im Schachtofen die Hiße beffer als in einem Slam: 
menofen reguliven Tann. .Die Muffel muß im Allgemeinen 
mit dem Ofen fo verbunden feyn, daß fie von allen Seiten 
erhigt: wird, und daß nur die eine, vordere Seite berfelben ofs 
fen bleibt, um die mit der Probe befegten Gefäße bequem hins 
einftellen und wieder herauönehmen, und bie atmosphärifche 
Luft nach Umfländen hineinleiten zu koͤnnen. 

.. Die Gefäßöfen, in welchen bie mit der Probe befebten 
Gefäße unmittelbar von dem Brennmaterial umgeben find, 
nennt man Viegelöfen, weil die Gefäße den Namen Ziegel 
(auch wohl Zuten) erhalten haben. Es bedarf der Bemerkung 
nicht, daß fich in. den Tiegeloͤfen eine ungleich flärkere Erhit⸗ 
zung der Ziegel bewerkftelligen läßt, ald in den Muffelöfen, 
. weil die Ziegel in den leßteren, die Hitze aus dem verbrennen 
den Brennmaterial nur auf eine mittelbare Weife, nämlich 
durch die glühende Luft unter der Muffel, und durch die firahs 
Iende Gluͤhhitze aus den Wänden der Muffel, erhalten Eönnen. 
In vielen Fällen ift es aber gar nicht nöthig, die Proben in 
ven Viegeln (Zuten) flärker zu erhigen, ald ed unter der Mufs 
fel des Muffelofend geſchehen kann, wenn man einen folchen 
Dfen nur in etwas größeren Dimenfionen anwendet, und wenn 
man die, fpäter anzuführenden Vorkehrungen trifft, die Muffel 
möglichft ſtark zu erhigen. Für die Erze von den nicht ſtreng⸗ 
Hüffigen Metallen reicht daher der Muffelofen ganz allein 
fhon aus, um alle beim Probiren vorfommenden Operationen 
Darin vorzunehmen, wogegen in ben Xiegelöfen nur folche 
Prozeſſe vorgenommen werben Tönnen, bei welchen ein Zutritt 
ber Luft: zu der Probe nicht erforderlich, und eine zufällige 
Berührung mit der Kohle nicht nachtheilig if. Aus dieſem 
Grunde hat man den Muffelofen auch vorzugöweife: Pros 
birofen genannt, und wenn von einem Probirofen ohne eine 
nähere Bezeichnung die Rebe ift, fo verfieht man darunter ims 
mer nur den Muffelofen. Wir werden fpäter Muffelöfen für 
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metallurgifche Operationen im Großen Tennen lernen, welde 
das Erz unmittelbar aufnehmen, fo daß der Ofen durch die 
Muffel zu einem Gefäßofen wird. Im Probirofen To die 
Muffel aber immer nur den glühenden Raum bilden, in wel 
chem die ſchon in einem Gefäß befindliche Probe behandelt 
wird, fo daß man den Probirofen eigentlich als einen Doppel: 
ten Gefägofen betrachten Tann. 

Die Golds, Silber: und Bleiproben erforbern keine ftär: 
Bere Hitze ald ſich unter der Muffel des Probirofend hervor: 
bringen läßtz aber fchon für die Kupferproben ift ‚die Hike 
im Probirofen unzureichend. Fuͤr diefe Proben ift der Ziegel 
ofen nicht zu entbehren. Eine weit ſtaͤrkere Hitze erforbem 
aber die Eifenproben. Für diefe Proben ſowohl, als: für ei⸗ 
nige andere Schmelzarbeiten in Ziegen, muß man Tiegeloͤfen 
anwenden, in welchen fich eine fehr ſtarke Hite hervorbringen 
läßt. Daher ift der natürliche Luftzug in folchen Fällen nicht 
immer zureichend, fondern man ift genöthigt, ben Luftzutritt 
durch Gebläfe zu verſtaͤrken. Zwar kann man den Schacht 
Öfen eine folche Einrichtung geben, daß fie fich mit geringen 
Abänderungen bald ald Ziegelöfen, bald als Probiröfen an 
wenden laſſen; allein ein folcher Dfen reicht nur alddann aus, 
wenn die Zahl der anzuftelenden Proben nicht bedeutend ifl. 
Eine ungleich größere Anzahl von -Proben muß nothmwendig 
im Probirofen gemacht werden, und häufig reicht fogar ein 
einziger Ofen nicht hin, um alle vorfommenden Proben vor 
nehmen zu können, weshalb nur felten der Fall eintreten wir, 
dag ein Schachtofen, welcher ald Ziegelofen und als Probier 
ofen eingerichtet werden kann, dem Beduͤrfniß abhilft. De 
Probirofen vereinigt außerdem, — obgleich er viel’ Kohlen 
verbraudht, — fo viele Bequemlichkeiten in ber Anmendung, 
dag man fich defielben gerne in allen Fällen bedient, -wo man 
keine flärkere Hitze nöthig hat, als diejenige welche fich ben 
Gefäßen unter ber Muffel mitiheilen läßt. Statt der Ziege: 
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Öfen wendete man früher eine gewöhnliche Schmiebeeffe' an, 
indem man ben mit der Probe befegten Tiegel zwifchen gluͤ⸗ 
henden Kohlen dem Windſtrom aus dem Gebläfe ausſetzte. 
In neueren Zeiten hat man biefe- Einrichtung dadurch verbefs 
fert, daß man den Raum, in welchem ber Ziegel ſteht, ofen 
artig begränzt hat. 

Alle Tiegelöfen ſtimmen darin, mit "einander überein, daß 
man den Ziegel mit glühenden Kohlen umgiebt, welche ent⸗ 
weder Durch natürlichen Luftzug, ober Durch Anwendung eines 
Geblaͤſes angefacht werden. Zwar giebt ed auch Tiegeloͤfen, 
bei denen die Ziegel nicht.mit Kohlen umgeben find, fondern 
in welchen fie durch die Flamme des Brennmateriald erhitzt 
werden; folcher Oefen bedient man fich aber nicht bei Heinen 
Prohen. — Bei allen Ziegelproben. ift ferner in der Haupts 
fache darauf Rüdficht zu nehmen, daß die Tiegel in demjeni⸗ 
gen Theil des. Ofenraumes ſtehen, wo bie ftärffte Hitzentwik⸗ 
kelung ſtatt findet, und daß außerdem der Theil des Tiegels 
am ſtaͤrkſten erhitzt wird, in welchem ſich die Probe, ober daß 
zu fchmelzende Gemenge befindet. 

a. Der Probirofen. Der mweientliche heil aller Pros 
biröfen ift die. Muffel, welche von allen Seiten dergeſtalt ers 
bist werden muß, daß der unter ihr befindliche Raum in 
Gluͤhhitze verfegt werden kann. Bei allen Probiröfen wird 
das Brennmaterial am unvortheilhafteften benußt, weil ed auf 
einigen Punkten ganz ohne Wirkung verbrannt wird, und weil 
die beim Verbrennen. fich entwidelnde Hitze nicht unmittelbar 
auf die Gefäße wirken kann, in welchen. fich die Probe befin« 
det. Die Alteften Probiröfen mögen bloß in einem Haufen 
glühender Kohlen :beftanden haben, welcher über der Muffel 
andgebreitet war, und. duch Blafen in Gluth erhalten ward. 
Später umgab man den Kohlenhaufen mit einem hohlen cys 
lindriſchen, koniſchen, pridmatifchen oder pyramidalen Gefäß 
oder Gehäufe aus Thon, oder aus Eifenblech, welches inwens 
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dig mit Thon ausgeklebt war; ober man mauerte ein ſolches 
Gefäß auch wohl aus Ziegelfteinen auf, und machte es das 
durch unbeweglih: Solche Gehäufe flellte man auf einen ge 
wöhnlichen Heerd, tiber welchem fich, zur Ableitung ber Daͤm⸗ 
pfe und ber heißen Luftarten, eine Efie befand. Der Heerd 
war dann, — fo wie noch jeßt, — ber Boden bed Gefäße, 
vder bed Gehaͤuſes, in welchem die Kohlen zulammen gehals 
ten. wurben. Dergleichen unvolltommene .Probiröfen waren 
zum Theil noch zu Erker's ‚Zeiten im Gebrauch. Fig. 261. 
A ſtellt einen Probirofen aus Eifenbled vor, deſſen nach ins 
nen gekehrten Zlächen mit einem Weberzuge von Lehm verfe 
ben find. Fig. 261 B ift ein ganz ähnlicher, aber aus Bie 
nelfteinen gemauerter Probirofen. Beiden ift die Geſtalt ei⸗ 
ner vierfeitigen Pyramide gegeben worden, um ben Kohlen 
verbrauch zu befchränken, der bei einer prismatiſchen ober cy 
lindriſchen Geftalt noch größer geweſen ſeyn wuͤrde. Zuwei⸗ 
len gab. man ihnen aber auch die Geſtalt eines abgekuͤrzten 
Kegels. Von den Oeffnungen, dies unten an den vier Seiten 
der Pyramide angebracht waren, diente die eine dazu, um die 
Muffel hineinzuſchieben; die drei anderen waren Zugoͤffnungen 
zum Anfachen der Kohlen. Man verkleinerte und vergroͤßerte 
dieſe Oeffnungen, nach Umſtaͤnden, indem man ſie mit Ziegel⸗ 
ſteinen mehr oder weniger verſchloß. — Bei dieſer Einrichtung 
zeigte ſich indeß, daß der Boden der Muffel zu kalt blieb. 
Man iſolirte denſelben daher von dem Heerde auf welchem 
das Gehaͤuſe ſtand, theils dadurch daß man das Gehaͤuſe auf 
einen hohlen Boden ſtellte, welcher zum Theil die Einrichtung 
hatte, daß er die gluͤhende Aſche aufnahm, welche aus dem 
Ofenraum niederfiel; theils dadurch dag man dem Gehäufe 
ſelbſt einen feſten Boden gab, und dieſen an dem Theil uͤber 
weichem ſich die Muffel befand, höher legte, fo daß die Mufs 
fel nicht. allein durch den erhisten Boden, fondern auch durch 
die Euftichicht unter bem Boden, zwiſchen diefem und bem 
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Heerbe, von dem letzteren getrennt war. Die Fig. 262. A: 
zeigt die Einrichtung ber erſten „, und bie Sig. 262, B die ‚der: 
zweiten Art. 

Bon diefer Einrichtung dev Probiröfen weichen bie fpäter 
eingeführten, aber fchon zu Agrikola's und Erker's Zeiten. 
ziemlich verbreiteten und jest allgemein üblichen Probiröfen 
Dadurch) ab, dag man die Muffel noch höher gelegt hat, fo 
daß anch der Boden berfelben fich über glühenden Kohlen bes. 
findet. Es ift dabei gleichgültig, ob man dem Ofen, ‚nämlich 
dem Gehäufe welches die Kohlen zufammenhält, einen. feften 
Boden zutheilt, oder ob man, wie gewöhnlich, nur ein hob: 
led Gehäufe anmwenbet, welches auf einem Heerde unter der 
Eſſe fteht, fo daß des Heerb den Boden bed Gehäufes bildet. 
Diefe beweglichen Probiröfen. haben bie Bequemlichkeit,. daß 
‚man fie überall binftellen Tann, wo ein Rauchfang zur Ab 
führung der Dämpfe und der erhisten Gasarten vorhanden 
ift. Unter diefem Rauchfang (Eſſe) führt man einen gewoͤhn⸗ 
lichen maffiven Heexd, nach Art der Küschenheerbe, in einer folchen 
Höhe auf, daß man bie Proben mit großer Bequemlichkeit in die 
Muffel bringen, und wieber herausnehmen kann. Stehen bie 
Muffeln in den Probiröfen fehr niedrig, oder flelt man viel- 
mehr die letzteren auf einem zu niedrigen Heerde, jo hat man 
diefelben Unbequemlichfeiten wie bei einem zu hoben Stande. 
Man muß eine foldhe Höhe wählen, daß man das Verhalten 
der Probe unter dev Muffel fehr deutlich beobachten, und ohne 
Anftrengung jede Bewegung der Aerme beim Einfegen und 
Herausnehmen der Probe vornehmen kann. 

Die tragbaren Probiröfen, welche den Vorzug haben, daß 
man ſie uͤberall hinſtellen kann, wo man ſie gebrauchen will, 
macht man von ſtarkem Eiſenblech, welches inwendig mit feuer⸗ 
feſtem Thon ausgefuͤttert wird. Die Zeichnung Fig. 263 
wird die Einrichtung eined folchen einfachen Ofens beffer wie 

jede Beſchreibung erläutern. Man hat dieſe Probiröfen, folg⸗ 
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lich auch die dazu gehörenden Muffeln, von fehr vwerfchtebener 
Größe, je nachdem die Arbeiten befchaffen find, welche unter 
den Muffeln vorgenommen werben folen. Wenn der Probit: 
ofen nicht bloß zum Cupelliren beftimmt ift, fondern wenn 
man umter der Muffel auch Schmelzproben in Tuten vorneh⸗ 
men, ‚ober überhaupt viele Erzproben gleichzeitig unter ber 
Muffel anftellen will, fo muß man größere Defen und Muf: 
feln anwenden, auch den’ leßteren eine etwas größere Höhe 
zutheilen , um die Probirtuten aufnehmen zu koͤnnen. Die 
Muüffel ruht mit ihrem Boden auf zwei eifernen Stäben, melde 
man von den Seitenwaͤnden bed Ofens unabhängig macht, 
um fie bequem gegen andere austaufchen zu Fönnen, wenn jie 
verdrannt ſind. Zwar uͤberzieht man dieſe Staͤbe auch mit 
Mon, um ſie gegen die Orydation zu ſchuͤtzen; allein dies 
Mittel Hilft wenig, und der nachtheilige Einfluß der Luft, bes 
fonder8 beim Nieberbrennen und beim erften  Anfeuern des 
Dfens, ift niemals fo vollftändig zu vermeiden, daß man bie 
Stäbe nicht von Zeit zu Zeit auswechfeln müßte. An ber 
vorderen Fläche des Dfend, vor dem Mundloch der Muffel, 
ragen diefe Stäbchen noch etwas hervor, und dienen zugleih 
als Träger für ein Eifenblech, auf welches die Proben geftelt 
werden koͤnnen, ehe man fie unter die Muffel bringt, ober 
nachdem man fie herausgenommen hat, um fie nicht zu ploͤtz⸗ 
lich erkalten laffen zu dürfen. Um das Mundloch der Muffel 
ganz oder theilweife verfchließen zu koͤnnen, wendet man eine 
ſehr einfache Einrichtung, nämlich ein paar Schieber an, welche, 
auf beiden Seiten des Mundlochs der Muffel, oben und un 
ten in einem Falz beweglich find. Dergleichen Schieber be 
dient man fich auch, um die Deffnungen in der vorderen Sei⸗ 
tenwand de3 Dfend mehr ober weniger zu verfchließen, und 
Dadurch den Luftzug zu reguliven. Solche Oeffnungen bringt 
man nicht allein unten, ‚fonbern auch oben, mitten über ber 
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der Kohlen mit einem Kohlenhaken zu erleichtern, wenn die⸗ 
ſelben zufaͤllig haͤngen bleiben, und dadurch hohle Raͤume ent⸗ 
ſtehen. Nur wenn man die Muffel ploͤtzlich abkuͤhlen will, 
wuͤrde die obere Oeffnung geoͤffnet, und die unteren wuͤrden 
geſchloſſen werden muͤſſen. 

Wenn der Probirofen in Gebrauch geſetzt werden fon, fo 
bringt man Durch die unteren Deffnungen einige glühende 
Kohlen, ober leicht entzuͤndbare Holzfpane, Kiehn u. |. f. in 
den Ofen, und füllt denfelben durch bie obere Mündung mit 
Kohlen an. Wie überhaupt in allen ähnlichen Fallen, fo ift 
. @8 auch bei den Probiröfen nothwendig, die Kohlen weder in 
zu großen Stüden, noch in dem Zuftande einer flaubartigen 
Zerkleinerung anzuwenden. Sm lebten Fall würde der Durch: 
gang der Luft verhindert, und der Dfen zum Erſticken gebracht 
werben. Im erften Fall fperren fih die Stüden gegen eins 
ander, und bilden hohle Räume, in welche die unzerlegte Falte 
Luft dringt, und die gehörige Erhigung der Muffelmände uns 
möglich macht. Die angemeffenfte Größe ber Kohlen ift die 
in Stüden von 1—3 Kubikzollen. Ein neu auögefüsterter 
(befchlagener) oder mit einer neuen Muffel befegter Ofen, muß 
langſam abgewärmt werben, damit die Feuchtigkeit entweicheh 
kann, ohne zum Aufreißen des Beſchlages Anlaß zu geben, 
auch damit fich die Thonmafle, aus welcher die Muffel be: 
ſteht, gleichförmig zufammen ziehen kann. Die Kohlen wer: 
den in dem Verhältniß wie fie nieberbrennen, durch andere 
erfeßt, welche immer durch die obere Mündung ded Ofens 
eingetragen werden. Niemald muß mit dem Naihtragen. der 
frifchen Kohlen fo lange gewartet werben, bis die Kohlen ſchon 
bis zu dem oberen Muffelgewölbe niebergebrannt find, weil 
die Muffel durch die Falten Kohlen alle Hige verlieren würde. 
Auch muß man mit einem Kohlenhafen von Zeit zu Zeit glü- 
bende Kohlen in den Raum unter der Muffel flogen, weil 
die Muffel felbft ein Hinderniß ift, daß fich diefer Raum nicht 
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gehörig mit ‚den niedergehenden glühenden Kohlen anfüllen 
kann. Die Mittel zur Verſtaͤrkung der Hitze beftehen darin, 
bag man bie Deffnungen im unteren Theil des Dfensd öffne, 
und dag man dad Mundloch der Muffel mit den Schieber 
verfchließt. Letzteres ift jeboch nur ausführbar, wenn ber Zus 
tritt der atmosphärifchen Luft zur Muffel nicht erforderlich iſt. 
Darf diefer aber nicht abgehalten werden, fo legt man einige 
größere Studen Kohlen, die ſich in voller Gluth befinden, in 
das Mundloch der Muffe. Die Mittel zur Verminderung 
ber Hitze beftehen in dem Verſchließen der unteren Zugöffnuns 
gen, und in dem Deffnen des Mundloch& der Muffel. Bd 
ben größeren Probiröfen ift ed fchwieriger, Die Hige unter der 
Muffel ſchnell zu erhöhen und zu verändern, weshalb man in 
ſolchen Fällen, wo man theild Erzproben, theild Gupellirungen 


in großer Menge vorzunehmen hat, häufig zu den erfteren grös 


Bere, und zu den letzteren Bleinere Probiröfen anwendet. 

Die Außere Geftalt der Probiröfen ift fehr verſchieden. 
Man zieht aber die Räume, wenn man mit Holzkohlen ars 
beitet, oberhalb der Muffel gerne etwas zufammen, um nicht 
zu viele Kohlen unnöthig zu verbrennen. Eine zu große Weite 
der Oefen ift überflüffig, weil die Muffel in fehr weiten Defen 
durch die Kohlen zunächft an den Wänden des Dfens doch 
nicht erhigt werden würde. Wahlt man die Dimenfisnen des 
Ofens, oder des die Muffel umgebenden Gehäufes fo, da 
zwifchen den Muffelmanden und den Wänden des Ofens, ein 
Raum für die Kohlen von 3—6 Zoll bleibt, je nachdem der 
Dfen und die Muffel Heiner oder größer find, fo ift, nach ak 
fer Erfahrung, für die Erhigung der Muffel hinreichend ges 
forgt. Eine größere Höhe des Dfens über der Muffel dient, 
wegen des verflärkten Zuges, zu einer flärkeren Erhigung der 
Muffelz; auch verfchaffen die etwas höheren Defen den Bor 
theil, daß die Kohlen ſchon in voller Gluth auf das obere 
Gewoͤlbe der Muffe: niederfinden, wenn man auch mit dem 
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Nachfuͤllen der frifchen Kohlen etwas gezögert hat. Die Hi - 
heren Defen gewähren alfo auch die Bequemlichkeit, daß fie 
nicht, wie: bei niedrigen Defen, ein faft ununterbrochenes Nach⸗ 
tragen von friſchen Kohlen noͤthig machen. | 

Die Muffel felbft wird durch die für dieſelbe beflimmte 
- Deffnung in der vorderen Wand bed Ofens eingefchoben, mit 
ihrem Boden auf den beiden eiſernen Trägern ruhend. Die 
Oeffnung zum Einfeben und Herausnehmen der Muffel in 
der Vorwand des Ofens, muß etwas groͤßer ſeyn, als die Di⸗ 
menſionen der Hoͤhe und der Breite der Muffel, damit das 
Auswechſeln leicht geſchehen kann. Die Fugen zwiſchen dem 
Rande des Mundlochs der Muffel und dem Rande der Ocffs - 
nung in der Vorwand, werben mit feuerfeftem Thon verklebt. 
. Man bereitet die Muffeln aus feuerfeftem Thon. Gegoffene 
eiferne Muffeln find für die Probiroͤfen nicht gebräuchlich, auch 
nicht zu empfehlen, weil fie zu gute Wärmeleiter find, wos 
burch beim Cupelliren leicht eine zu flarfe Abfühlung, oder 
eine zu ſtarke Erhitzung eintritt, bei der Röftarbeit aber ber 
Schwefeldampf nachtheilig wird. Nur in ſolchen Probiröfen 
welche zu Schmelzproben in Zuten beftimmt find, würben ges 
goſſene eiferne Muffeln fehr gute, und befjere Dienfte leiften, 
als die thönernen. Die Geflalt der Muffel ergiebt ſich aus 
der Zeichnung Fig. 264. Sie flelt einen nach ber Richtung 
der Are durchfchnittenen Eylinder vor, und bildet Daher in dem 
Kaum bed Probirofend eine Art von Tonnengewoͤlbe, welches 
von allen Seiten gefchloffen, und nur vorne offen ft, weil 
diefe Oeffnung als Mundloch dient. Dan fest diefe Muffeln 
nicht aus 2 Theilen, nämlich nicht aus dem Boden und aud dem 
Gewölbe zuſammen; theild weil die Hintere, dem Mundloch 
gegenüberftehende Fläche, mit dem Gewölbe verbunden bleiben 
muß, wodurch für die leichtere Anfertigung, fo wie für bie 
geringere Gefahr des Schiefziehend beim Trocknen, und des 
Reißens beim Brennen wicht viel: gewonnen iſt; fheild weil 
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ſich das Gewölbe von dem-Boben leicht verfchiebt, wun beide 
heile getrennt find. Gewöhnlich werben dieſe Muffeln übe 
einer halbeylindrifchen Korm oder Chablone angefertigt, nad» 
dem man ben Thon vorher forgfam zu dichten teigigen Plats 
ten audgewirkt hat. Größere Muffeln fertigt man mit fein 
Hand an, weil ſich die Thonmaſſe dabei fehr bicht kneten 
läßt. Ein langfames Austrocknen an ber Luft und ein von 
fihtiged Brennen muß bei den Muffeln, wie bei allen Gef% 
fen aus Thon, ftatt finden. Ein weſentliches Erforderniß für |. 
diejenigen Muffeln, in welchen cupellirt, ober auch geroͤſte 
werben fol, find die Deffnungen welche unten, zunaͤchſt am 
Boden, in ben Umfaffungswänden am beiden Seiten, und bin 
ten angebracht werben müflen. Diefe Deffnungen würden nu |: 
in denjenigen Muffeln fehlen koͤnnen, unter welchen Schmey 
proben in Zuten gemacht werben. Gewöhnlich hat man bazu 
aber eine befonderen Probiröfen, weshalb auch alle Muffela 
für Probiröfen mit diefen Deffnungen verfehen find. Sie bie 
nen zur Erneuerung der atmosphärifchen Luft unter der Muß 
fel, welche fonft keinen Abzug finden würde Durch die 
Deffnungen ſtroͤmt fie aber ununterbrochen in den Ofenraum, 
und ed tritt dagegen wieber frifche Luft durch das Mundloch 
unter bie Muffe. Von der Größe der Muffel hängt die dei 
Probirofend ab. Man macht fie felten Heiner als 6 Zoll lang, 
3 300 breit und 3 Zoll hoch; aber auch felten größer als 18 
Bol lang, 10 Zoll breit und 6 Zoll hoch, weil fich unter ſehr 
Beinen Muffeln die Hige nicht gleichmäßig erhalten, und un 
ter fehr großen Muffeln nicht gleichmäßig bervorbringen laͤßt. 
Aus dem legten Grunde werden fehr große Probiröfen, ix 
welchen eine große Menge von Proben gleichzeitig gemacht 
werben follen, immer unzuverläßig, Größere Muffeln, bie 
nicht zum Probiven dienen, erhigt man mit größerer Brenw 
materialien= Erfparung durch die Flamme. 

Mit der Einrichtung eines folchen beweglichen Probirofens 
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-Immt bie ber unbeweglichen völlig überein. Dergleichen Defen 
affen fich auf verfchiedene Weife ausfuͤhren. Eine gewöhnliche 
Sinrichtung ift die, daß man das Gehäufe, ober bie Umfaſ⸗ 
wingöwände des Ofens aus gegoſſenen eiſernen Platten zus 
ammenfest, welche inwendig mit Thon ausgefuͤttert werben. 
Man kann diefen Probiröfen ganz bie. Geftalt der aus Eiſen⸗ 
Blech angefertigten geben, von denen fie fi) dann nur Durch 
Ehr größeres Gewicht unterfcheiden. Wo man dem Probirofen 
wine unveränberliche Stelle anweiſen Tann, da find diefe Defen - 
"fehr zu empfehlen. Ald Brennmaterial fann man fich fowohl . 
der Holztohlen als der Koaks bedienen, nur müflen die letzte⸗ 
zren nicht zu viel Afche beim Verbrennen binterlaffen. Die 
ıBeichnungen Fig. 265 — 269. zeigen einen Probirofen, wie er 
Kauf der Friedrichöhltte bei Tarnowitz zum Probiren, nämlich 
sgu Bleiproben in Tuten, und zum Cupelliren bed ſilberhalti⸗ 
Igen Bleies, bei Koaks, angewendet wird. Diefer Ofen iſt aus 
gegoſſenen Platten zuſammengeſetzt. a iſt die Muffel, b der 
Muffelboden, e find Tragebalken und d bie Füße zum Tra⸗ 
gen der Balken, ſaͤmmtlich aus demſelben feuerfeften Thon wie 
die Muffel angefertigt, e iſt ein Futter aus feuerfeſten Zie⸗ 
geln; alle übrigen Verhältniffe gehen aus der Zeichnung hervor. 
Man giebt den Muffelöfen, wenn man eine möglich 
ſtarke Hitze unter der Muffel erzeugen, und dieſelben nicht 
zum Cupelliren, ſondern zum Schmelzen anwenden will, auch 
noch wohl eine andere Einrichtung, indem man den Schacht 
des Ofens mit einem Roſt verſieht, auf welchem die Kohlen 
verbrennen, und unter welchem die atmosphärifche Luft durch 
Den Aſchenfall hinzugeführt wird. In einer angemeflenen Ent: 
fernung über dem Roſt iſt die Muffel angebracht, und über 
der Muffel wird der Schacht noch beträchtlich in die Höhe ges 
führt, um den Zug zu verflärken. Die Kohlen werden theils 
durch.die obere Mündung des Ofens in den Schacht gefchüts 
tet, theild durch eine Deffnung in der Vorwand, nahe unter 


428 


ber Muffel, auf ben Roſt gebracht, weil die Muffel das gieihd „. 
mäßige Nieberfinten der Kohlen im Schacht verhindert, ey 
durch fich leicht ein hohler Raum unter der Muffel af 
würbe, wenn nicht dieſe zweite Deffnung zum Eintragen bel, 
Kohlen vorhanden wäre. Solche Muffeln bebürfen nit & * 
lein nicht der Oeffnungen am Boden ber Umfaffungsmänkg 
fondern fie würden fogar unnöthig eine Abkühlung unter da 
Muffel bewirken. Man bedient fich folcher Probiröfen una]; 
andern auf den Blaufarbenwerfen, um unter ber Muffel de « 
Glasproben zu fhmelzen. Die Zeichnungen Fig. 2770—2R 
ſtellen einen folchen Probicofen dar, wie er auf dem Blaue 
benwerke zu Querbach in Schlefien. angewenbet wird. Dekly, 
Zeuerungdmaterial ift Holztohle a ift die Muffel, b dmie, 
ſtarke Thonplatte zum Verſchließen ber Deffnung durch weile |, 
die Muffel in den Dfen ‚geichoben wird. Sie iſt mit einen & 
mit dem Mundloch der Muffel correfpondirenden Einfhaif 

verſehen, und wird erforberlichenfalld mit einer worgeftellte |, 
Thonplatte geſchloſſen; o find die Muffelträger von Thon, 4], 
ber Roft, e die Deffnung durch welche unter der Muffel bie |, 
Kohlen auf den Roſt gebracht werden. Auch dieſe Deffnung |, 
wird mit einem Biegelftüd geſchloſſen; f ift der Dfenfchadt, |, 
welcher vom Roft bis zur Mündung bed Ofens mit Kohlen |, 
angefuͤllt ift, g der Afchenfall, h Zügcandle zur Werftärkung | 
des Zuges. . 
b. Die Vorrihtungen zum Biegelfchmelzen. 
Das einfachfte, und in früheren Zeiten allgemein übliche Ber 
fahren zum Schmelzen in Tiegeln, ift das Schmelzen vor dem 
Geblaͤſe. Schon zu Agrikola's und Erker's Zeiten macht 
man alle Proben, welche eine fehr ſtarke Hitze erforberten, ver 
bem Gebläfe, und hielt die Kohlen vermittelft eines eifernm 
Kranzes zufammen. Die Fig. 274. zeigt diefe fehr einfache 
Vorrichtung, bei welcher es vorzüglich nur darauf ankommt, 
daß ber Windſtrom aus dem Gebläfe niemals den Tiegel 







/ 429 


amittelbgr trifft, fondern daß er durch glühende Kohlen zwi⸗ 
ben dem Ziegel und der Form zerlegt wird; fo 'wie darauf, 
38 der Theil des Tiegels, in welchem fich die Probe anfams 
reln fol, am ftärkiten exhigt wird, weshalb der Ziegel fo 
sch geftellt werden, muß, daß der Windſtrom aus dem Ges 
Afe ihn gerade in jener Höhe treffen würde. Als Unterlage 
ie die Tiegel wendet man Thonfcherben aller Art an, welche 
it hinlänglich glatten Flächen verfehen find, damit ber Tie⸗ 
4 einen feften Stand erhält. | 
Bei Proben die einer minder ſtarken Hite bedürfen, z. 
z. bei Kupferproben, wendet man, der größeren Bequemlich⸗ 
it wegen, kein Gebläfe an, fondern einen ganz gewöhnlichen 
hachtofen, welcher mit einem Roſt und mit einem, natürlis 
en Luftzuge unter dem Roſt verfehen ifl. Je höher bey 
chacht ift, d. h. je tiefer er bis auf den Roſt niebergeht, 
ſto ftärker ift der Zug, deſto größer wird folglich die Hitze 
ı Schacht. Der größte Hitzgrad iſt aber nicht zunächft über 
m Roft, weil derfelbe durch Die von unten einflrömende ats 
osphaͤriſche Luft befländig abgekühlt wird. Man darf baber 
e Ziegel niemald unmittelbar auf den Roft ftellen, ſondern 
an muß ihnen eine fichere Unterlage von Thonplatten u. f. 
geben, welche jedoch keine große Kläche bedecken müffen, 
il dadurch dad Verbrennen der zunächft am Tiegel liegens 
n Kohlen erfchwert werden würbe. ine Höhe der Unter 
je von 1—13 Zoll ift volfommen zureichend. Beim Eins 
gen ber Kohlen ift diefelbe Borficht anzuwenden, welche oben 
‚ben Probiröfen empfohlen warb. | 
Die Wirkung eined folchen, mit einem Roft verfehenen 
men Schachtofens ift abhängig: von der Beſchaffenheit der 
ft, welche unter den Roſt geführt wird, von ben Dimen⸗ 
nen bes Schachted und von ber Befchaffenheit des Brenn 
‚teriald. Laͤßt ſich die Luft, durch befondere Candle, aus 
em Fühlen Raum unter ben Roſt leiten, fo wird die Wer». 
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brennung durch ben verflärkten Zug ungemein beförbert. e 
flärkerer Zug wird aber auch durch höhere Schächte herbeige) I 
führt, fo wie dadurch daß man die Mündung des Ofens mil E 
einem Tegelförmig zufammengezogenen Aufſatz von Eifenikd, ? 
verfieht. Koaks erzeugen endlich eine flärkere und anhalte| Y 
dere. Hibe wie Holzkohlen. Durch eine fehr einfache Worik| 1 
tung, wie Fig. 275. fie darſtellt, welche eigentlich wie an| ? 
Gafferolöffnung in einem gewöhnlichen Kuͤchenheerde zu be] ! 
trachten ift, läßt fich, wenn man für die Zuführung von ah) | 
friſcher Luft unter den Roft forgt, und wenn man fid ta} Ai 
Koaks bedient, ſchon eine fo ſtarke Hitze erzeugen, daß mal & 
feiner zuſammengeſetzteren Vorrichtung bedarf, um fämmtlde| ke 
Kupferproben zu machen. Bedient man fich eines Auffeia| ©f 
von Eifenbleh, etwa wie Fig. 276. ihn darſtellt, fo weriaj le 
auch Eifenproben mit Erfolg gemächt werden koͤnnen. Ira 
Statt dieſes Auffaßes von Eifenblech wenbet man am|Ng 
wo Gelegenheit dazu vorhanden ift, mit einem befferen Erfolg 
ein anderes Mittel an, um den Luftzug zu verftärfen. Gſko 
befteht darin, daß man die Mündung des Schachtofens mi] ii: 
einer Platte bedeckt, und einige Zoll unter diefer Platte eima| kr 
Ganal (Fuchs) aus dem Ofenſchacht in eine hohe Effe führt) Ms 
Diefe Einrichtung haben gewoͤhnlich alle Tiegelfchmelzöfen, in) ® 
welchen Kupfer: oder Eifenproben gemacht, ober firengflüffig | tı 
Subſtanzen gefhmolzen werden follen. Selbft bei mine 
firengflüffigen Subſtanzen trägt die ſtaͤrkere Hitze zum ungled 
fehnelleren Schmelzen, und zu einer bedeutenden Erfparung at 
Brennmaterial bei, weshalb man die Xiegelöfen jederzeit mi 
großem Vortheil, mittelft eines Fuchſes, mit einer Effe in Ver 
bindung feßen wird. Die Zeichnungen Fig. 277 — 279. fiel 
len den Eleinen Tiegelofen zu den Eifenerzproben bei Kock 
auf der Gleiwiger Hütte vor. a ift ein Futter von feuerfe 
flen Steinen, b die gegoffene eiferne und fchräge liegende Dei 
platte, in welcher die mit einem Schieber verfehene Deffnung 
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e zum Beobachten dient., d der Roſt, welcher entweder aus 
dem Ganzen gegoſſen iſt, oder auch aus einzelnen Roſtſtaͤben 
beſtehen kann, e der Fuchs, £ die Eſſe. — Die Zeichnungen 
Fig. 280, 281. find eine Darftelung ber zu den Kupfererzs 
proben in Cornwallis gebräuchlichen Ziegelöfen, bei denen ebens 
falls Koaks angewendet werden. Alle Ziegelöfen mit einem 
natürlichen Luftzuge unter dem Roft find in der eben befchries 
benen Art eingerichtet. Außer von der Beſchaffenheit der zu⸗ 
firömenden Luft und von der Höhe ber Eife, hängt ihre Wir 
fung noch von dem richtigen, und ber Beſchaffenheit des 
Brennmaterial angemeffenen Verhaͤltniß der Größe ber Fläche 
des Roſtes, des Querburchfchnittes des Fuchſes, und: ded ber 
Eſſe ab. Eine zu große Weite des Fuchſes iſt indeß nicht 
thachtheilig, wenn nur die Einrichtung getroffen wird, daß man 
ihn durch Biegelftücken und aufgefchätteten Sand fo weit vers 
engen fan, bis er die größte Wirkung hervorbringt. 

Die Muffelöfen, bei welchen fich die Muffel über einem 
Moft befindet, laſſen fich, wie ein Blick auf die Zeichnung 
zeigt, fogleich in Ziegelöfen umändern,; wenn man die Muffel 
herausnimmt, und die in-der Vorwand des Dfend zum Eins 
feßen der Muffel beftimmte Oeffnung mit einer Blendmauer, 
ober auf irgend eine andere Art verfchließt. Man wird daher 
auch jeden Tiegelofen in einen Muffelofen umändern koͤnnen. 
Die Zeichnungen Fig. 282.283. zeigen einen zu ſolchem bops 
selten Zweck eingerichteten Ziegelofen, welcher fich vor ande: 
ven nur baburch unterfcheibet, daß ber Ziegel mit feiner Un- 
terlage nicht unmittelbar auf dem Roſt, fondern tiber demfels 
ben, nämlich auf den Zrägern fteht, welche auch ber Muffel 
zu Zrägern dienen, wenn biefe, flatt eined Ziegel, durch bie 
alsdann geöffnete Deffnung in der Vorwand bed Dfend, in 
den Dfenfchacht gefchoben wird. Sollten Operationen unter 
der Muffel vorgenommen werben, für welche die Hitze zu 
ſtark würde, fo dürfte nur der Fuchs gefchloffen, und die Oeck⸗ 
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platte auf der Mündung des Dfend geöffnet werden. — Die 
ſelbe Deffnung durch welche die Muffel in den Ofen geſcho⸗ 
ben wird, läßt fich ferner auch bei Deftillationen und Suble 
mationen für flüchtige Metalle benugen, indem ber Retorten⸗ 
hals durch jene Deffnung, welche fi zu dieſem Zwed ven 
Heinern läßt, geftedt, und dann mit der Vorlage in Verbin 
dung geſetzt wird. Ein folcher Ofen ift daher als ein reht 
wirkſamet Univerfalofen ohne Gebläfe zu betrachten, und ſeht 
zweckmaͤßig in allen Zällen anzuwenden, wo nicht eine große 
Anzahl von Proben einer und berfelben Art gemacht werben 
muß, indem man bem Ofen dann eine, auf dieſen Zweck allein 
gerichtete, bequemere. Einrichtung geben Tann. 
3Zuvbeilen iſt es von Wichtigkeit, den Ziegelofen fehnel 
abzufühlen. ‚Dielen Zwed erreicht man, wen man feinen 
feften Roft anwendet, .fondern ihn aus einzelnen. Stäben be 
ftehen läßt. Noch fchneller aber erreicht man ihn dadurch, 
daß man den rahmenartigen. Roft auf der einen Seite in 3% 
pfen gehen, ihn alfo um eine Angel fich drehen, und auf bee 
entgegengefesten Seite auf einer Unterlage ruhen laͤßt, welde 
man nad) Umftänben wegziehen Tann, fo daß der Roft dam 
ſenkrecht an feinen beiden Zapfen nieberhängt, und ber ganze 
Raum im Schacht augenblidlich von den Kohlen geleert wird. 
Eine ſolche Einrichtung ift aus der Zeichnung Fig. 28%. zu 
erfehen. | 

Zu allen gewöhnlich vorfommenden Proben reichen bie 
bejchriebenen Defen vollkommen hin. Hat man aber Schmes 
zungen mit höchft firengflüffigen Subftanzen vorzunehmen, fo 
genuͤgen bie Tiegeloͤfen mit natürlihem Luftzuge nicht, felbf 
wenn man Dabei recht hohe Effen anwendet. Man muß al’ 
dann das Geblaͤſe zu Hülfe nehmen. In diefem Fall ift es 
ganz überflüffig, den Ofenfchacht durch einen Fuchs mit eine 
Eſſe in Verbindung zu ſetzen. Es ift nichts weiter erforder 
lich, als den Tiegelofen unter einen gewöhnlichen Rauchfang 
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zu flellen, um die Dämpfe und bie erhisten Gasarten abzu⸗ 
führen Weil ein natürlicher Luftzug nicht flatt findet, fo 
würde es auch nicht nöthig feyn, ben Ziegel auf einen Roft 
zu ftellen, indem eine bloße Unterlage genügt, um dem Tie⸗ 
gel eine dem eintretenden Windſtrom angemefjene Höhe zuzus 
theilen. Die Anwendung eined Roſtes ift aber deshalb vor⸗ 
theilhaft, weil fich unter dem Ziegel ein Raum zur Aufnahme . 
ber Aſche bildet, welche ohne jenen Raum, befonderd bei der Anwen⸗ 
bung von Koaks, nachtheilig feyn würde. — Man hat zweierlei 
Methoden, das Gebläfe bei einem Ziegelofen in Anwendung zu 
bringen. Bei der einen fleht der Ziegel nothwendig auf einem 
Roſt, allein bie Luftzuführung unter dem Roſt gefchieht nicht 
durch einen natürlichen Luftzug, fondern Durch ein Gebläfe. 
Dieſes ift mit einem Windkaften (Sammelkaften für ben. 
Wind) verfehen, aus welchem der Wind durch mehrere Leis 
tungen unter den Roft des Ziegelofend geführt wird. Der 
Ofen hat ganz die Einrichtung einet Caſſeroloͤffnung, nur daß 
der Raum unter dem Roſt, oder der Aſchenfall, ganz geſchloſ⸗ 
ſen iſt, damit der Wind aus dem Geblaͤſe mit der ihm zu⸗ 
kommenden Geſchwindigkeit, durch den Roſt in den eigentli⸗ 
chen Ofenſchacht getrieben wird. Den Roſt kann man aus 
einzelnen Staͤben, oder aus einem Rahmen beſtehen laſſen. 
Nach beendigter Schmelzung wird er von oben aus der Muͤn⸗ 
dung des Ofens herausgenommen, um den Aſchenfall von der 
Aſche reinigen- zu koͤnnen. Einen ſolchen Ofen zeigen Die Zeich⸗ 
nungen Fig. 284. 285., wobei der Wind durch 3 Formen uns 
tee den Roſt geführt wird. Eine größere Zahl fcheint nicht 
erforderlich, um eine gleichmäßige Wirtung bed Windes hers 
vorzubringen. 

Bei diefer Einrichtung der Fiegelöfen kann der Wind ins 
deß nicht fo wirkſam feyn, ald wenn der Strom auf ben Tie⸗ 
gel felbft gerichtet wird. Bei folchen Defen geht man von 
demſelben Grunbfag aus, wie bei dem gleich ut ermähnten 
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Tiegelſchmelzen vor dem Gebläfe. Man fchließt dad Feuer 
aber mehr, und führt den Windftrom nicht auf einer, fondern 
auf mehreren Seiten in ben Heinen Ofenſchacht. Hat man 
nicht Gelegenheit, bei dem Gebläle einen Windkaſten anzubrie 
gen, aus welchen der Winb durch mehrere Zeitungen (deren 
wenigſtens 4 ſeyn müßten, obgleih 6 noch beſſere Dienfe 
thun, weil der Tiegel noch gleichmaͤßiger erhitzt wird), in eben 
fo viele Formoͤffnungen des Ofenſchachtes geführt wird; ſo 
kann man ſich durch eine andere Einrichtung bed Ofens helfen, 
welche zwar minder empfehlenswerth, aber boch bem Zwei 
angemefien if. Man ftellt nämlich ben eigentlichen Tiegel⸗ 
ofen in ein eben fo geftaltetes, aber größeres Gefäß, welches 
möglichft Iuftdicht feyn muß, fo daß von allen Seiten cin 
Swifchenraum zwifchen bem Ziegelofen und dem daſſelbe man 
telförmig umgebenden Gefäß bleibt. In dieſen Zwifchenraum 
führt man den Wind aus dem Geblaͤſe. Wenn das Außer 
Gefaͤß völlig Iuftdicht ift, fo kann der Wind nur durch die 
Deffnungen in dem Xiegelofen, welche die Stelle der Formen 
vertreten, entweichen. Er tritt daher in ben Schacht des Tie 
gelofend, in welchem der Ziegel mit feiner Unterlage auf Dem Roſt, 
und zwar in ber Höhe ſteht, daß der aus 6 Oeffnungen einſtroͤ⸗ 
mende Wind ihn an der Stelle treffen würde, wo die flärffle 
Hitze nöthig if. Der Roft hat hier Feinen anderen Zweck ald 
einen Raum zum Anfammeln der Afche zu bilden. Der Be 
ben des Tiegelofend muß aber, weil der Dfen in dem, man 
telförmig ihn umgebenden Gefäß, frei niederhaͤngt, ebenfalls 
mit fenerfeftem Thon gefüttert ſeyn. Die Zeichnung Fig. 
286. ftelt einen ſolchen Ziegelofen dar, welcher, eben ſowohl 
wie das aͤußere Gefäß, aus ſtarkem Eifenblech angefertigt ifl. 
Die bequemfte Geftalt für folche Defen ift die cylindriſche; 
auch haben die runden Schächte bei runden Schmelztiegeln 
überhaupt Vorzüge vor den edigen Schächten. Durch die 
Oeffnung a tritt der Wind aus dem Gebläfe in ven Zwi⸗ 
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ſchenraum b zwilchen dem aͤußeren Gefäß und dem Tiegel⸗ 
ofen, verbreitet fich hier gleichmäßig, und tritt durch die Oeff⸗ 
nungen e in den Schacht des Xiegelofend, welcher mit feuere 
feflem Thon audgefüttert.ift. Der Roſt liegt fo tief, daß er 
von ber Hite nicht leidet. Er wird am beten aus gefchmies 
deten eifernen Stäben zufammengefeßt, und von Heinen Traͤ⸗ 
gern aus feuerfeften Ziegen getragen. Ungleich kuͤrzer und 
volftändiger erreicht man indeg ben Zweck, wem das Geblaͤſe 
mit einem Windkaſten verfehen ift, aus welchen 6 Leitungen 
:i abgehen, die den Wind durch eben fo viele Formen unmittet. 
3 bar in den Tiegelofen führen. 


* Die Herren Anfrye und d'Arcet haben einen Probit. 
= ofen in Vorſchlag gebracht (Annales de Chimie 87. p. 153) 
"© welcher nach Umftänden als Muffelofen und als Xiegelofen 
. dienen fol. Diefer Ofen bat die äußere Geftalt eines Pros 
birofens, von welchem er ſich nur dadurch unterſcheidet, daß 
I in einiger Entfernung unter der Muffel ein Roſt, und ıfler 
' dem Roſt ein geſchloſſener Aſchenfall angebracht iſt, in wel⸗ 
chen der Wind aus einem Geblaͤſe in dem Fall geleitet wird, 
wenn der Ofen als Tiegelofen dienen ſoll, und die Muffel 
herausgenommen wird. Es iſt alfo zwiſchen dieſem und ale . 
ten ähnlichen Oefen, welche man in Ziegel und in Muffels 
fen umändern kann, Fein Unterfchied weiter vorhanden, als 
daß Fein natürlicher Luftzug flatt findet, fondern daß der 
Wind aus dem Geblaͤſe unter den Roſt tritt. 


Br ger "m 


Bon den Geräthen zum Probiren. 


Die Geräthe deren man fich beim Probiren bedient, find 
keine anderen ald diejenigen welche der Chemiker bei feinen 
praftifchen Unterfuchungen anzuwenden hat. Es würde über 
flüffig feyn, fie bier aufzuzählen. Nur diejenigen Geräthe, von 
denen ber Probirer vorzugsweiſe Gebrauch machen muß, und 
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deren Anmwenbung dem Chemiler entferäter fiegt, find bier n% 
her zu betrachten. 

Alle Arbeiten des eigentlichen Probirers beſchraͤnken ſich, 
— mit Ausnahme ber Proben für dad ſilberhaltige Gold, oder 
für das goldhaltige Sitber, — auf das Röften, auf das Schuh 
zen. in Heinen Tiegeln und auf dad Eupelliren. Zum Roͤſten 
und Cupelliren bedient man fich jederzeit des Probirofend, ben 
man.aud), feiner bequemen Anwendung wegen, bei dem Schmel 
‚gen. fehr. gerne. wählt, wenn nicht eine ftärfere Hitze erfordert 
mird, als fich umter ber Muffel hervordringen läßt. Die Ge 
fäße muͤſſen daher fo eingerichtet feyn, daß fie dem Zweck de 
Arbeit entiprechen, und daß fie eine den Dimenfionen der Pro 
birs und Xiegelöfen angemeffene Größe erhalten. Die Mög 
fichkeit, den Metallgehalt der Erze u. ſ. f. bei den Proben ge 
nauer zu erhalten, a bei den metallurgifchen Operationen im 
Großen, iſt in vielen Fällen nur in der Anwendung ber Ge 
faͤße zu ſuchen, in welchen das Metall vollſtaͤndiger aufgeſam⸗ 
melt werden kann, als es bei den Vorrichtungen im Großen 
ausfuͤhrbar iſt. Deshalb hat der Probirer auch auf die gute 
Beſchaffenheit feiner Geraͤthe vorzüglich Fuͤckſicht zu nehmen. 

Die Röftarbeiten müffen, wie e3 die Natur dieſer Ope 
ration mit ſich bringt, in flachen Gefäßen vorgenommen wer 
ben, in welchen die zu dem feinften Pulver zerkleinerte Sub- 
ſtanz ausgebreitet werben kann / um ber zutretenden atmosphaͤ⸗ 
riſchen Luft eine große Oberfläche darzubieten. Dieſe Gefäß 
müffen aus einer Maffe beftehen, welche nicht allein der Ein: 
wirkung ber erhigten Luft, fondern auch der Wirkung der beim 
Röften ſich entwidelnden Dämpfe widerfieht. Die Maffe muf 
aber auch felbft Feinen chemifchen Einfluß auf die zu roͤſtende 
Subftanz ausüben, und endlich muß fie. eine hinreichende Je 
ſtigkeit befigen, um nicht auözubrechen oder abzubrödeln, wenn 
bie Probe in dem glühenden Gefäß mit einem Stabe umge 
rührt wird. Alle diefe Bedingungen erfüllen die Gefäße aus 
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gebranntem feuerfeftem Thon. Dean nennt dieſe kleinen fin 
chen Thongefaͤße: Scherben, Probirſcherben, oder auch 
Roͤſtſcherben. Mit Unrecht hat man ihnen den Namen 
Treibſcherben gegeben, weil man ſie zu gewiſſen Opera⸗ 
tionen anwendet, bei welchen Blei oxydirt wird, welches bei 
der Treibarbeit, oder bei dem Cupelliren, zwar ebenfalls, aber 
unter ganz anderen Umſtaͤnden ſtatt findet. Außer ber Feuers 
befländigkeit diefer Eleinen Gefäße, welche bie Zeichnung Fig. 
287. darftellt, ift e8 noch erforderlich, daß die Oberfläche bed. 
Augelfegmented ganz glatt und dicht fey, damit dad zu roͤ⸗ 
fiende Pulver nicht in den Beinen Poren zuruͤckgehalten wird. 
Die gewöhnliche Probe für die Brauchbarkeit der Scherben 
befteht darin, daß man etwas regulinifches Blei einträgt, und. 
diefed unter der Muffel des Probirofens verfchladen läßt. Wird 
bie Oberfläche bed Gefäßed nicht angegriffen, und behält es 
die glatte Fläche, fo ift ed brauchbar. Nicht. leicht wendet 
man Scherben an, bei: denen ber Durchmeiler des Kreifed, ber. 
den oberen Rand bildet, größer ald 2 Zoll ifl. Die gewoͤhn⸗ 
lichen Scherben haben einen Durchmefler von 13 Zoll. Es 
versteht fich, Daß man nur fein geichlämmten feuerfeften Thon 
anwenden kann, woraud man durch Zufab von Waſſer eine 
bildfame Maffe macht, welche in- eine Form gebrüdt, und aus 
weldyer, durch eine andere Form, bad Kugeliegment auge: 
preßt wird. Beide Formen find von Meſſing; man nennt 
die untere Form, oder den Ring in welchen ber zubereitete 
Thon gedrüdt wird, die Nonne, und bie. obere Form, oder 
den Gtanpel, mit weldem dad Kugelfegment ausgeichlagen 
wird, den Moͤnch, und beide zufammen das Gapellenfuts 
ter. Wie die Zeichnungen Fig. 288. 289. zeigen, erhält ber 
Ring inwendig die Geftalt eines abgeflumpften Kegel, damit 
der Scherben, beim Abheben des Mönch, an demfelben han 
gen bleibt, und behutfam abgedreht werden kann, damit die 
Oberfläche ganz glatt bleibt. Hebt fich der. Scherben. nicht 
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mit aus, ſo kehrt man den Ring um, und bewirkt durch 
ſchwache Schläge: mit :einem hölzernen Hammer das Abloͤſen 
bes Scherben. WIN : man Scherben von -verfchiedener Größe 
baden, fo: muß. man eben fo viele Eapellenfutter anfertigen 
laſſen. Daß ber: Ring:inwenbig fehr glatt ausgebreht fer, 
und daß die kugelfoͤrmige Wölbung des Moͤnches eine police 
Flaͤche bilde, darauf iſt beſonders NRücficht zu nehmen. Die 
Scherben werben zuerft lufttrocken gemacht, und dann in eb 
nem moͤglichſt flarfen Feuer gebrannt. Erhalten fie babe 
Riſſe, fo find fe natürlich unbrauchbar, und koͤnnen allenfals 
nur als Fußgeftelle, ober ald Dedicherben, wenn man das 
Verkniſtern der Probe bei der erfien Einwirkung ber dire zu 
vermeiden hat, angewendet werben. | 

Zum Cupelliren werben Gefäße angemenbet, welche gan 
bie Geftalt der Scherben. haben, aber aus einer lockeren Maſſe 
befteben, welche das oxydirte Blei in fih aufnehmen Fam. 
Zu einer ſolchen Maſſe hat man bie Holzafche, oder auch fein 
zerpulverte und gefiebte Knochenafche vorzüglich anwendbar 
gefunden. In einigen Gegenden zieht man die gebrannten 
Knochen der Holzafche vor, vorzüglich wohl deshalb, weil bie 
aus der Knochenafche bereiteten Gefäße eine größere Haltbar⸗ 
keit befiten. Gefäße aus zerpulverter reiner Tohlenfaurer Kallı 
erde würden nicht minder anwendbar feyn. Weil man babe 
aber ein thoniges Bindemittel anwenden muß, um die Theil⸗ 
ben zufammen zu halten, fo werben fie weniger poröfe, und 
dadurch ungleich weniger brauchbar. Auch läßt fich der Kafls 
erbe durch dad Stampfen und Sieben, wodurd) die Körnchen 
mehr platt gedrüdt als aufgelodert werden, der hohe Grad 
von mechanifcher Vertheilung nicht geben, den bie Afche aus 
Holz und Knochen befist. Man nennt diefe kleinen, aus Aſche 
angefertigten Gefäße, Capellen, und bebient fich bei ihrer 
Anfertigung deffelben Verfahrens, wie bei den Scherben. Die 
Heinften Capellen haben oben etwa 3 Bol im Durchmeffe. 
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Außerdem gebraucht man Gapellen von 1, 13 und 13 Bol 
im Durchmeſſer, weshalb man vier verfchiedene Capellenfutter 
vorräthig haben muß, wenn man nicht etwa größere Capellen 
amwenben will, wo man mit Heineren ausreichen Tann. Cine 
gute Gapelle wirb etwa zweimal fo viel Blei als ihr eigenes 
: Gewicht beträgt, aufnehmen können. — Werden bie Capellen 
and: Holzafche angefertigt, fo ift dad Auslaugen nothwendig, 
‚ weil das Kali ein Schmelzen oder Verglaſen veranlaffen, alſo 
‚ der Abficht: eine poröfe Mafle zu erhalten, entgegen wirken 
; würde. Die Alche muß ferner durch Abfchlämmen von allen 
groͤberen Gemengtheilen gereinigt werben. Dennoch läßt es 
L fih nicht verhüten, daß die gefchlämmte Afche nicht noch Theil⸗ 
hen von unverbrannter Kohle enthielte, weshalb die ges 
ſchlaͤmmte Afche zu Kugeln geballt, unter Luftzutritt bei Flam⸗ 
menfeuer gebrannt, und bann abermals gefchlämmt werben: 
muß. Die fo zubereitete Afche wird mit Waffer, ober mit 
Waſſer worin etwas Eyweiß eingerührt worden ift, fo ſtark 
ongefeuchtet, daß fie zufammen ballt, und in die Form ges 
drüdt werden kann. Der Mönd) läßt fi) dann abheben, ohne. 
daß die Capelle den Ring verläßt. Man bepubert Die Obers 
fläche mit der feinften Knochenaſche (Kläre), druͤckt ben Mönch : 
noch einmal auf, damit die Kläre hafte, und Fehrt den Ring: 
auf einem mit Aſche beftreuten Brett um, damit fich die Cas 
pelle, durch einen fanften Schlag unterftüßt, ablöfl. — Bei. 
der Bereitung der Gapellen aus Snochenafche verfährt man - 
eben fo. Die Knochenafche muß aber von allentohligen Theis 
len frei, und die Knochen muͤſſen daher durchaus weiß ges 
brannt feyn, welches ſich nur durch anhaltende Brennen im 
Flammenfeuer bewirken läßt. Die gebrannten Knochen wers 
den zerflampft, ausgelaugt, gefhlämmt u. f. f. Man bewahrt 
die Capellen an einem trodenen Orte auf, und treibt Die zu: 
ruͤck gebliebene Feuchtigkeit, durch Glühen unter der Muffel 
(welches man das Abäthmen nennt), erft vollfländig un: 


440 


mittelbar vor dem Gebrauch aus. Die aus Holzafche ange 
fertigten Capellen, halten die Feuchtigkeit flärker zuruͤck, und 
müffen daher länger und mit größerer Vorſicht abgeäthmet 
werben, als die Eapellen aus Knochenafche. Oft bedient man 
fih auch eined Gemenged von Holz» und Sinochenafche al 
Material für Die Capellen. 

Die Proben welche gefchmolzen werden follen, werben i iR 
Tiegeln ober in Zuten behandelt. Die ehemald fehr ge 
bräuchlichen bauchförmigen Schmelzgefäße, bie fogenannten 
Kelchtuten, werden wenig mehr angewendet, nicht ſowohl weil 
ihre Anfertigung viel fchwieriger als die ber gewöhnlichen Lies 
gel, fondern vielmehr weil die Außere Geftalt ganz zwecklot, 
haufig ſogar nachtheilig iſt. Im Allgemeinen unterfcheidet 


man Kohlentiegel (Sraphittiegel) und Xhontiege. Die erſte 


ven werben, wegen ihrer größeren Koftbarkeit, zum Probiren 
wenig angewendet. Zu ben Thontiegeln iſt nur feuerbeflän 
diger Thon anwendbar, ber nicht zu fett feyn muß, weil bie 
Gefäße fonft beim Trocknen und Brennen aufreißen. Diefes 
Uebel kann man indeg durch zweckmaͤßige Zufäße, befonders 
von ſchon gebrauchten reinen Viegelftüden, oder von Stüden 
von gebranntem Thon, welche dem gefchlämmten frifchen Thon 
bis zur Größe eined Hirſekorns zerkleinert, beigemengt wer 
ben, fehr vermindern. Man hat auch, mit gutem Erfolge dem 
Thon etwas Kohlenflaub (oder noch beſſer zerpulverte Koaks) 
bis zum dritten Theil, dem Maaße nach, zugefekt, und aus 
folhem Gemenge fehr gute Tiegelmaſſen erhalten. Sole 
Viegel find freilich nur dann anwendbar, wenn «3 nicht noths 
wendig ift, die Kohle von der zu fchmelzenden Maffe abzu⸗ 
halten. Unter den Zhontiegeln behaupteten fonft die befann- 
ten Heſſiſchen Ziegel den erften Rang. Geitdem aber befons 
ders die Rohflahls und die Meffing: Fabrikation Weranlaffung 
gegeben haben, der Ziegelbereitung eine größere Aufmerkſam⸗ 
keit zu wibmen, werben ſchon an mehreren Drten fehr gute 
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Thontlegel angefertigt. Die guten engliſchen und franzöflfchen 
Thontiegel find wegen ihrer Feuerbeſtaͤndigkeit längft bekannt; 
auch fehlt es in Deutfchland nicht an guten Ziegelmafien. 
Durch die Anwendung ber GebläfesZiegelöfen iſt man’ freilich 
bahin gelommen, daß auch bie beften Thontiegel nicht mehr. 
aushalten wollen, indeß trifft diefe Unannehmlichleit vor der 
Hand mehr ben erperementirendben Chemiker, ald ben Probirer 
und ben Hüttenmann. — Die gemöhnlichen Tuten zum Pros 
biren find etwa 3 bis 34 Zoll hoch; fie haben die Geftalt eis 
ned-abgeftumpften Kegeld, die man ihnen giebt, weil fie fi 
fo beffer, als bei. einer cylindrifchen Geftalt formen laſſen. 
Oben find fie etwa 2 Zoll und unten 14 Zoll weit, mit Eins 
ſchluß der Stärke der Thonwand, welche 14 Linien beträgt. 
Dem Boden ber Ziegel giebt man etwa bie boppelte Stärke. 
Diefe Ziegel find zu vielen. metallurgifchen Proben vollkom⸗ 
men zureichend. Wenn fie aus gutem Schon angefertigt find, 
fo halten fie einen fehr hohen Stab der Hitze aus, und blei⸗ 
ben auch bei den Eifenproben unverändert, wenn fie nicht et⸗ 
wa durch die Afche der Kohlen und Koaks zu viel leiden. 
Man kann ſich diefer Tiegel jedoch vorzugsweile nur ald Koh⸗ 
Ientiegel bedienen, zu welchem Ende man fie mit Kohle aus⸗ 
füttert. Diefe Ausfütterung läßt fih am beften durch Koh⸗ 
lenſtaub bewerkftelligen, welcher durch Zerſtoßen und Sieben 
von Holzkohlen, oder von reinen Koaks erhalten wird, Man 
feuchtet den Kohlenfiaub mit Wafler an, dem man burd) Aufs 
Iöfen von etwad Gummi einige Klebrigkeit verichafft hat, und 
druͤckt das angefeuchtete Pulver in den Ziegel, fo daß berfelbe 
ganz bamit angefüllt wird. Dann’ fchneidet man mit einem 
fcharfen Mefler den eigentlichen Kohlentiegel aus, wie die 
Zeichnung Fig. 290. zeigt, welche «ine mit Koblenftaub ges 
fütterte, thönerne Probirtute vorftellt. Die Wände dieſes Futs 
ters laſſen ſich mit einer Fegelförmigen, hölzernen, glatten Chas 
blone, nach Art eines Mönches, fo feft und glatt druden, daß 
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fich von der geſchmolzenen Maſſe nichts in dad Kohlenfutter 
zieht. Die in den Kohlentiegel geſchuͤttete Probe bedeckt man, 
wenn es noͤthig iſt, zuerſt mit Kohlenſtaub, und dann mit ei⸗ 
nem thoͤnernen Deckel. Werden die Proben unter der Muffel 
gemacht, ſo bedarf es des Thondeckels nicht, ſondern man 
kann eine Kohlenſcheibe, welche in der Groͤße der oberen Tie⸗ 
geloͤffnung ausgeſchnitten iſt, als Deckel anwenden. 

Tiegel, welche zu beſonderen Zwecken einer ſehr hohen 
Temperatur ausgeſetzt werben, macht man ungleich ſtaͤrker; 
auch muß man bei ihrer Anfertigung mit einer noch größeren 
Sorgfalt verfahren. Solche Ziegel find. indeg nur ſchwer in 
der größten Vollkommenheit zu erhalten. Zur Ausmittelung 
des Metallgehaltes von Erzen und Hüttenprobuften aller Art, 
bebarf es nur: ber erwähnten gefutterten Tuten, ober anderer 
Ziegel, welche, weil fie mit Kohlenflaub nicht gefuttert wer- 
den bärfen, eine von ben Zuten ‚etwas abweichende Geftalt 
erhalten, nämlich am Boden. mehr zufammehgezogen find, wie 
die Zeichnung Fig. 291. zeigt. Diefen Gefäßen theilt man 
unten, wo fich die geichmolzene Maffe fammelt, eine größere 
Stärke in den Thonwaͤnden zu, weil dieſe nicht, wie bei den 
vorhin erwähnten Zuten, durch das Kohlenfutter geſchuͤtzt find. 
Zur Anfertigung dieſer Ziegel wendet man eine Form von 
Mefiing an, welche aber nicht aus einem bloßen Ringe befte: 
hen darf, fondern mit einem feften Boden verfehen feyn muß. 
Diefe Form befteht aus zwei Theilen, indem fie Durch einen 
ſenkrechten Schnitt, welcher. gerade durch die Are geht, in zwei 
Hälften getheilt wird. Beim Anfertigen der Ziegel ſetzt man 
die beiden Hälften der Form an einander, befeftigt fie mit eis 
ner Zwinge, oder mit ein paar Ringen, damit fie nicht aus⸗ 
weichen fünnen, flampft den durch die Form gebildeten hob: 
len Raum mit ber forgfältig zubereiteten Thonmaſſe aus, 
fhneidet die innere Geflalt des Tiegels theilweife mit einem 
Meſſer aus, und fegt dann den Mönch auf, welcher mit flar- 
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ken Schlägen bineingetrieben werben muß, damit bie Thon⸗ 
wände eine große Dichtigkeit erhalten. ‚Die zwiſchen dem 
Mönch und der Form herausquellende Thonmafle wird weg» 
genommen, ber Mönch: mit drehender Bewegung ſorgfaͤltig 
* herauögezogen, bie Form audeinander genommen, und ber 
Tiegel zum Trocknen hingeſtellt, bis er gebrannt werben Tann. 
Teil fi) der Boden des Ziegel aber von dem Boden der 
Form fchwer ablößt, fo ift es beffer, die Form aus drei Theis 
len beftehen zu laflen, nämlich den Boden derfelben von ber 
Umfaſſungswand unabhängig zumachen, um die Bodenplatte 
zuerft für fich abheben zu können. Es verfteht fih, daß die 
Form dabei die Einrichtung erhalten muß, daß die Bodens 
platte gehörig an dem Ringe der Form befeftigt ft, und beim 
Einftampfen des Tiegels nicht nachgiebt. Diefe Ziegel laffen 
ſich ebenfalls mit Kohlenftaub audfuttern, fo daß man mit 
diefer einen Sorte von Ziegeln für alle Fälle ausreichen 
Tann. Man bedient fich aber der vorhin befchriebenen Tuten 
lieber ald Kohlentiegel; theild weil fie wohlfeiler find, indem 
fie fi auf der Drehfcheibe anfertigen laſſen; theild weil fie 
ein ftärkered Kohlenfutter erhalten können, als die eigentlichen 
Ziegel, welche daher zu den Schmelzarbeiten angewendet wers 
den, bei welchen die Kohle Teinen Zutritt haben darf. Sie 
find aus diefem Grunde auch mit gut pafjenden Dedeln. zu 
verfehen, welche außerdem, nach dem erfolgten Beſetzen dev 
Ziegel, forgfältig mit Thon verfchmiert werden müflen. Die 
mit Kohle auögefütterten Ziegel müflen vor dem Gebrauch) 
in flarker Hiße unb mit einem Dedel verfchlofien, abgewärmt 
werden, um alle Zeuchtigkeit zu entfernen. Alle Ziegel mit 
Iutirtem Dedel werben vorher in .geringer Hitze abgewärnt, 
damit das Lutum in der Schmelghige nicht aufreißt. 
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Bon den Zuſchlaͤgen beim Probiren. 


Der Probirer befindet fich gluͤcklicherweiſe nicht in dem 
Ball des Chemikers, bei allen feinen Arbeiten burchaud reine 
Zufchläge, fo wie dieſer reine Reagentien, anwenden zu muͤß 
fen, um den Metallgehalt eined Erzes oder Hüttenprobultes 
außzumitteln. Nur in einigen Fällen, nämlich) dann wenn er 
fih der Metalle felbft als Zufchläge bedient, muß er von ib 
rer Reinheit überzeugt, oder wenigftend ven ber Größe bes 
KRuͤckhaltes an anderen Metallen unterrichtet feyn. Es if 
nicht die Abficht, alle diejenigen Subftanzen zu nennen, zu 
. deren Anwendung ber Probirer, — befonderd wenn er aus 
. feiner engeren Sphäre hinauszutreten, und in bad Gebiet der 
analytiſchen Chemie überzugehen genöthigt wäre, — KBeranlaf 
ſung finden könnte; fondern nur diejenigen. Zufchläge anzuge 
ben, welche bei ben docimaftifchen Proben gebräuchlich find. 

"Die Zahl dieſer Zufchläge ift geringe, und befchräntt fih 
auf Pottafche, Weinftein, Salpeter, Kochfalz, Borar, Fluß 
ſpath, Kalkſpath, Quarz, Blei, Stätte, Eifen und Kohle. Aus 
Salpeter und Weinftein feßt man einen fehr wirkfamen Zu 
Schlag zufammen, der unter dem Namen des weißen und des 
ſchwarzen Sluffes bekannt if. Das Gemenge felbft nennt man 
rohen Fluß. Laßt man ein Gemenge aus gleichen Gewichte: 
teilen verpuffen, fo erhält man weißen Fluß; beſtand das 
Gemenge aus 23 bis 3 Theilen Weinftein und 1 heil Sal: 
peter, jo führt ed nad dem Verpuffen den Namen des fchwar- 
zen Fluſſes. Das Verpuffen gefchieht in fehr geräumigen und 
nur zum britten Theil mit dem Gemenge angefüllten Tiegeln. 
Es ift dabei nichtä weiter nöthig, ald dad Gemenge mit ci; 
nem glühenden Eifen zu berühren, und nach erfolgtem Ber 
puffen die Maſſe noch einige male mit dem glühenden Eifen 
umzurühren. Man muß dad Gemenge aber im unverpufften 
Zuſtande aufbewahren, und jedesmal nur fo viel davon ver: 
puffen laſſen, als man gebrauchen will, weil der ſchwarze Fluß 
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fowohl als ber weiße fehr begierig. die Feuchtigkeit aus ber 
Luft anziehen und zerfließen. Der weiße Fluß ift in manchen 
Faͤllen ein fehr Fräftiges Reductionsmittel, welches fich durch 
ein anderes nicht erfegen läßt. Aber auch der fchwarze Fluß 
befördert. auf eine ausgezeichnete Weife die Rebuction,. weil 
fih Kohle und Kali darin in einem höchft aufgeloderten und 
aufs feinfte vertheilten Zuſtande befinden, fo daß bie Rebuction 
des Kalt felbft in dee Schmelzhige erleichtert wird, Das Kas 
lium wirkt dann ohne Zweifel auf das zu rebucitende, oxy⸗ 
Dirte oder mit Schwefel verbundene Metall, und befördert. deſ⸗ 
fen Reduction. — Das Kochſalz muß vor dem Gebrauch jes 
desmal abgekniftert werben, weil ed, im nicht abgeknifterten 
Zuftande angewendet, auch einen Theil der Probe mit aus 
dem Ziegel werfen würde. — Borax iſt nur im caleinirten 
Zuftande, oder ald Boraxglas anwendbar, weil er durch fein 
ſtarkes Aufſchaͤumen über den Rand der Gefäße treten, und ° 
den Inhalt des Gefaͤßes größtentheils mit fortnehmen würde. 
Er muß ‚daher durch vorhergehendes Gluͤhen in einem fehr 
geräumigen Ziegel feined Kryftallmafferd beraubt werben. — 
Flußſpath und Kalkipath bedürfen nur der feinen mechanifchen 
Bertheilung, durch Zerftampfen und Sieben. — Des Quarzes 
bedient man ſich, um reine Kiefelerbe zu erhalten. In Er⸗ 
mangelung befjelben kann man rein gewafchenen Sand ans 
wenden. Auch Seuerftein leiftet die Dienfle ded Quarzes. Um 
die Zerfleinerung zu bewerfftelligen, glüht man bie Kiefelfteine, 
und Löfcht fie im Waſſer plöglich ab, wodurch fie fehr viel von 
ihrer Sefligkeit verlieren, und in eifernen Mörfern zerflampft, 
ober auf andere Art leicht zermalmt werden können. Das 
zerfioßene Pulver wird, wie gewöhnlich, durch ein Sieb ges 
fchlagen. — Bei dem Blei ift auf die Verunreinigung mit 
Kupfer und Silber Rücficht zu nehmen. Kupferhaltiges Blei 
muß ald Probirblei ganz verworfen werden. Ein geringer 
Silbergehalt des Bleies ift gar nicht zu vermeiden, indem 


Mb 
ſelbſt das Wleiberger Blei nicht abfolut rein von Silber ifl. 


Der Probirer muß daher den Silbergehalt des Bleies Eennen, 
mit welchem er arbeitet, und dielen Gehalt, bei der Beſtim 


mung der Menge bed Silbers in den Erzen und Hüttenpra 


dukten, in Abzug bringen. Ein bedeutender Silbergehalt de 
Srobirbleied ift aber immer flöhrend, weshalb man fich ein 
möglichft filberfreies Blei bereiten muß, wenn ein folches nicht 
fonft zu erhalten if. Schon Hielm (v. Erelf’3 chem. Ann. 
1797. L) hat dazu eine Vorfchrift gegeben, die noch immer 
die befte für die Praxis if. Man ſchmelzt Glätte in einem 
Thontiegel (dem man burch einen Glasfluß eine Glaſur ge 
geben hat), und beftreut die Oberfläche diefer im binnen Fluß 


. befindlichen Glätte zu wiederholten malen mit Kohlenſtaub, 


wodurch ein Theil Glätte zu Blei rebucirt wird, welches fi 


im Riegel nieberfentt, und auf feinem Wege die Mebuction 


des in der Glaͤtte befindlichen Silberoxyds bewirkt, fo daß ſich 
nun ber größte Theil des Silbergehaltes der Glätte in dem 
Blei befindet. Man trennt den Regulus nad) dem Erkalten 
von der Glätte, und reducirt diefe im Kohlentiegel zu Blei, 
welches nur wenig Silber mehr enthalten wird. Aber auch 


bei dem fo gereinigten Blei ift die Beflimmung des Silber 


ruͤckhaltes durchaus nothwendig. Dad Blei ift ein fo wichtis 
ger und fo häufig anzumendender Zufchlag, daß es nothwen⸗ 
Dig wird, die mechanifche Sertheilung deffelben zu beruͤckſichti⸗ 
gen, um bie Quantitäten (Schweren) welche jedesmal erfors 
derlih find, ſchnell abwägen zu koͤnnen. Wenn fehr viele 
Proben vorfommen, fo hat man oft nicht einmal Zeit zum 
Abwägen, fondern man beflimmt die Menge durch ein Maaß, 


deſſen Inhalt einem gewiffen Gewicht ziemlich genau entfpricht. 


Daher muß das Probirblei gekörnt und gefiebt werden, damit 
die Kömer eine ziemlich gleiche Größe erhalten. — Bon ber 
Glaͤtte gilt in Hinficht des Silbergehaltes eben das, was bei 
dem Blei bemerkt worden iſt. — Bei den älteren Probirern 


— 


. 47 | | 
ftand, unter, dem Namen bed WBleiglafes, ein Bleiormd-Sififat 
als ein Fluß beförderndes Mittel in großem Anfehen... Man 
bereitete es aus 2 Theilen Glätte und 1 Theil Kiefelerde (ges 
pochten und gefiebten Kiefelfteinen, oder Sand), bie in einem 
geräumigen Ziegel, unter einer Dede von Kochſalz geſchmol⸗ 
zen wurden. Der Ziegel-war natürlich mit einem gut lutir⸗ 
ten Dedel verjehen, um das ‚Hineinfallen von Kohlenſtaub zu 
verhuͤten. Man bediente ſich dieſes Bleiglaſes in den Faͤllen, 
wenn die Gefaͤße durch die reine Glaͤtte zu ſehr angegriffen 
wurden, d. h. wenn die Probe nicht viel Kieſelerde und Thon⸗ 
erde enthielt. — Das Eiſen wendet man gewoͤhnlich im ge⸗ 
feilten Zuſtande an, obgleich man ſich auch des zerſchlagenen 
oder des granulirten Roheiſens bedienen kann. — Fuͤr das 
Kohlenpulver gilt als allgemeine Regel, daß es aus Stuͤcken 
Kohlen bereitet werden muß, welche zerſchlagen u und geſiebt 
werden. 


Von den Arbeiten des Probirers. u 

Das Berfahren beim Probenehmen erfordert häufig eine 
forgfältige Weberlegung, um den mittleren Durchſchnittsgehalt 
eines dem Gehalt nach fehr verfchiedenartigen Haufwerks durch 
eine einzige Probe zu erfahren. Die von fehr vielen und vers 
fohiedenen Stellen genommenen und zufammengebrachten Pro: 
ben, muß man wieder ald ein neued Haufwerk anfehen, von 
weldyem eine Probe genommen werben fol, nachdem man die 
größeren Stüden vorher bis zu der Größe ber Pleineren zers 
fchlagen bat. Auf diefe Weile erhält man eine zweite vers 
jüngte Probe, welche aber häufig ebenfalld noch nicht als ges 
nügend zu betrachten if. Man zerkleinert die Stüden noch 
mehr, nimmt eine dritte Probe, und von biefer oft eine vierte 
und fünfte, bis das Erz oder das Hüttenproduft fchon bis 
zum feinften Korn zerkleinert if. Won diefer Probe wird dann 
enbli) dad zum. Probiren beflimmte Haufwerk genommen, 


448 


nachdem man die Probe vorher recht oft durchgemengt hat. 
- er. Anders ifl zu verfahren, wenn durch Die Probe ausgemit: 
telt werden fol, wieviel von einem Metalt in einem anderen 
enthalten iſt. Die Legirungen find felten gleichartig, weshalb 
von verfchiedenen Seiten, oft fogar aus der Mitte des Bars 
ren, Proben auögehauen werden müffen, von welchen man 
entweber eine jede Probe für ſich probirt, ober gleiche Quan⸗ 
titäten von einer jeden von dieſen ausgehauenen Proben zu 
einer einzigen Probe zufammenfchmelt. Man muß fich bie 
Mühe und Sorgfalt nicht verdrießen laffen, welche das Probe 
nehmen erfordert, weil nur durch eine richtig genommene Probe 
der Zweck des Probirend erreicht werben kann, welcher bei ei⸗ 
nem oberflächlichen Probenehmen ganz unerfüllt bleibt. . 
Das Haufwerk, welches zur Probe abgewogen werde 
ſoll, muß, mit fehr feltenen Ausnahmen, zum zarteften Pul⸗ 
‚ver zerrieben werben. Beſitzt der zu probirende Körper zu 
viel Geſchmeidigkeit um fich zerreiben zu laflen, fo wird e 
entweder ganz fein gekürnt, oder auf einem polirten flählernen 
Amboß vorfichtig zu dünnen Blättchen ausgebreitet, welche 
fi) mit einer ſtarken, nicht mit Roſt bedediten Scheere ladıt 
gerfchneiden laſſen. Die Zufchläge müffen ebenfalls vorher zu 
einem zarten Pulver zerrieben feyn, und dürfen niemals auf 
derfelben Wahge gewogen werden, welche zum Abwägen ber 
Probe beftimmt if. Die Probe und die Zufchläge muͤſſen 
ferner, in einer beſonders dazu beftimmten Reibefchaale, recht 
genau mit einander vermengt, und dann erft in das Schmelz⸗ 
gefaͤß gethan werden, weil es fehr fehlerhaft ift, Died Zuſam⸗ 
. menmengen erſt in dem Schmelzgefäß felbft vorzunehmen. Daß 
. jede Probe doppelt eingewogen werben muß, ift fchon oben 
“ erwähnt worden. Erfordert es ber Gang ber Arbeit, dag man 
auf ein fchon in dev Gtühhige befindfiches Gefäß unter de 
Muffel, eine. abgewogene Quantität eined Metalles zu brin 
gen hatz fo muß biefes, in feinem Papier forgfältig eingewil⸗ 


ALL —— — — nn — _ ER 


449 


kelt, mit der Zange eingetragen werben, theils um feine Der: 
zettelung zu veranlaffen, theild um das Gefäß Durch die Eden 
und Kanten des Metalles nicht zu befchädigen, welches, we⸗ 
nigftend bei den Capellen, ohne dieſe Vorficht leicht gefchehen 
koͤnnte. 

Mit Ausnahme der Gold⸗ und Silberſcheidung, und au⸗ 
Ber einigen anderen, aͤußerſt ſelten vorkommenden Proben, 
welche anders behandelt werden müflen, bat der Probirer alle 
feine Arbeiten entweder auf Scherben, ober auf Capellen, oder 
in Ziegeln vorzunehmen. 

Die Arbeiten auf den Scherben, welche jeberzeit unter 
ber Muffel verrichtet werden, weil ein Zutritt ber atmosphäris 
sifchen Luft erforderlich if, find entweder die NRöftarbeit, oder 
eine eigenthümliche mit dem Nöften verbundene Schmelzarbeit. 

Bei dem Röften werben 1 oder 2 Probircentner Erz, 
auf dem Scherben fo dünne ald möglich ausgebreitet, unter 
die Muffel gebracht, wobei der Scherben mit einem anderen 
umgelehrten Scherben, oder überhaupt mit einem gut paſſen⸗ 
den Dedel bededt feyn muß, Damit von ber Probe durch Vers 
Iniflerung nichts verloren geht. Man nimmt ben Dedel nicht 
eher ab, als bis fich die Probe fchon einige Minuten lang in 
der Rothgluͤhhitze befunden hat, weil man dann erſt uͤberzeugt 
ſeyn kann, daß kein Verluſt durch Verkniſterung mehr zu be⸗ 
fuͤrchten iſt. Die Probe muß nicht zu ſchnell in Hitze gebracht 
werden, beſonders wenn man von dem Verhalten des Erzes 
noch nicht unterrichtet iſt, indem leichtfluͤſſiges Erz in ſtarker 
Hitze flüffig werben könnte, wodurd die Roͤſtarbeit verhindert 
werden würde Sehr leichtflüffiges Erz, welches geröftet wer⸗ 
den fol, reibt man nicht ganz fein, fonbern wendet es etwa 
in der Größe eined Hirfelornd an. Man ftellt die Proben 
zuerſt in den vorderen Theil der Muffel, und giebt ihnen nach 

und nach eine flärkere Hige, indem man fie immer weiter 
nach hinten ruͤckt. Die Röftung ift beendigt, wenn keine Däm« 
Korfıen Wetallurgie II. Zi, 2 
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pfe mehr auffteigen; aber als vollendet Tann fie noch nicht 
betrachtet werden, fonbern bie erfaltete Probe muß nun ef 
in einem Agathmörfer ganz fein gerieben, und abermals mit 
derfelben Vorſicht geröftet werben, bis fich feine Dämpfe mehr 
entwideln. Wenn die Probe beim Röften in der angemwende 
ten Hige zufammengelaufen ift, fo muß man fie erkalten la 
fen, in einem Agathmörfer zerreiben, und abermals auf dem 
Scherben unter die Muffel bringen. Beſſer ift es indeß, ſtatt 


| dieſer verungluͤckten Probe, eine neue abzuwaͤgen. 


Eine zweite Arbeit auf dem Scherben unter der Muffe, 
welche bei ben Silberproben fehr häufig vorkommt, ift dab 
fogenannte Anfieden oder Berfhladen. Sie befteht dar 
in, daß man dad zum feinflen Pulver zerriebene Erz, mit 8, 
12 :6i8.16 mal fo viel gelörntem Probirblei, dem Gewicht 
nad, auf einem Scherben abröftet, und zufegt in Fluß bringt 


Das Erz muß dabei mit zwedmäßigen Zufchlägen gemengt, 


angewendet werden. Gewöhnlich breitet man die eine Hälfte 
der ganzen Bleimenge auf dem Scherben aus, fchüttet dann 
das mit dem Zuſchlage gemengte Erz darüber, und bededt & 
mit der anderen Hälfte des Bleies. Es findet: bei Diefem Pro: 
zeß immer eine flarfe Gasentwidelung flatt, weshalb der Scher: 
ben geräumig genug feyn muß, damit durch die auffteigenden 
Gasblaſen nichts aus dem Scherben geführt wird. Mean giebt 
zuerſt eine fchwache, aber ſchnell fteigende Hiße, indem man 
ben Scherben, fobald er fich angewärmt hat, bald in den hin 
teren heil der Muffel fchiebt. Das gefchmolzene Blei hebt 
die Probe in die Höhe, und wird von derfelben bedeckt. Dies 
ift Die Periode der Roͤſtung, in welcher fih auch ein Theil 
des Bleied orydirt. Man darf die Probe daher nicht in flars 
fer Hiße ftehen laffen, fondern muß ben Zug bed Dfens ver 
mindern, auch allenfall3 die Probe weiter nach vorne rüden, 
und fie fo lange in einer gemäßigten Hitze erhalten, bis Feine 
Dampfentwidelung mehr bemerkbar if. Dann wird der Scher⸗ 
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ben in ben heißeften Theil der Muffel gefchöben, unb ber Zug 
des Ofens verftärkt, um bie vollftändige Schmelzung zu bes 
werfftelligen. Iſt biefe erfolgt, wie ſich aus dem dünnen Flug 
der Schlade auf dem Scherben ergiebt, aus deren Mitte häufig‘ 
eine dampfende Bleifläche zum Vorfchein kommt, fo läßt man 
die Proben noch mehrere Minuten lang flehen, und gießt fie 
dann vermittelft einer Zange vorfichtig in einen mit Sreibe 
auögeftrichenen metallenen Einguß. Weil gewöhnlich eine Ans 
zahl von Proben gleichzeitig angefotten ober verfchladt wirb, 
fo wendet man zu einem folchen Einguß ein fogenanntes Aus- 
gießblech (Probenbledh) an, nämlich ein ſtarkes Kupferblech 
mit halbfugelförmigen Vertiefungen, von denen jede zu einer 
Probe beftimmt ifl. Die Zeichnung Fig. 292. ſtellt ein fols 
ches Probenblech dar. — Giebt die Probe keine bünnfliegende 
Schlade, fo ift Died ein Beweis, Daß der Zufa& zum Erz 
nicht zweckmaͤßig gewählt, oder nicht in angemeffener Menge 
angewendet worden ift. Eine folhe zähe Schlade bildet im» 
mer die Dede, und hängt fich fo feft an dem eifernen Haͤk⸗ 
chen mit welchem man fie berührt, daB fie fich auf diefe Art 
abheben läßt. Man zerreibt-fie vorfichtig, mengt fie mit einer 
angemeffenen Quantität des Zufchlagd, und trägt das Ge 
menge wieder auf den Scherben. Alsdann erfolgt zwar bie. 
Schmelzung vollſtaͤndig; allein es ift immer befjer, folche Pro⸗ 
ben als nicht gerathen zu betrachten, und fie mit einer größe- 
ven Menge von Fluß, oder auch mit anderen Flußmitteln, ju 
wiederholen. Bei ben auögegoffenen Proben muß fich der 
Regulus als ein einziges Metallkorn im unteren Theil des 
Einguffes finden, und nad) dem völligen Erkalten fehr leicht 
und volftändig von der Schlade abichlagen laſſen. — Man 
zieht diefe Art des Probirens, dem Schmelzen in Zuten, in 
vielen Gegenden vor, weil fie mit weniger Mühe verknüpft 
ift, und weil man die Erfeheinungen dabei immer vor Augen 
bat, fo daß man die Hiße den fevesmaligen Verhältniffen ans 
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gemeffen einrichten Tann. Ein Probirer der fich eine große 
Uebung und Fertigkeit erworben hat, und welcher ſich in dem 
Fall befindet, immer nur Erze von ziemlich gleich bleibenber 
Belchaffenheit zu probiren, wird den Silbergehalt durch das 
Berfchladen mit großer Genauigkeit ausmitteln koͤnnen. Eine 
richtige Beurtheilung ded Hitzgrades, welchen die Proben in 
den verfchiebenen Perioden erfordern, ift die wefentliche Bedin⸗ 
gung zum Gelingen: bed Prozefled. Wenn bie Hitze fo flarl 
ift, daß fih Dämpfe von Bleioxyd verflüchtigen, oder daß das 
Blei, — wie die deutfchen Probirer ed nennen, — treibt; fo 
ift die Röftung nicht immer vollftändig zu bewerkftelligen, weil 
in folcher Hitze auch das mit den Zufchlägen verfeßte Erz u. 
f. f. in Fluß fommt. Wenn man die Proben alfo auch zu: 
erft fo ſtark erhikt, daß Das Blei zu treiben anfängt, fo muß 
man doch fehr bald die Hitze vermindern, und die Proben in 
einer mäßigen Hitze fo lange ftehen laſſen, bis die Röftung 
beendigt ift, worauf man das Blei wieder zum Zreiben bringt. 
Die Bleivämpfe unterfcheiden fich, durch die Farbe und durch 
die Art ded Auffleigend aus den Scherben, fo fehr von den 
bei der eigentlichen Röftarbeit fi) entwidelnden Dampfen aus 
dem Erz, dag man darüber nicht getäufcht werden kann. Zu: 
weilen ift man genöthigt, fo viele Proben gleichzeitig unter 
die Muffel zu bringen, daß man durd) Vorrüden und Zurüd: 
ſchieben der Scherben, den Hitzgrad nicht verändern Tann, fon: 
dern dieſe Temperatur Veränderung bloß durch die Luftzüge 
des Probirofend bewirken muß. Dann ift ed nöthig, Die Pro: 
ben gleich vom Anfange an kuͤhl zu behandeln, und bad Trei⸗ 
ben des Bleies nicht eher eintreten zu laffen, ald bis die Ro 
flung vollftändig erfolgt iſt. Bei einer zu kurzen Röftperiode 
und bei einem zu übereilten Schmelzen hat man einen Gib 
berverluft zu befürchten, weil bie flüfjige Schlade die Oxyda⸗ 
tion des darunter befindlichen Bleied verhindert, und weil Blei 
und Schlade nur in der Berührungdfläche auf einander wir 
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fen koͤnnen. Nur durch ein fehr langes Stehenlaffen der Schers- 
ben unter der Muffel würde ber Fehler einigermaßen verbeis 
fert werden koͤnnen. 

Das Schmelzen in Tuten und Tiegeln wird entweder 
unter der Muffel oder in einem Kiegelofen vorgenommen. 
Man muß aus Erfahrung willen, ob bie Beichaffenbeit des 
Erzes und der unter ber Muffel hervorzubringende Hitzgrad, 
es geftatten, fich des Probirofens beim Schmelzen zu bedienen. 

Iſt man genöthigt, einen Tiegelofen anzuwenden, fo wählt 


man denſelben, — wenigſtens bei den Silberproben und bei 


den Kupferproben, — von ſolchen Dimenſionen, daß man 6 
oder 8 Proben gleichzeitig ſchmelzen kann. Die Tiegeloͤfen zu 
den Silberproben ſind ſelten mit einer Eſſe verſehen, ſondern 
gewoͤhnlich nur Caſſeroloͤffnungen in einem Heerde, auf wel⸗ 
chem zugleich die Probiroͤfen unter einem gemeinſchaftlichen 
Rauchfange ſtehen. Ziegelöfen zu Kupfer» und Eifenpro- 
ben, welche vermittelft des Fuchſes mit einer Efie in Berbins 
dung ftehen, haben in der Regel einen fo flarfen Zug, daß 
man aud in diefen mehrere Tiegelproben gleichzeitig machen 
kann. 

Die Schmelzarbeit geſchieht entweder in Thontiegeln oder 
in Kohlentiegeln (in Tuten die mit Kohlenſtaub ausgefuͤttert 
ſind). Die Anwendung der letzteren iſt bei einigen Erzproben 
ganz allgemein anwendbar, aber der Thontiegel muß man fi 
in vielen Fällen bei den Silberproben bedienen. Diefe Faͤlle 
treten dann ein, wenn man bad mit zwecmaͤßigen Flußmit⸗ 
teln gemengte Erz entweder mit Stätte, oder mit Glätte und 
Blei, in Fluß bringt. Diefe Schmelzarbeit tft von dem Ans 
fieden oder Verſchlacken nicht verſchieden. Der Unterſchied be 
fleht nur darin, daß man beim Anfieven auf den Scherben 
die Glaͤtte erſt unter dee Muffel erzeugt, wogegen man fie bei 
dem Anſieden oder Schmelzen in der Probirtute ober im Dies 
gel, unmittelbar anwendet. Der Zuſatz von Blei hat ben 
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Zweck das Silber aufzunehmen, welches beim Anfleden auf 
dem Scherben durch den Antheil Blei gefchieht, welcher unter 
der Schladendede der Orydation entgeht. Wendet man aber, 
wie ed gewöhnlich gefchieht, nur Glätte, und gar feinen Zu: 
fa von Blei bei dem Tiegelſchmelzen an, fo erhält man als 
Produkt der Schmelzung oft nur eine gladartige Schlade und 
feinen Metalllönig. Zwar finden ſich beim Zerfchlagen bed 
Tiegels faft immer einige Heine Bleilörner, welche aber ent» 
weder zurücd gelegt, ober bei der folgenden Operation wieder 
mit angewendet werben müflen. Die von der Schmelzarbeit 
erhaltene Schlade muß nämlich, wenn nur Glätte angewen⸗ 
det worden ift, zerkleinert, fein gerieben, und mit einem Re 
Ductionsmittel, — gewöhnlich mit fchwarzem Fluß, — gemengt, 
in. einem Thon⸗ oder Kohlentiegel vebucirt werden, fo dag man 
erſt durch dieſe zweite Schmelzung einen Bleikoͤnig unter der 
Schlackendecke erhält, welcher den Silbergehalt des Erzes m. 
ſ. f. in fib aufgenommen hat. Die leßte Art des Probirend 
iſt weniger im Gebraud,: weil fie eine doppelte Operation nds 
thig macht. Bei fehr armen und firengflüffigen Erzen und 
Huͤttenprodukten pflegt man fich derfelben zu bedienen, indem 
man mit Necht vorausſetzt, daß fich der geringe Silbergehalt 
des Erzed auf diefe Weiſe am volftändigften in das Blei 
bringen laffen werde. — Einige Probirer wenden aber aud 
Kohlentiegel an, in welchen das mit Fluß befördernden Zus 
Ichlägen und mit Glätte gemengte Erz u. ſ. f. gefchmolzen 
wird, um dadurch die Doppelte Operation zu vermeiden, indem 
bie. Glätte durch das Kohlenfutter bes Tiegels zu Blei redu⸗ 
cirt wird, Man follte freilich glauben, daß e3 ganz einerle 
ſeyn werde, ob man fich des Bleies unmittelbar bedient, oder 
ob dafjelbe aus der Glätte reducirt wird; die Erfahrung zeigt 
indeß, daß dad Silber durch die Anwendung der. Glätte reis 
ner audgebracht wird, welches wahrfcheinlich der, durch die 
volftändigere mechanifche Vertheilung befoͤrdeuen Einwirkung 
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der Glätte und bed daraus vebuchten Bleies, Auf das Erz 
zuzufchreiben if. Die. Thontiegel find indeß zu dieſer Probir⸗ 
methode nur allein zu empfehlen. 

Beim Schmelzen in Tiegeln, es mag in Thontiegeln oder 
in Kohlentiegeln vorgenommen werden, iſt vorzuͤglich nur dar⸗ 
auf zu ſehen, daß die Tiegel gut bedeckt und gegen das Hin⸗ 
einfallen von fremden Koͤrpern geſchuͤtzt ſind, daß die Deckel 
auf den Thontiegeln gut lutirt ſind, daß man die Tiegel zu⸗ 
erſt einer ſchwachen und nach und nach verſtaͤrkten Hitze aus⸗ 
ſetzt, und daß man fie in ber ſtaͤrkſten Hitze welche die Pro- 
ben erfordern, lange genug fiehen läßt. Die Beichaffenheit des 
Erzed und die befannte Heitfraft des Ofens, müflen dazu das 
Anhalten geben, und man wird nur durch Erfahrung über bie 
Behandlung der Proben im Dfen fich belehren koͤnnen. Ein 
ſchwaches Anwärmen bleibt aber vor allem nothwendig, theild 
um die Tiegel nicht der Gefahr bes -Zerfpringend burch Die. 
Anwendung von einer plößlichen ſtarken Hitze auszuſetzen; theils 
um bie Entwidelung der Gasarten nicht zu übereilen, fonbern 
mit. Ruhe gefchehen zu laffen, indem durch ein heftige Auf: 
fchäumen ein Theil der Probe aus bem Ziegel geworfen wer: 
den Tönnte. Ä 

Die dritte Art des Probirens, nämlich das Eupelliten, 
ift zwar eine an fich fehr einfache Arbeit, aber fie erfordert 
eine fehr große Aufmerkfamkeit und eine genaue Kenntnig von 
der Heitzkraft des Probirofens. Es ift Daher auch nicht gleich: 
gültig, welchen Ort man zur Aufftelung des Ofens beflimmt. 
Diefer muß vielmehr immer fo gewählt feyn, daß ein regel: 
mäßiger Luftzug flatt finden kann, daß die erhikten Gasarten 
aus der Mündung ded Ofens einen freien und ungehinderten 
Abzug aus einer Efje finden, und daß die Zuftrömung ber 
frifhen Luft nicht durch Gegenzug, naͤmlich durch verfchiebene 
Luftftröme, geflört wird. Nicht felten kann der Probirer, durch 
eine unzweckmaͤßige Wahl des Ortes wo der Probirofen auf: 
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gefteltt ift, in die Werlegenheit gebracht werben, daß fich ber 
Zug des Dfens nicht reguliren läßt, und dann wird er, bei 
der größten Aufmerkſamkeit, eine richtige Probe nicht erhalten 
tönnen. — Eine zweite Bedingung zum Gelingen der Arbeit 
ift die Anwendung von Gapellen, die von aller Feuchtigkeit 
frei find; man barf fich daher nur der abgeäthmeten Capellen 
bedienen. Endlich muß die Größe ber Eapellen dem Gewicht 
des zu cupellivenden Metallkoͤnigs angemeſſen feyn. Es if 
immer beffer, die Capellen etwas größer zu nehmen, als es 
die oben angegebene allgemeine Regel vorfchreibt, welche nur 
das Minimum der Größe angiebt, 

Wenn man mit dem fchon erwähnten Zweck ber Treib⸗ 
arbeit auf den Eapellen bekannt ift, fo wird man ſich au 
leicht über die Gründe des Werfahrens beim Cupelliren Re 
chenſchaft geben können. Die Erfahrung zeigt, Daß die Glätt 
nicht allein um fo mehr Silber zurüd hält, ſondern daß fit 
aus bem darunter befindlichen filberhaltigen Bleibade um fe 
mehr Silber aufnimmt, je größer die Hitze ift im welcher fie 
erzeugt wird. Der Grund mag zum Theil darin zu ſuchen 
feyn, daß eine fehr dünnflüffige Glätte der chemifchen Einwir: 
fung bed vegulinifchen Bleies auf den Silberorydgehalt ber 
Stätte entzogen wird; zum Theil darin, daß das Silber in 
einer höheren Temperatur mehr geeignet ift, ſich gemeinfchaft 
lich mit dem Blei zu orydirenz zum Theil endlich Darin, daß 
bie ſtarke Hitze die Orydation überhaupt befchleunigt, wodurch 
fi eine ſtaͤrkere Schicht von Glätte bildet, die zwar von der 
Capelle nicht fogleich aufgenommen werben kann, welche abe 
auch der Einwirkung des vegulinifchen Bleies, eben wegen ih 
rer zu großen Dicke, entgeht, fo daß die Reduktion des or 
dirten Silberd durch das Blei nicht erfolgen kann. Es wird 
namlich ein großer Theil des Silbers bei der Treibarbeit wirt 
lich orydirt, die Reduktion aber durch das noch nicht orydire 
Blei, unter günfligen Verhaͤltniſſen in jedem Augenblid wie 
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& ber bewerkftelligt. Der Silberverluft muß folglich gegen das 
ı Ende ber Arbeit, wenn das Verhaͤltniß des Blei zum Silber 
e Schon fehr abgenommen hat, am ſtaͤrkſten, d. h. der Silberge⸗ 
halt der Slätte muß dann am größten ſeyn. Dieler Silber 
5 verluft vermindert fih nur dadurch, daß dad Silber um fo 
ı weniger zur Orybation geneigt iſt, je mehr bad Verhaͤltniß 
des Silberd zum Blei zunimmt, woburd ber Nachtheil bed 
verminderten Bleigehaltes der Metallverbindung gegen das 
Ende der Vreibarbeit wieder vermindert wird. — Die Erfah: 
rung zeigt aber ferner auch, daß um fo mehr Silber in bie 
Glaͤtte, oder in die Eapelle geht, je weniger bie Hitze gegen 
Das Ende der Operation gefleigert wird. Der Grund liegt 
Darin, daß die Stätte nicht flüfjig genug bleibt, um ſich ents 
weder auf bie Oberfläche des Metallgemifches begeben, ober 
von ber Gapelle eingefogen werben zu koͤnnen. Mit dem vers 
minderten Werhältniß des Bleies zum Silber nimmt nämlich 
die Strengflüffigfeit des Metallgemifches zu; es muß folglich 
bie Temperatur gefteigert werben, um es im flüffigen Buftande 
zu erhalten, und bie Abfonderung des ſich bildenden Oxyds 
möglich zu machen. Bon Proben die gegen das Ende ber 
Arbeit zu kalt gehalten werden, fo bag das edle Metall vom 
Blei nicht befreit wird, fagt man, daß fie einen-Bleifad ges 
bildet haben. Bei folchen Proben geht immer fehr viel Sil« 
ber in die Glätte, und. wenn man fie auch durch frifche Blei⸗ 
zufäße wieder zum Xreiben bringt, und das Silber rein ers 
hält; fo ift ber Silberverluft doch ſchon erfolgt, und die Probe 
kann nicht ald richtig angelehen werden. — Endlich lehrt die 
Erfahrung, daß die Glätte viel Silberoxpd in die Capelle 
nimmt, wenn man gleich zu Anfange ber Zreibarbeit ein zu 
geringes Verhältnig des DBleied zum Silber anwendet. Des 
Grund ift der, dag man das Klüffigwerden der Maffe durch 
eine fehr ſtarke Hige bewirken muß, in welcher bie Orydation 
fo ſchnell erfolgt, daß die Reduction des Silbers in der Glätte 
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welche fich indie Gapelle zieht, nicht bewirkt werben kann. 
— Hieraud ergiebt fi, daß der gute Erfolg der Treibarbeit 
davon abhängt, daß das Bleibad, oder die Metalllegirung, 
ſtets mit einer dünnen Schicht von flüffiger Glaͤtte bebedt if, 
welche fich weder in einem größeren noch in einem geringeren 
Verhaͤltniß bilden darf, ald fie von der Oberfläche des Metal 
les, fey ed durch Ablaufen (wie bei der Zreibarbeit im Gros 
Ben) oder durch Einfaugen von den Gefäßen oder von bem 
Heerbe, entfernt wird. Deshalb wird eine zu ſtarke Hite zu 
Anfange ber Arbeit eben fo nachtheilig feyn, als eine zu ge 
singe Hiße gegen das Ende bed Prozefled.. Der größte Si 
berverluft wird aber dann flatt finden, wenn fich, bei unun 
terbrochener Oxydation, eine ſtarke Schicht von Glätte auf 
dent Heerde, ober auf ber Eapelle anhäuft, und von dem Ge 
faͤß nicht mehr aufgenommen werden Tann. 

Die Bleidaͤmpfe felbft, welche fich beim Treiben aus den 
Gapellen erheben,. geben dem Probirer das ſicherſte Anhalten 
für die Regulirung der Hibe im Ofen. Entwideln ſich Fein 
Dämpfe, fo geht die Arbeit zu kalt. Ein folcher Falter Gang 
tft zwar nicht mit einem GSilberverluft verbunden, wenn bie 
Stätte. Feine flarke Schicht über dem Metallbade bildet; allein 
man: bat dabei leicht ein Stoden oder Erflarren der Probe, | 
und eine zu flarke Anhäufung von der nicht hinreichend flüf 
figen Glätte zu befürchten, weshalb man ihn auch zu Anfang 
der Arbeit zu vermeiden fucht. Zu Ende der Arbeit würde er 
unbedingt ſchaͤdlich ſeyn, weil der Probirer e3 nicht mehr in 
feinee Gewalt bat, die Hite ſchnell genug zu verſtaͤrken. Ev 
hebt fich über den Gapellen nur ein dünner Bleirauch, der 
faft in dem Augenblid feines Entftehend wieder verfchwindet, 
und durch die Deffnungen am Boden der Muffel abzieht, fo 
haben die Proben den gehörigen Grad der Hitze, und die Ar; 
beit geht am beften von flatten. In diefem Zuſtande muß 
man fie während ber ganzen Operation zu erhalten fuchen, 
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ı welche3 natürlich nur dadurch geichehen kann, daB man die 
ı Hiße immer mehr verflärft, weil die Metalllegirung mit dem 
‚ verminderten Verhältniß bes Bleied immer flrengflüffiger wird. 
In ber lesten Periode, wenn dad edle Metall fchon fehr ges 
reinigt if, und bald bliden will, muß bie Hitze unter der 
Muffel, durch glühende Kohlen, welche man in dad Munds 
Loch der Muffel legt, aufs Außerfte gefteigert werden, denn bis 
dahin ſind ſchon alle Proben ſo weit als moͤglich in den hin⸗ 
teren Theil der Muffel geruͤckt worden, ſo daß durch dies Mit⸗ 
tel keine Steigerung der Hitze mehr bewirkt werden kann. 
Kommt das edle Metall endlich zum Blicken, d. h. zieht ſich 
das letzte Haͤutchen des oxydablen Bleies von dem Metallkorn 
ab, wobei haͤufig ein Iriſiren zu bemerken iſt; ſo muͤſſen die 

Proben nicht zu ſchnell aus der Muffel genommen, ſondern 
nach und nach bis zum Mundloch der Muffel gezogen wer⸗ 
den. Ein Verluſt an edlem Metall iſt dann nicht mehr zu 
befürchten, weil eine Orydation des Silber, ohne das, Vor 
bandenfeyn von Blei, nicht ftatt finde. Man bringt die Ca: 
pellen, auf welchen fich die Probelörner befinden, mittelft eis 
ner Zange (Kluft) auf dad Probenblech, indem man fie reis 
benweife aufftellt, bis man fie behutfam ablöfen, mit einer 
SBürfte von der an der unteren Fläche hängenden Glätte reis 
nigen, und dann auf der Kornwaage abwägen fann. — Eine 
zu ſtarke Hige unter der Muffel erkennt. man endlich daran, 
daß fich die Bleidaͤmpfe ald ein dichter und ſchwerer Rauch) 
erheben, der bis an das Gewölbe der Muffel in die Höhe ges 
trieben, und durch die Oeffnungen am Boden der Muffel 
nicht fogleich abgeführt wird. Bei einem folchen Gange haͤuft 
fi eine zu dicke Slättefhicht auf der Gapelle an, und bie 
von berfelben aufgenommene Stätte ift nicht hinlänglich mit 
den Blei in Berührung gemwefen, weshalb fie viel Silber mit 
in die Capelle führt. Die Proben müffen dann fogleid dem 
Mundloch der Muffel genähert, und ed müflen die bekannten 
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Mittel angewendet werben, um die Hite des Probirofend zu 
mäßigen. | 
Die Erzprobe 

Bei der Ausmittelung ded Metallgehaltes eines Erzes ode 
Huͤttenproduktes, nimmt ber Probirer, wie fchon erwähnt wor 
ben, nur auf dad eine Metall Ruͤckſicht, deffen Darftellung de 
Zweck ber anzuftellenden Probe iſt. Ale die übrigen Beſtand⸗ 
iheile fommen nur in fofern in Betrachtung, als fie die Art 
der Behandlung der Probe beflimmen. In einigen Zällen 
laͤßt fich der Metallgehalt jedoch nicht anders barftellen, als 
durch eine Vereinigung des quantitativ zu beflimmenden Me 
talle3 mit einem anderen Metalle, welches man abfichtlidh zu 
feßt, und dadurch eine Metalllegirung erhält, im welcher bie 
gefuchte Menge des Metalled durch einen zweiten Prozeß aus 
gemittelt werden muß. In anderen Fällen befommt man un 
mittelbar, auch ohne ein abfichtlich hinzugefekted Metall, aid 
Mefultat der Probe, eine Metalllegirung, in welcher die quan⸗ 
titativen Berhältniffe der Metalle durch einen zweiten Prozeß 
au beflimmen find. 
Die Erze find nur in höchft feltenen Fällen berb und 
von aller Bergart frei; gemöhnlich macht bie letztere ben über: 
wiegenden Gemengtheil des Erzed aus. Obgleih es zur Er⸗ 
leichterung des Probirungsgefchäftes beitragen würde, wenn 
man diefe unhaltigen Gemengtheile auf mechanifche Weiſe ab 
ſondern koͤnnte; fo läßt ſich doch ein folches Abfchlämmen, aub | 
bei den Proben im Kleinen, nicht mit foldher Zuverläßigket | 
und Vollftändigkeit vornehmen, dag man einerfeit3 jeden Er; 
verluſt gänzlich vermeiden, und andererfeitd den Zwed eine |} 
folhen Abfonderung volllommen erreichen fönnte. Dem Pro | 
birer kann daher Feine mechanifche Abfonderung des tauben | 
Gefteind von dem Erz geflattet werden, fondern er muß bie | 
Erze durchaus in demſelben Zuftande anwenden, in weldhen |' 
fie ihm zum Probiren übergeben werden. — Bei den Hütten: | 
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produkten ift eine Abfonderung auf mechanifchem Wege ohnes 
Died ganz unmöglich, und dennoch ift der in ben Huͤttenpro⸗ 
dukten auszumittelnde Metallgehalt oft bedeutend: geringer, als 
In den Erzen. 

Aus den zu probirenden Subftanzen läßt ſich das Mies 
tal nur darftellen, wenn ed von den Körpern getrennt wird, 
mit welchen ed in der Probe chemifch verbunden if. Es müfs 
fen daher folche Zufäbe angewendet werden, welche dad Me 
tal von den beigemifchten. Körpern befreien. Eine ſolche Ein- 
wirkung der Zuſaͤtze auf das Erz kann aber fehr häufig nur 
geichehen, wenn die ganze Subftanz in den Zuftand der Flüfs 
figkeit verfeßt wird. Denn wenn ed auch fcheinen mögte, daß 
ein völlig flüffiger Zuftand nur bei den Hüttenprobuften, in 
welchen fich alle Beitandtheile in der Regel in chemifcher Ver⸗ 
bindung mit einander befinden, und. nicht bei den Erzen noth⸗ 
wendig wäre, weil diefe das taube Geftein nur als eine mes 
chanifche Beimengung enthalten; fo wirkt Doch dies mechanifche 
Hinderniß ber Einwirkung der Zuſaͤtze auf die eigentlichen Erz- 
theilchen fo fehr entgegen, daß fie vollſtaͤndig nur alsdann ein= 
treten Tann, wenn ſich die ganze Maffe in einem flüffigen Zus 
flande befindet. Die Zufäße müffen daher außerdem auch von 
der Art ſeyn, daß fie eine vollſtaͤndige Schmelzung des zu 
probirenden Erzes bewirken. Oft genügen aber auch biefe 
beiden Bedingungen noch nicht, fondern es muß ferner noch 
ein Zufaß angewendet werden, welcher die Eigenfchaft beſitzt, 
Das durch die Zufchläge abgefonderte und wirklich dargeftellte 
Metall in fih aufzunehmen, und gegen die mechanifche Ver: 
zettelung zu ſchuͤtzen. Eines folchen Zufages bedient man fi) 
gewöhnlich bei den Gold: und Silberproben. Die Körnchen 
von biefen edlen Metallen, welche häufig viel weniger ald den 
taufendften Theil der Erzprobe betragen, würden ſich in ber 
verſchlackten Maſſe gar nicht auffinden lafien, wenn nicht ein 
Zuſatz angewendet würde, mit welchen fie fich verbinden, und 
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woraus fie leicht wieder barzuftellen find. Ein folcher Zufah 
ift, wie fchon früher erwähnt worben, das Blei, von welchem 
fi) das edle Metall durch die Treibarbeit Leicht abfondern, und 
im reinen Zuſtande darftellen läßt. 


Die Silbererzprobe. 


‚Wenn die Silbererze nur eine geringe Beimengung von | 


Gebirgsarten und von anderen Erzen enthalten, fo find fe 


felten ein Gegenftand der Unterfuchungen des Probirerd, wei |' 


man fie unmittelbar auf ein Bleibad bringt. Kaͤme es abe 


darauf an, den Silbergehalt nach einer, mit großer Sorgfalt | 


gewonnenen Durchſchnittsprobe audzumitteln; fo würde bie 
Probe auch am zwedmäßigften auf einem Scherben, mit 12 
bis 16 Schweren Blei verichladt oder angefotten, und das m 


haltene Werkblei cupellirt werden koͤnnen. Ein Zufa von $ 


$Borarglas zu der abgewogenen Erzprobe ift niemals nachthei⸗ 
lig, in vielen Fällen aber fehr zu empfehlen, um das tauke 
Geſtein auf dem Scherben in Fluß zu bringen, und bie Ein 
wirkung des Bleied oder der daraus gebildeten Glätte auf das 
Erz zu befördern, obgleich die Glätte felbft ſchon, nicht bloß 
zerſetzend auf dad Erz, fnndern auch den Fluß befördernd auf 
die erdigen Beimengungen deſſelben, wirkſam ift. 

Die eigentlichen Stlbererze, welche man in Sachfen Dürs 
erze nennt, find diejenigen, welche das Silber nicht alö eine 
Beimifhung der Blei: oder der Kupfererze enthalten, fondern 
welche als wirkliche Silbererze zu betrachten find, deren gerin 
ger Silbergehalt von ber großen Beimengung von tauber Ge 
birgsart berührt, in welcher fie fich in einem fein eingefprengs 
ten Zuſtande befinden. Die Bleierze haben zwar zumeilen 
auch einen bedeutenden Silbergehalt, fo daß fie dadurch oft 
veicher werben, als bie eigentlichen Silbererze; allein ſolche 
Erze werden nad) Art der Bleierzproben behandelt, und der 
Siübergehalt wird demnaͤchſt durch Cupellirung der erhaltenen 
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Werkbleikoͤnige beſtimmt. Kat man einen beſonderen Grund, 
‚ mit den filberhaltigen Bleierzen die Probe auf Blei nicht an- 
‚ zuftellen, fondern nur den Silbergehalt auszumitteln; ober will 
man den auf dem Wege der Bleierzprobe aufgefundenen Sils 
bergehalt mit demjenigen vergleichen, ber durch die Silberprobe 
unmittelbar erhalten wird; ſo verfegt man die fein zerriebene 
Probe mit 20 bis 25 Prozent Borarglas, und verfchladt fie 
auf einem Scherben mit 8 bis 10 Schweren Blei (Archiv f: 
Bergbau VI. 263.) Das beim Ausgießen auf dem Probens 
biech erhaltene Merfblei wird cupellirt, und das erhaltene Sie 
berforn gewogen. | 
Bei den filberhaltigen Kupfererzen hat man mehr Grund 
wie bei den filberhaltigen Bleierzen, eine Unrichtigfeit im Er⸗ 
folge ber Probe zu befürchten, wenn man ben Silbergehalt 
des Erzed durch den audzumittelnden Silbergehalt des durch 
Die Kupfererzprobe darzuftellenden Kupferkorns beſtimmt. We⸗ 
nigftend wird es bei den filberhaltigen Kupfererzen immer 
rathſam feyn, den Silbergehalt theild unmittelbar durch bie 
Probe auf Silber, theild mittelbar durch die Ausmittelung bes 
Silbergehaltes ded erhaltenen Kupferkorns, zu beflimmen, und 
die Refultate beider Proben mit einander zu vergleichen. Es 
ift bier nur von der unmittelbaren Probe auf Silber die Rebe, 
Die Verſchlackungsprobe giebt ein nicht ganz zuverläßiges Res 
fultat, wenn fie auf dem Scherben vorgenommen wird, weil 
das Schwefellupfer eine große Menge Glätte zur Verfchladung 
erfordert, indem fich ein bedeutender Antheil von der Glätte 
mit dem fich bildenden Kupferorydul vereinigt, und in diefer 
Verbindung gar nicht auf dad Schwefelkupfer. einwirkt. Eine 
fo große Menge von Glätte ift aber durch die Orydirung des 
Bleies auf dem Scherben nicht herbeizuſchaffen. Will man 
indeß die Verſchlackung auf dem Scherben, wegen der großen 
Bequemlichkeit mit welcher ſolche Proben auszufuͤhren ſind, 
als Silberprobe fuͤr die ſilberhaltigen Kupfererze anwenden, ſo 
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Tann man auf doppelte Weiſe verfahren. — Entweder wir 
die Probe vorher abgeröftet, dann fein gerieben, mit 20 Pros 
zent Borarglad verjegt, und mit 10 Schweren Blei auf ben 
Scherben gebradht. Die geſchmolzene Schlade muß dann an- 


. baltend mit dem flüffigen Blei auf dem Scherben umgerührt 


werben, aber man wirb dennoch ein nicht ganz zuverläßiges 
Reſultat erhalten, und genöthigt feyn, die von dem Werkblei 
abgefonberte Schlade zu zerreiben, und abermals mit 3—4 
Schweren Blei im Ziegel, ohne Anwendung von Kohle, zu 
fchmelzen. Beide Bleilönige wirben dann gemeinſchaftlich 
zu cupelliren feyn. — Oder die Probe wird nicht abgeröfte, 
fondern unmittelbar mit 16 Schweren Blei auf dem Gcher 
ben verſchlackt, nachdem fie vorher mit 20 Prozent Borarglas 
verfegt worden if. Die Schlade muß nach der Abfonderung 
von dem Bleikoͤnige, zerrieben, auf dem Scherben abgeroͤſtet, 
und dann mit 3 —4 Schweren Blei in einem Xiegel, mil 
Ausfchluß von Kohle, geichmolzen werden. Beide Methoden, 
beſonders die le&tere, Fönnen bei einer großen Aufmerkfamteit, 
zwar ein genaues Refultat geben; allein fie find fehr zufams 
mengefest, und führen daher leicht einen Silberverluft herbei, 
Kürzer würde der Zwed durch forgfältiges Abröften der Probe, 


durch Verſetzung der abgeröfteten Probe mit Borarglas, und 


durch Schmelzen des Gemenges mit 8-10 Schweren reguli 
nifchem Blei erreicht werden koͤnnen, wobei aber der Zutritt 
von Kohle zu vermeiden if. Diele Probe ift einfacher, giebt 
aber nur dann ein fcharfes Nefultat, wenn die Probe gan 
vollkommen abgeröftet war. — Das Röften der filberhaltigen 


Kupfererze, welche man nur auf den Silbergehalt probiren 


will, muß man fo viel ald möglich ganz zu umgehen ſuchen; 
theild weil fich die Operationen dadurch vervielfachen, und ein 
Erzverluft kaum zu vermeiden iſt; theil3 weil fich Die Röftung 
nur ſchwierig vollſtaͤndig bewerkſtelligen laͤßt. Daher bedient 
man ſich auch der folgenden beiden Methoden. Die eine be⸗ 
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fteht darin, dag man bie fein zerriebene, und mit viermal fo 
viel weißem. Fluß und mit 20 Prozent Borarglad gemengte 
Probe, in einem Koblentiegel fchmelzt, und nach erfolgter Schmel⸗ 
zung 25 bis 30 Prozent vom Gewicht der Erzprobe an zer: 
riebenem Salpeter in die fluͤſſige Maſſe bringt, und ſorgfaͤltig 
umruͤhrt, den Tiegel wieder in ſtarke Hitze kommen laͤßt, und 
nun zu wiederholten malen 10 —12 Schweren Blei in die 
Flüffige Maffe freut, wobei ein fleigiges Umrühren ebenfalls 
nothwendig ifl. Nachdem die lebte Quantität Blei eingetras 
gen ift, bleibt der Ziegel noch einige Minuten lang in ber 
Schmelzhitze ftehen, wird dann zum Erkalten Hingeftellt, zer⸗ 
Schlagen, und der Regulus, welcher fich von ber Schlade leicht 
abloͤſt, cupellirt. Diefe Methode ‚giebt ein gutes Refultat, wenn 
Salpeter und Blei recht fleißig‘ mit ber geſchmolzenen Maſſe 
durchgeruͤhrt ſind; aber darin beſteht zugleich auch die Man⸗ 
gelhaftigkeit derſelben, weil das Umruͤhren mit mancher Unbe⸗ 
quemlichkeit und mit einem zweifelhaften Erfolge verbunden 
iſt, wenn es nicht lange genug fortgeſetzt wird. Außerdem 
iſt durch das Verpuffen des Salpeters ſehr leicht ein Verluſt 
durch Verſpruͤtzen aus dem Tiegel zu befuͤrchten, und man 
erhält auch einen ſehr ſchweren Regulus, welcher, außer dem 
Blei, noch den Kupfergehalt des Erzed enthält. — Aus Dies 
fen Gründen ift dad Verfahren vorzuziehen, nach welchem bie 
Probe, mit 20 Prozent Borarglad und mit 20 Schweren 
Glaͤtte gemengt (Archiv XI. 459) im Ziegel, mit Ausfchlug 
von Sohle, gefehmolzen wird. Bei diefem Verhaͤltniß der 
Glätte wird das Schwefeltupfer ganz vollftändig zerlegt, und 
der Silbergehalt des Erzed ohne allen Verluſt an das 
Blei gebracht, welches fich aud der Glätte bei ihrer Einwirs 
fung auf dad Schwefellupfer bildet. Der größte Theil der 
Glaͤtte geht mit dem Kupferorybul und mit den übrigen Ge⸗ 
mengtheilen in die völlig filberfreie Schlade. 

Auch für die eigentlichen Silbererze giebt es in der Haupt: 

Karften Metallurgie II. Thl. 30 
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Jache nur zwei verſchiedene Arten wie man. die Probe anf 
len kann. Die eine ift die gewöhnliche Verſchlackungsprobe, 
und die andere die Tiegel- oder die Zutenprobe. Die letztere 
hat man auf verfchiedene Weife modificirt. Cine große Uebung 
des Probivers erfegt oft reichlich die minderen Vorzuͤge feine 
Methode vor einer anderen. Oft müflen aber auch die Erz, 
welche gemeinfchaftlich mit den Silbererzen einbrechen, über bie 
Wahl Diefer oder jener Methode enticheiden. Zuweilen ifl 
Schwefelfies, in anderen Fällen Bleiglanz, in noch andern 
Fällen find Kupfererze die vorwaltenden Gemengtheile der Sit 
bererze, wenn fie auch nicht in folchen Verhaͤltniſſen vorkom⸗ 
men, daß dad Erz ald eine Bleierz⸗ oder ald eine Kupfer; 
probe behandelt werden Tann. Ein Zufat von 20 bis 3% 
Prozent Borarglad wird in allen Fällen genügen, um be 
Probe beim Verfchladen oder beim Schmelzen den erforderh⸗ 
hen Grad der Zlüffigkeit zu ertheilen. Die Verfchladung: 
probe wird in der früher fchon erwähnten Art, mit 10—12 
Schmweren Blei auf dem Scherben vorgenommen. Wenn da5 
Erz viel Schwefelkupfer enthält, fo ift die Verfchladungsprobe 
nur dann zuverläßig, wenn bie Röftung recht vollfommen er: 
folgt iſt; ganz geeignet ift fie für bleiiſche duͤrre Silbererze. 
— Die mit Borarglad verfeßte Probe, im Thon⸗ ober im 
Kohlentiegel, bloß mit einigen Schweren Blei gemengt zu 
verfchmelzen, wie es zuweilen wohl gefchieht, tft ein unzuver: 
laͤßiges, nicht zu lobendes Verfahren. — Eben fo wenig if 
die Methode der Probirer zu empfehlen, welche die Probe mit 
einigen Schweren Blei und Glätte vermengen, und die Schmel⸗ 
zung in Kohlentiegeln vornehmen, obgleich der Silbergehalt 
bed Erzes etwas genauer ald bei der Anwendung von reguli: 
nifchem Blei ausgebracht wird. — Andere Probirer verfeben 
bie Probe mit 5 bis 6 Schweren Glätte, und bewirken bie 
Schmelzung in Kohlentiegein. Died Verfahren hat vor dem 
fo eben erwähnten mit Blei und Slätte im Kohlentiegel, Feine 
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Vorzüge — Die Probe im Tchontiegel mit Glätte, ift bei 
bleiiſchen und Fupfrigen, ober bei folchen Silbererzen zu em⸗ 
pfehlen, welche viel Schwefelkies beigemengt enthalten, alfo 
überhaupt bei denjenigen duͤrren Silbererzen,. mit welchen an- 
dere Schwefelmetalle in bedeutender Menge einbrechen. Als⸗ 
dann giebt fie ein fehr fcharfes Reſultat und Heine Werkkoͤ⸗ 
nige, welche fich leicht cupelliven laffen. Sind die Erze aber 
nur reine Silbererze, welche fehr wenig Schmwefelmetalle andes 
ver Art beigemengt enthalten; fo bildet fich, wegen bed gerins 
gen Verhältniffes der Silbererze zu den übrigen Gemengtheis 
len ber Erzprobe, nur fo wenig Blei aud der zerſetzten Glaͤtte, 
Daß dies wenige Blei nicht hinreicht, um die reducirten Sils 
bertheilchen aufzufammeln. Die Bleikoͤrnchen und die Silber⸗ 
theilchen werden von der gefhmolzenen Maſſe fo umhuͤllt, 
Daß fie fich nicht zu einem einzigen Korn anfammeln koͤnnen, 
fo daß man genöthigt ifl, die Schlacke zu zerkleinern, und im 
Kohlentiegel zu fchmelzen, um bie Glätfe zu rebuciren, wobei 
man dann einen Regulus erhält, der ben ganzen Silber: aber 
auch den Bleis und Kupfergehalt bed Erzed aufgenommen 
hat. Died Verfahren iſt zwar an fich fehr genau; allein e3 
erforbert eine doppelte Operation, welche man gern vermeibet. 
Sie vergrößert auch dad Gewicht des zu cupellivenden Regu⸗ 
Ins. — Ein fehr zu empfehlended Verfahren, burch welches 
fi) der Silbergehalt, auch bei den aͤrmſten Erzen und Hüte 
tenprobuften, ſehr genau. auömitteln läßt, befteht darin, baß 
man bie Probe mit 25 Prozent Borarglad und mit dem vier 
fachen Gewicht Glätte zufammenreibt, und noch 2-3 Schwes 
ven Blei hinzufuͤgt. Die Schmelzung muß im Thontiegel 
vorgenommen, und bie Probe forgfältig durchgeruͤhrt werben, 
kurz zuvor ehe man den Ziegel aus bem Dfen nimmt. Diefe 
Probe ift, für alle Silbererze ohne Unterfchied, ſehr genau, 
und giebt Könige, die ſich leicht vertreiben laſſen. Eine 
zweite, wegen ihrer Benauigkeit und allgemeinen Anwendbar⸗ 
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Beit nicht minder zu empfehlende Methode, ift die Behanbiumg | 


der Probe mit 25 Prozent Borarglad, mit Dem vierfachen 
Gewicht weißen Flug, und mit 3—4 Schweren Blei, im Koh⸗ 
Ientiegel. Sie giebt den Silbergehalt mit derfelben Genauig: 
keit wie Die vorige, erfordert aber ein forgfältiges Umrühre 
vor dem Herausnehmen bed Tiegeld, und iſt für ſehr kupfrige 
Silbererze nicht ganz zuverlaͤßig. 


Bei einem ſehr geringen Silbergehalt der Probe hat ma 
noch eine andere Methode angewendet, nach welcher die Prok | 


mit 50 oder mit 100 Prozent Schwefelfied und mit Borap 
glas zufammengerieben, im Thontiegel gefchmolzen wird. Mu 
erhält dabei Rohflein oder Lech, worin fi) der ganze Silber 
gehalt der Probe befindet. Der Rohftein wird von der Schylade 
getrennt, und mit 8—10 Schweren Blei auf dem. Scherben, 
oder noch befler mit 10 Schweren Glätte im Thontiegel ver 
ſchlackt. Diefe Probiemethode ift auch nicht weniger gen 
ald die beiden vorhin angegebenen; allein fie läßt fich mm 
durch eine doppelte Operation bewerkftelligen, weshalb man fie 
wohl ald eine controllirende Probe anwenden, aber nicht aß 
eine gewöhnliche Methode dort einführen kann, wo eine be 
deutende Menge von Proben gemacht werben muß. 


Die Gründe zu biefen verfchiedenen Verfahrungsarten be | 


den Silberproben find fehr einfah. Das Blei zerlegt bie 
Berbindung des Silber mit Schwefel; allein ed wird dabei, 
wegen des in großen Ueberſchuß vorhandenen Bleies, Unter: 
Schwefelblei gebildet, welches noch immer etwas Schwefelfil 
ber zurüchält, weshalb die Proben mit Zufäßen von Blei, 
‚oder von Blei und Glätte, oder von Glätte allein, in fofem 
bei den legteren beiden Zufagen Kohlentiegel angewendet wer 
den, nicht genau ausfallen koͤnnen, und überhaupt nur bi 
Silbererzen anwendbar find, die Feine Beimengungen von Ku: 
pfererzen enthalten. Das Werkblei ift immer fpröde, weil & 
Unterfchwefelblei enthält, und laͤßt ſich von der Schlade nicht 
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gut ablöien. — Die Glaͤtte zerlegt dagegen, wenn fie in ei- 
nem reichlichen Verhaͤltniß angewendet wird, alle Schwefel: 
metalle ohne Ausnahme ganz volfländig, und verfeßt die Me: 
talle, welche in dem Erz mit Schwefel verbunden waren, auf 
die erſte Oxydationsſtufe, in fofern fie mehrerer Orybationd: 
ftufen fähig find. Ein Theil ber Stätte, deſſen Sauerfloffge: 
halt dem Schwefelgehelt bes zerlegten Schwefelmetalled ent: 
fpricht, wird in Blei umgeändbert, welches die edlen Metalle 
aufnimmt, die fich nicht orydiren. Es entweicht ſchwefligtſau⸗ 
ved Sad, und die Oxyde oder Oxydule der unedlen Metalle 
werben in die Schlade geführt. Mit diefen Metalloryden wird 
aber auch zugleich ein Theil der Glätte in die Schlade ges 
bracht, welche Feine Wirkung auf die Schwefelmetalle äußert, 
weshalb die Glätte nicht in zu geringem Verhaͤltniß anges 
wendet werben darf. Reicht die Menge der Glätte zur voll- 
ſtaͤndigen Zerlegung ber Schmwefelmetalle nicht hin, fo ift eine 
volftändige Abfonderung des Silber& nicht möglich, weil die 
Schwefelmetalle noch immer Süber zuruͤckhalten, welches fich, 
wenn das Schwefelmetall eine Verbindung des Kupferd mit 
Schwefel ift, in dem Rohſtein findet, der fich won der Schlade 
trennt, und welcher dad Metallkorn bedeckt; oder welches mit 
verfchladt wird, wenn andere Schwefelmetalle den Gemeng⸗ 
theil des Silbererzed ausmachen. Diefe Schlade befteht dann 
aus dem unzerlegt gebliebenen Schwefelmetall (mit Ausnahme 
bes Schwefellupfers, welches ſich ald Stein abjondert), aus 
Stätte, und aus den Oxyden oder Orybulen, bie aud den zer 
legten Schwefelmetallen gebildet find. Sole Schladen, und 
der Kupferftein, wenn Schwefellupfer vorhanden war, halten 
noch Schwefelftiber zuruͤck, welches nur durch einen größeren . 
Zufa& von Glätte, oder dadurch gewonnen werben Tann, Daß 
Schlade (und Stein) geröftet, und dann mit veguliniihen 
Blei in Thontiegeln gefchmolzen werben. Die Verfchladung 
der Siülbererze auf dem Scherben ift daher nur dann mit Zus 
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verläßigkeit ausführbar, wenn bie Probe, außer dem Schwe 
felfifber, nicht andere Schwefelmetalle, — mit Ausnahme de 
Bleiglanzes — in großer Menge enthält. Sie wird aber auf 
dann den Silbergehalt genau angeben, wenn die Röftun 
recht volftändig erfolgt if, Die weitere Anwendung auf dt 
verfchiedenen Probirmethoden, bei denen die Verſchlackung zum 
- Grunde liegt, ergiebt fih von felbft. — Bei der Probe mit 
fhwarzem Fluß tft ed dad Kali, welches bie Zerſetzung be 
Schwefelmetalle bewirkt, und dad Blei dient als Vehikel ode 
Anfammlungsmittel für das Silber. Das Kali und de 
Schwefelmetalle taufchen den Sauerfloff und den Schwehl 
gegen einander aus, wenn das Metall leicht oxydirbar ift, und 
durch die Gegenwart der Kohle wird das oxydirte Metall dann 
wieder reducirt. Iſt das Metall aber nicht Leicht oxydirba, 
fo bewirkt der Schwefel in dem Schwefelmetall die Zerfekung 
des Kali, indem Kalium und Schwefelfäure gebildet werden 
Das Kalium entzieht dabei dem noch nicht zerfeßten Schme: 
felmetall den Schwefel, und es bildet ſich Schwefelkalium, wel⸗ 
ches einen Theil des Schwefelmetalles auflöft, fo daß, aufe 
bem regulinifch abgefchiedenen Metal, noch ein Doppelfulfu: 
vet gebifdet wird. Cine große Menge Kali und ſtarke Hike 
vermindern die Bildung des Doppeliulfurets. Durch das 
Vorhandenfeyn der Kohle wird die Schwefelfäure, welche fih 
mit einem anderen Theil Kalt zu fchwefelfaurem Kali verbun: 
ben hatte, in Schwefelfalium umgeändert. Auch trägt die 
Kohle wahrſcheinlich Dazu bei, das Kali zu reduciren, wodurch 
eine unmittelbare Einwirfung des Kalium auf den Schwefel 
des Schwefelmetalles herbeigeführt wird. Das Verhalten des 
Kupferkiefes zu dem Kali in der Schmelzhige ift indeg nad 
nicht recht aufgeklärt, indem ed ungemein fchwerift, den Schwe 
fel von dem Kupfer zu trennen, weshalb Die Probe mit fchwar: 
zem Fluß auch bei den Silbererzen welche Kupferkies enthal: 
ten, nicht voͤllig zuverläßig erfcheint. Die Oxydation de 
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Schwefels feheint Durch den Sauerſtoff des Kali nur fehr un: . 
vollfommen bewirkt zu. werden, weshalb man flatt des ſchwar⸗ 
zen Fluſſes, mit beferem Erfolge den weißen anwendet. Hat 
man filberhaltige Kupfererze auf Silber zu probiren, und wird 
die Probe nicht mit Glätte in Tchontiegeln, fondern mit weis 
Bem Fluß vorgenommen; fo muß man nad) beendigter Schmel⸗ 
zung, noch fein geriebenen Salpeter, etwa 3 oder Z des Ge⸗ 
wichtd der Erzprobe, vorfichtig in die gefchmolzene Maſſe brin⸗ 
gen, und forgfältig umrühren, weil man ‚nur dann 'von der, 
vollftändig erfolgten Zerfegung des Schwefellupferd, wenn dafs 
felbe aus Kupferkied befteht, überzeugt feyn kann. Daher ift 
es aber auch beifer, ſich bei filberhaltigen Kupfererzen, ober 
bei ſehr kupfrigen Silbererzen, der Werfchladungdprobe mit 
Stätte in Thontiegeln zu bedienen. Sogar die Berfchladungs: 
probe auf ben Scherben iſt für folche Silbererze den Tuten⸗ 
proben mit ſchwarzem oder weißen Fluß vorzuziehen, weil 
die Entichwefelung des Kupferkieſes, welche durch die fich bil⸗ 
dende Slätte etwa nicht bewirkt werden mögte, durch ben 
Sauerfloff der Atmosphäre erfolgt. 


Die Bleierzprobe. 


Das Probiren der Bleierze erfordert Feine ſtaͤrkere Hitze, 
als ſich unter der Muffel eines großen und gut ziehenden Pro⸗ 


birofens hervorbringen laͤßt. Einige Probirer pflegen das Blei⸗ 


erz vorher der Roͤſtarbeit zu unterwerfen. Es muß dabei nur 
eine ſchwache und allmaͤhlig geſteigerte Hitze angewendet wer⸗ 
den, um das Schmelzen des Bleiglanzes zu verhindern. Das 
abgeroͤſtete Erz wird mit 1—2 Schweren ſchwarzem Fluß, oder 
auch nur mit eben fo viel Pottafche gemengt, in einen Koh: 
Ientiegel gebracht, und mit einer Schicht: von abgekniftertem 
Kocfalz, und dann noch mit Kohlenftaub bedeckt. Der Tie⸗ 
gel wird mit einem Dedel, — den man zu lutiren nicht nö: 
thig hat, fondern nur Lofe auflegen darf, — verfehen, und 
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die Schmelzung wirb bewerkftelligt. Das Bleikorn muß fih 
als ein einziged Kom von der Schlade leicht ablöfen, vwoenn 
der Ziegel zerfchlagen, oder wenn bie erfaltete Probe heraus: 
genommen wird, indem fich ber Tiegel oft zu mehreren Pro 
ben anwenden läßt. 

Die Röftarbeit tft aber bei den Bleierzen ganz überflüf: 
fig, und führt nur einen Bleiverluſt herbei, weil ſich ein Theil 
bed Bleies beim Roͤſten unvermeidlich verflüchtigt, und ein 
anderer Theil auf mechanifche Weife leicht verzettelt wird. 
Die vollkommenſte Probe fuͤr Bleierze beſteht i in der Anwen⸗ 
dung des ſchwarzen Fluſſes, von welchem mindeſtens 4 Schwe⸗ 
ren angewendet werden muͤſſen. Das Gemenge wird in den 
Kohlentiegel gebracht, mit einer Schicht von abgekniſterten 
Kochfalz und mit Kohlenftaub bedeckt, und ber Ziegel mit ed: 
nem loſe aufliegenden Dedel verfehen. Wegen ber flarkn 
Entbindung von kohlenſaurem Gas muß ber Ziegel zuerſt nın 
. einer ſchwachen Hitze audgefeht werden, welche man zuletzk fo 
viel als es die Heigkraft des Ofens geftattet, zu fleigern ſucht. 
In der ftärkften Hige läßt man ben Ziegel etwa 5 Stunde 
fiehen, nimmt ihn dann aus dem Ofen, läßt ihn erkalten, 
und findet den Bleiregulus ald ein einziges Korn, welches 
ſich von der daſſelbe bedeckenden Schlade von felbft abloͤſt. — 
Statt des fehwarzen Fluffes Tann man ſich auch der Pottafche 
bedienen, allein die Anwendung des ſchwarzen Fluffes ift vor 
zuziehen. — Man kann die Probe auch mit 20—25 Prozent 
ihres Gewichtes reiner Eifenfeile verſetzen, und Dagegen an 
fhwarzem Fluß 1—14 Schweren abbrechen. 

Die Bleifönige werden von den etwa mechanifch anhaͤn⸗ 
genden Schladentheilhen gereinigt, gewogen, und ber Silber: 
gehalt des Erzed, wenn ein ſolcher vorhanden iſt, wird durch 
Cupelliren beſtimmt. 

Die Gruͤnde zu dieſen Probirmethoden find folgende. 
Durch die Röftarbeit erleidet nur das Schwefelblei eine Ver 
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änderung. Enthält das Bleierz ſchon von Natur. Bleioryd, 
iſt dieſes nämlich in dem Erz mit einer Säure vereinigt, fo 
wuͤrde ed nur die Verbindung mit Kohlenfäure feyn, welche 
in der Nöfthige aufgehoben, und in Bleioxyd umgeaͤndert 
wird. Der Bleiglanz wird aber theild in Bleioxyd, theild in 
Bleivitriol umgeändert, welche ihre Einwirkung auf den noch 
nicht zerlegten Bleiglanz fortfeken, und ihn in Blei und in 
Bleioxyd, unter Entwidelung von ſchwefligtſaurem Gas, zers 
legen. - Durch die hinzutretende atmosphärifche Luft orydirt 
fih dad entflandene Blei, und es wird dadurch möglich, den 
Bleiglanz gänzlich in Bleioryd umzuändern. Das Refultat 
der Nöftarbeit würde folglich reines Bleioryd ſeyn müflenz 
allein fo vollkommen läßt ſich die Roͤſtung niemald bewerk⸗ 
fieligen, fondern es wird neben dem unzerlegten Bleiglanz 
auch noch viel Bleivitriol zurüc bleiben. Der Zufak von 
Pottaſche beim Reduciren der geröfteten Probe im Kohlentie⸗ 
gel, hat den Zwed, die unzerlegt gebliebenen Antheile von’ 
Bleiglanz und ben Bleivitriol zu zeriegen. Die Dede von 
Kochſalz dient nur dazu, bie Fluͤſſigkeit der Maſſe zu befoͤr⸗ 
dern; man bededit daher alle Proben, welche in Kohlentiegeln 
mit: ſchwarzem Fluß oder mit Pottafche angeftellt werben, nicht 
bloß bei den Bleierzproben, fondern auch bei allen anderen 
Erzproben, mit einer Schicht von abgekniftertem Kochſalz. 

Die Eohlenfauren Alfalien zerlegen den Bleiglanz zwar, 
eben jo wie die Fohlenfaure Kalk, Bitter: und Schwererbe, 
fhon für ſich allein; aber die Zerfehung ift unvollftändig, bes 
fonder8 wenn man bei den kohlenſauren Erden nicht eine lange 
anhaltende Weißglühhide anwendet. Etwas volllommener ers 
folgt die Zerlegung durch Alfalien und durch die genannten 
Erden im Abenden Zuftande, aber immer nur in einer ſtarken 
Hitze. Iſt zugleich Kohle vorhanden, fo läßt fich die Zerles 
gung fchon in einer geringeren Hibe, durch die Erden unvolls 
flandig, durch die Alkalien aber ganz volllommen bewerfftellis 
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gen, wenn bie letzteren im zureichender Menge angewendet 
werben. Die Zerfegung.erfolgt auf die Weile, daß ein Theil 
des Alkali feinen Sauerfloff an den Schwefel einer entire 
enden Menge Bleiglanz abtritt. Bei den Fohlenfauren Al 
kalien erfchwert die Kohlenjäure diefe Einwirkung, weil fie aus 
getrieben werben muß. Es werden Schwefelfäure und metal 
liſches Alkali gebildet, welched auf einen anderen Theil dei 
Bleiglanzes zerlegend einwirkt, indem fich das frei gewordene 
‚Metall des Alkali mit’ einer entfprechenden Menge Schweil 
bed Bleiglanzed vereinigt. Die Schwefelfäure tritt an bad 
Alkali, welches noch nicht zerlegt worden ifl, fo Daß ſich Schwe 
fel: Altalimetall, fchwefelfaures Alkali und regulinifches Blei 
bilden. Hat die. atmosphärifche Luft bei Diefem Prozeß einen 
freien Zutritt, oder wendet man Salpeter an, fo wird bie 3er 
legung des Bleiglanzes Dadurch befördert, daß fich das redu⸗ 
cirte Blei oxydirt, ſo daß das entſtehende Bleioxyd zerlegend 
auf den Bleiglanz einwirkt. Die Anwendung des Salpetets 
iſt aber nicht rathſam, weil das lebhafte Verpuffen einen Ver⸗ 
luſt durch Fortſchleudern eines Theils der im Tiegel befindli⸗ 
chen fluͤſſigen Maſſe herbeifuͤhrt; und die Zerſetzung durch Bei⸗ 
huͤlfe der atmosphaͤriſchen Luft, wenn naͤmlich die Schmelzung 
in offenen und weiten Gefaͤßen vorgenommen wird, iſt des⸗ 
halb nicht anwendbar, weil ſich der Zeitpunkt der vollſtaͤndi⸗ 
gen Zerlegung des Bleiglanzes nicht beſtimmen laͤßt, ſo daß 
entweder ein Theil Bleiglanz unzerlegt bleiben, oder ein Theil 
des vollſtaͤndig reducirten Bleies wieder orydirt und mit in 
die Schlade geführt werden würde. Daß bei der Anwendung 
bes Salpeters Fein Schwefelmetall gebildet, fondern daß der 
ganze Schwefelgehalt in Säure umgeändert wird, bedarf der 
Erwähnung nicht. Iſt zugleich Kohle vorhanden, fo wird das 
ſchwefelſaure Alkali wieder in Schwefelalfalimetall umgeaͤndert, 
fo daß die Schlacke keine Spur von Schwefelſaͤure enthält. 
Hat man das Alkali nicht in zureichender Menge angewendet, 
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— befonderd wenn ein Theil deſſelben auch zur Verſchlackung 
des mit dem Erz gemengten tauben Geſteins verwendet wer⸗ 
den muß, — ſo haͤlt die Schlacke noch mehr oder weniger 
Bleiglanz zuruͤck. Die Kohle befördert aber die Zerlegung des 
letzteren dadurch, daß fich unmittelbar ein Theil des Alkali zu 
Metall reducirt, welches dem Bleiglanz den Schwefel entzieht. 
‚Dennoch muß aber immer ein großes Uebermaaß von Alkali 
vorhanden feyn, wenn die Zerſetzung vollſtaͤndig erfolgen fol. 
Die Erfahrung zeigt; daß fich fchon bei der Anwendung von 
vier Gewichtötheilen ſchwarzem Fluß bie Zerlegung fo volls 
ftändig ‚bewirken läßt, daß feine Spur von Blei mehr in ber 
Schlacke aufgefunden werben kann. Nimmt man flatt bes 
ſchwarzen Fluſſes nur, eben fo viel gemöhnliche Pottafche, fo 
hängt es von ber Reinheit berfelben ab, ob die Zerſetzung 
ganz vollkommen erfolgt. Deshalb iſt es ficherer, 5 Schwer 
zen Pottafche anzuwenden. — Die Probe mit ſchwarzem Fluß 
bat vor der Anwendung des regulinifchen Eifend Worzüge, 
weil die Schmelzung ſchon in geringerer Hitze vollſtaͤndig ſtatt 
findet. Unter allen Erzproben ift vielleicht die Bleierzprobe 
mit ſchwarzem Fluß die vollkommenſte, weil das Metall dabei 
ohne allen Verluſt dargeftellt werden kann. Zeigte fich aber 
in der Schlade nur noch eine Spur von Bleigehalt, fo würde 
ed nichts weiter ald der Anwendung einer größeren Quantität 
Pottafche bedürfen, um den ganzen Bleigehalt durch die Pros 
ben zu gewinnen. Deshalb läßt fich aber auch der Silber 
gehalt eines Bleierzes ſehr genau durch „die Bleiprobe, und 
durch das Cupelliven des erhaltenen Bleikorns beſtimmen. 
Beftehen die Bleierze nicht bloß aus Bleiglanz, ſondern 
auch aus Bleioxyd in Verbindung mit Säuren; fo bewirkt 
dad Alkali unmittelbar die Zerfegung dieler Verbindungen, 
und ſcheidet das Bleioxyd ab, welches durch die Kohle zu Blei 
reducirt wird. Ber der Anwendung von Fohlenfauren Alkalien 
wird auch hier die Kohlenfäure ausgetrieben. Kohlenſaures 
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Bleioryd zerlegt fich bekanntlich ſchon von felbft in Der hohen 
Temperatur in Bleioxyd und in Kohlenfäure. 

Die Bleierzprobe mit fchwarzem Fluß beſitzt indeß eine 
weſentliche Unvolllommenheit, welche darin befteht, dag fih 
bei einem Uebermaaß des Alkali fehr leicht ein heil zu Me 
tall reducirt, und mit dem Blei verbindet, jo daB man Fein 
reines Bleikorn, fondern . eine Legirung von Blei mit Alkali: 
metall als Reſultat der Probe erhält. Man würde daher den 
erhaltenen Regulus laminiren, einige Zeit in reinem Waffe 
liegen laſſen, und vollkommen wieder abtrodnen müffen, um 
dad Alkalimetall größtentheild zu entfernen; allein ein folde 
Verfahren erfordert mehr Zeit, ald der Probirer zu feinen Pre 
"ben. verwenden kann. Beſſer ift es daher, von der durch Er: 
fahrung audgemittelten Quantität Pottafche ober ſchwarzen 
Fluffes,-welche zur vollftändigen Zerfehung des Bleierzes er 
forderlich iſt, 1L—1% Schweren abzubrechen, und diefe durch 
20—25 Prozent (vom Gewicht ber Erzprobe) reguliniſches 
Eifen zu erſetzen. — Bei allen Bleierzproben muß fich die 
Schlacke aber in einem ganz bünnflüffigen Zuflande befunden 
haben. 

| Die Kupfererzprobe. 

Das Kupfer befindet fih im Erz theild im orybdirten 
Zuftande, theild iſt das Oxyd mit Säuren, theil3 das Kupfer 
mit Schwefel verbunden. Das orydirte Kupfer, ſowohl das 
reine, als das mit Waſſer oder mit Kohlenfäure verbundene, 
würden zu ihrer Reduction nur des Schmelzend in Kohlentie 
geln mit foldhen Zuſaͤtzen bebürfen, welche die beigemengten 
DBergarten in Fluß bringen. Befindet fih das orydirte Ku: 
pfer in Verbindung mit Säuren in dem Erz, welche nicht 
flüchtig find; fo würde ein Zufag von 1—2 Schweren Pott: 
aſche vollfommen genügen, um die Reduction zu bewerkſtelli⸗ 
gen. Größer ift aber die Schwierigkeit den Kupfergehalt ei: 
ned Erzes -auözumitteln, in welchem dad Kupfer mit Schwe 
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fel verbunden iſt. Durch das Nöften läßt ſich der Schwefel 
niemals ganz vollkommen entfernen, vorzüglich wenn die Ku⸗ 
pfererze ſtarke Beimengungen von Gebirgsarten enthalten, Durch 
welche die Erztheilhen auf mechanifche Weile gegen die Eins 
wirkung der atmosphärifchen Luft gefchüst werden. Will man 
bie Probe mit: ungeröftetem Erz anftellen, fo reicht das Alkall 
allein, zur Orydirung bes Schwefeld. nicht hin, wenigſtens laßt 
ſich der Kupferkied durch Schmelzen mit fchwarzem Fluß nicht 
zerjeßen, fondern das ganze Gemenge fchmelzt zu einer gleich 
artigen Maffe, aus welcher fich, felbft Durch einen Zuſatz von 
regulinifchem Eifen, dad Kupfer nicht ausſcheidet. Die Glaͤtte, 
in gehöriger Quantität angewendet, iſt zwar ein Mittel, um 
das Schwefellupfer ganz vollkommen zu entichwefelnz ed wird 
dadurch aber der ganze Kupfergehalt im Zuſtande des Oxy⸗ 
duls in die Schlade gebracht, und wenn man diele Schlade 
nun reducirt, fo erhält man einen Negulus, der (außer ben 
edlen Metallen, die fich mit dem Blei aus der rebucirten Glätte 
verbunden haben), nicht allein alle Metalle enthält, welche fich 
in dem Erz befanden, fondern welcher zum größten Theil aus d 
Blei befteht, indem bei der Verfchladung nothwendig ein: gros 
Ber Theil der angemendeten Glätte mit in die Schlade ges 
führt wird. Die VBerichladung mit Glätte würde alfo nur 
angewendet werben Tonnen, wenn man,. wie es bei den Sils 
berproben die Abficht ift, den ganzen Kupfergehalt in bie 
Schlade dringen will; oder wenn man ben ‘aus der Reduction 
der Schlade zu erhaltenden Regulus, auf dem naſſen Wege 
auf den Kupfergehalt unterfuchen, alfo die Verfchladung mit 
Stätte gewiſſermaßen als ein Mittel anwenden will, um ba8 
Erz aufzufchließen, und den Schwefel dabei vollftändig (im 
Zuftande des fehmefligtfauren Gas) zu entfernen. Ä 

Man wird daher gendthigt feyn, die vollftändige Ent⸗ 
fchwefelung der Kupfererze, auf eine andere Weife zu bewir- 
fen. Der größte Xheil ded Kupferd, welches man aus feinen 
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Erzen darſtellt, erfolgt aus ſolchen Erzen in welchen fich bat 
Kupfer in Verbindung mit Schwefel befindet, und ſelbſt die 
jenigen Kupfererze, in welchen dad Metall mit Sauerftoff, oder 
mit. Sauerftoff und Waſſer, oder mit Sauerfloff und Säuren 
vereinigt ift, find nur felten frei von beigemengtem Schwefel⸗ 
kupfer. Wären fie ed aber, fo würde es für. ſolche Erze nur 
der einfachen Reduction im Kohlentiegel, mit einem Zuſat 
von 25 Prozent Borarglad bedürfen. Iſt das Kupferomd 
mit einer feuerbeftändigen Säure vereinigt, fo wirb noch en 
Bufag von 1—2 Schweren Pottafche angewendet, und bie 
Probe mit abgelniftertem Kochfalz bedeckt. Das erhaltene 
Kupferkorn giebt den Kupfergehalt folcher Erze jedoch nur als⸗ 
bann richtig an, wenn dad Erz nicht mit Eifenerzen verunres 
nigt iſt. Findet eine folche Verunreinigung flatt, fo wird ſich 
auch ein Theil Eifenoryb mit reduciren, und man wird fen 
reines Kupferkorn erhalten. Das Kupferkorn muß dann. auf 
dieſelbe Weiſe behandelt werben, wie die Kupferkoͤnige, welche 
man durch die Zerfegung des Schwefelkupfers erhält. 

. Das Röften der Kupfererze ift immer ein fehr gutes Mit 
tel um ber vollftändigen Entfchwefelung vorzuarbeiten; allein 
die Operation wird daburch mehr zufammengefegt, fie erfor 
dert mehr Zeit, und führt leicht ein Verzetteln der Probe her⸗ 
bei. Dennoc bedient man fich des Nöftens fehr häufig bei 
den Kupfererzproben, fchmelzt das abgeröftete Erz in Kohlen: 
tiegeln mit ſchwarzem Fluß, mit 20-25 Prozent Borarglas, 
und unter einer Dede von Kochſalz. Diele Probe gewährt 
nur dann die völlige Sicherheit, daß Fein Kupfer mit vers 
Ihladt worden ift, wenn man den Schwefel Durch das Röften 
vollfommen entfernt hat. Weil dies aber kaum möglich ifl, 
fo verdient die Anwendung des weißen Fluffed ben Worzug. 
Set man dem Gemenge noch 25 Prozent Salpeter (vom 
Gewicht der Erzprobe) hinzu; fo erhält man ben Kupferge 
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halt fehr volftändig, auch ziemlich frei von den übrigen in 
dem Erz befindlichen uneblen Metallen. 

Wenn die Probe mit ungeröftetem Erz vorgenommen 
wird, fo würde ber Schwefel, welcher durch die Einwirkung 
des Alkali: auf den Kupferkies nicht ..entfernt werden Tann, im⸗ 
mer nur durch eine vorhergehende Nöftarbeit in dem Schmelz 
tiegel abgefchieden werden müflen, wobei der Zutritt von: Luft 
und das Nichtvorhandenfeyn von Kohle, oder von: Kohle ent⸗ 
baltenden Subftanzen nothwendig find. Erft nach der erfolg: 
ten Abröftung würde Kohle hinzugethan und die Schmelzung 
bewirkt werden koͤnnen. Died Verfahren würde aber noch 
mehr Zeit erfordern, und die Röftung noch unvollflommener 
bewirken Iaffen, als wenn biefelbe in weiten Gefäßen unter 
der Muffel vorgenommen, und das abgeröftete Erz dann erft 
mit. den Zufchlägen gemengt in den Schmelztiegel gebracht 
wird. Statt das Röften durch den Zutritt der atmosphäri- 
hen Luft zu bewirken, wiirde man den Schwefel durch Sal: 
"peter zerfegen, und bie Wirkung beffelben durch einen Zuſatz 
von kohlenſaurem Alkali mäßigen koͤnnen. Died iſt auch in 
der That ein Mittel, um dad Kupfer zu reduciren, und zus 
gleich das leicht orybable Eifen (und. in gewiſſen Fällen das 
Zinn) in die Schlade zu bringen, fo daß fich Dadurch ein. reis 
ned Kupferforn erhalten läßt. Hätte man die Proben mit 
"ganz reinem Kupfererz vorzunehmen; fo würde fih durch Er 
fahrung und durch Werfuche das Verhälinig beſtimmen lajfen, 
in welchem der Salpeter angewendet werben muß, um auf 
der einen Seite die volftändige Zerſetzung des Schwefeltupfers 
zu bewirken, auf der anderen Seite aber auch das bereitd res 
ducirte Kupfer nicht felbft wieder zu orybiren und in bie 
Schlacke zu führen. Die Kupfererzproben enthalten aber oft 
‚eine überwiegende und fehr ungleiche Beimengung von Berg: 
arten; auch ift dad Erz felbft, in einem fehr verichiedenartigen 
Zuftande in der Probe enthalten, fo daB man ya AUS 
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ein Rebuctionsmittel. für das entweder fchon im Erz befnb |! 
liche, oder. durch den Prozeß erfi erzeugte Kupferoxyd bebakt |! 
ſeyn, und. bie Berfchladung deſſelben dadurch verhindern map |! 
Durch das Reductionsmittel wird aber nicht allein das op | 
dirte Kupfer, fondern es werden auch die Oxyde won ben Abe | 
‚gen in dem Erz befindlichen unedlen Metallen zum Theil wie 1? 
der veducirt, fo dag man Fein reined Kupferlorn, fondern aw | Y 
Legirung von Kupfer mit anderen Metallen, befonders md [M; 
Eiſen, Arfenit, Zinn, Antimon, Blei u. f. f. erhält. Ru / w 
nennt dies unreine Kupferlorn, deffen wirklicher Kupfergehel /a 
durch eine folgende Operation audgemittelt werben m | 
Schwarzkupfer. &hn 
Es hat bis jegt noch nicht gelingen wollen, eine Lu ki 
erzprobe aufzufinden, durch welche der Kupfergehalt mit ger |M 
licher Genauigkeit, und Dad Kupfer zugleich völlig rein, W aftel 
geftellt werden könnte. Durch die Anwendung des Salem tupf 
in Thontiegeln läßt ſich zwar immer ein reines Kupfalnſin 3 
erhalten, allein es iſt dabei ein Kupferverluſt niemals zu vr ſugen 
meiden, weil die Zerlegung entweder nicht vollftändig bewich rfüh 
oder weil fihon ein &heil Kupfer wieder orydirt wird. Sul 
würde der Salpeter dad Mittel feyn, das Eifen, Zinn u FE] \ 
vollftändig abzufcheiden und in die Schlade zu bringen, wi |isfei 
diefe leicht orydirbaren Metalle fich faft in demfelben Verhil⸗ Schr 
niß mit dem Sauerftoff verbinden, in welchen ber lehtert uf |ei 
den mit ihnen verbundenen Schwefel einwirkt. Ließe fih do hla 
Schwefelkupfer in derſelben Art wie das Schwefelblei dur FT! 
Alkalien zerfeßen; fo würden diefe ein vortrefliches Mittel ob Ip 
geben, den Kupfergehalt des Erzes ganz volftändig und tin Ne 
darzuſtellen. Weil nämlich das Schwefeleifen und das She 6 
felzinn durch die Alkalien in der Art zerlegt werben, daß des % 
Metall des Alkali und das Metal im Schwefelmetall, den he 
Sauerfloff und den Schwefel gegen einander austauſchen; ſo 
würde die Exrgprobe nur mit REali im Thontiegel gefchmohe | 
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werden bürfen, um das Schwefelfupfer, unter Entwickelung 
bon fchwefligtfaurem Gas und unter Bildung von Schwefels 
alkalimetall und reguliniſchem Kupfer zu ‘zerfegen, und das 
Schwefeleifen u..f. f. unter Bildung von Schwefelkalimetall 
und Eifenorydul zu verfchladen. Diefer Erfolg tritt aber bei 
dem Kupferlied gar nicht, und bei den übrigen Schwefellus 
pferverbindungen fehr unvollflommen ein, indem auch das 
größte Uebermaaß von Alkali die Zerlegung nicht volftändig 
bewerkftelligt. Diefe wi aber außerordentlich erleichtert, duch 
den Zutritt der atmosphärifchen Luft, oder durch den Zufak 
von Salpeter, weil in beiden Fallen freier Sauerfloff auf das 
Schwefelkupfer wirken kann. Auf folche Art befist man in 
ber That ein Mittel, den Kupfergehalt der Erzprobe ganz rein 
von anderen Metallen, — die edlen auögenommen, — dar⸗ 
zuſtellen. Es ift aber fehon- erwähnt, daß dies Mittel ohne 
Kupferverluft nicht angewendet werden Tann, und daß daher 
ein Zuſatz von Kohle nothwendig ift, wodurch wieder der uns 
angenehme Erfolg herbeigeführt wird, daß die in die Schlade 
geführten leicht oxydirbaren Metalle wieder rebucirt werben. 
Alle unfere bis jest üblichen Kupferproben beruhen auf 
den Stunden die fo eben entwidelt find. Die große Schwies 
tigkeit mit welcher die Entſchwefelung der Kupfererze, durch 
Schmelzen mit Allalien und Salpeter, verbunden iſt, und die 
bei der Anwendung des Salpeterd ſtets unvermeidliche Vers 
ſchlackung eines Theild des Kupferoxyduls, machen es noth⸗ 
wendig, die reicheren Kupfererze, in ſofern fie aus Schwefel: 
kupfer beftehen, fammtlich abzuröften. Diefe Röftarbeit wird, 
wie gewöhnlich, am bequemften unter der Muffel auf dem 
Scherben verrichtet, und zwar mit fleigender Hitze. Ein Zus 
faß von Kohle gegen dad Ende des Roͤſtprozeſſes, iſt eine 
zweckloſe Weitläuftigkeit. Die abgeröftete Probe wird mit 
eben fo viel Borarglad und mit 3 Schweren weißem Fluß 
gemengt, dad Gemenge in: einen Zhontiegel gebracht, mit eis 
Karten Metallurgie II. Ihl. 31 
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ner 3 Zoll hohen Schicht von abgefniftertem Kochfalz, um 
dieſes mit Kohlenpulver bededit, worauf man den Ziegel mit 
einem (nicht Iutirten) Ziegel verfieht, und ihn im Tiegelofen 
einer ſtarken Schmelzhige ausſetzt. Died Verfahren ift für 
reiche Kupfererze dad zweckmaͤßigſte und beſte. Das Schwarr 
kupferkorn faͤllt dabei ſehr rein aus. 

Aermere Kupfererze wuͤrden ſich genau auf dieſelbe Weil 
probiren laſſen; es iſt bei dieſen aber eher als bei den reichen 
Erzen ausfuͤhrbar, die Roͤſtarbeit zu umgehen, und die Zer 
ſetzung unmittelbar durch das Schmelzen zu bewirken. Dies 
iſt dad Verfahren welches man groͤßtentheils in Cornwalls 
anwendet. Die zerkleinerte und fein geſiebte Erzprobe wir 
mit 113 Schweren von gewoͤhnlichem Glaſe, welches nur 
fein Blei enthalten darf, mit 25—50 Prozent Salpeter und 
mit 50 Prozent Borarglad gemengt, bad Gemenge in em 
Tchontiegel gebracht, mit abgekniftertem Kochfalz bedeckt, um 
der Ziegel, mit einem gut fchließenden Dedel verfehen,. eine 
ſtarken Schmelzhige audgefeßt. Nach dem Erkalten wirb de 
Ziegel zerichlagen, und der Schwarzkupferfönig von ber Schlade 
abgefondert. — Statt des gewöhnlichen Glafes bedient man 
fi auch eines Zufages von Flußſpath und Kalk. Diefe Zu 
fage haben nur den Zweck, die dem Erz in der Probe beige 
mengten Gebirgdarten zu verfchladen, und in Verbindung mit 
dem Borarglafe eine vollkommen flüffige Schlade zu. bilden, 
damit fich die durch den Salpeter reducirten Kupfertheilcen 
niederfenfen, und zu einem einzigen Korn vereinigen koͤnnen. 
Iſt die Schlade zu firengflüffig, fo bleiben zu viele Kupfer 
koͤrnchen zurüd, und folche Proben werden als mißrathen an 
geſehen, obgleich die Schlade immer noch einmal gefchmolzen 
werden muß. Bei biefem Verfahren fällt das Kupferkom 
zwar ziemlich rein aus; allein es hält noch etwas Schweil 
zurüd, obgleich fich auch ſchon ein Theil ‚Kupferorydul ver: 
ſchlackt, weit die Einwirkung des Salpeters nicht ganz gleich⸗ 
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mäßig flatt finden Tann. Außerdem enthält die Schlade aber 
alles Kupfer, welches ſich im orybirten Zuſtande in dem Erz 
befindet. . - 
Einige Probirer röften die Erzprobe auch vor dem Schmels 
zen. Es findet dabei aber in Cornwallis die üble Gewohn⸗ 
beit flatt, das Erz nicht auf weiten Scherben unter der Muf: 
fel eines Probirofend, fondern in dem Schmelztiegel felbft zu 
röften, und nad der erfolgten Abröftung die Zufäge in den 
Ziegel zu bringen. Dadurch vermeidet man zwar den Erz 
verluft Durch Verzettelung, wenn das abgeröftete Erz aus dem 
Stherben in die Schmelztiegel gethan wird; allein die Roͤ⸗ 
ſtung findet auch ungleich unvollkommener ftatt, und läßt fi 
nicht mit der Bequemlichkeit wie auf den Scherben verrichten. 
Die Zuſaͤtze befichen hier in 50 Prozent Borarglad, 2 Schwe- 
. zen ſchwarzem Fluß, und in einer kleinen Quantität zerpuls 
verten Koaks. Nachdem diefe Subſtanzen in dem Ziegel ges 
hoͤrig durchgemengt find, bedeckt man fie mit einer 2 Zoll dik⸗ 
fen Schicht von abgekniftertem Kochjalz, verfieht die Ziegel 
mit Dedeln, und giebt eine ſtarke Schmelzhitze. Nach ‚dem 
Erkalten wird der Tiegel zerfchlagen, und dad Schwarzkupfer 
von der Schlade getrennt. ‚Die Schlade muß ebenfalld voll⸗ 
kommen flüffig geweſen feyn, wibrigenfalld die Probe als miß⸗ 
rathen betrachtet, und mit einem flärferen Zuſatz von Fluß- 
mitteln wiederholt wird. Das Schwarztupfer ift bei dieſem 
Verfahren viel unreiner wie bei der vorigen Probirmethode, 
und die Schlade halt noch orydirted Kupfer zurüd. 

Zur Reinigung ded Schwarzkupferfönigd, oder zur Be: 
flimmung des Kupfergehaltes defjelben, wendet man im Als 
gemeinen zwei Methoden an, von benen bie eine in Cornwals 
lis, und überhaupt auf den englifchen Kupferhütten, bie andere 
aber in Deutfchland und in anderen Ländern, wo Kupferpros 
ben gemacht werden, üblich ifl. Das Verfahren in England 
befteht darin, Daß das zu bünnen Blechen auögetriebene Schwarz: 
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kupferkorn in die ſchon gfühenden Ziegel gebracht, und nad | de 
dem es in Fluß gefommen, fogleich mit weißem Fluß bevei | Cay 
wird. Auch fügt man wohl etwas abgefniftertes Kochſalz db | fr 
"Dede hinzu. Es entfteht hierbei ein flarked Aufbraufen. 66 | hll 
bald die Maſſe ruhig fließt, gießt man fie in ‚einen metale | Sit 
nen Einguß, der mit etwas Fett auögerieben iſt. Wenn fi ji 
fo weit erflarrt ifl, daß fie fih mit einer Zange aus dem Eir | ılı 
guß heben läßt, wird fie im Waffer abgelöfcht, um das Ku | m 
pferforn von der Schlade abzufprengen. : Die Meinheit des | ge 
Kupferkorns erkennt man daran, daß e3 fich ohne bedeutende | dr 
Kantenriffe auötreiben läßt, und daß e3 auf der Brudfläk | © 
eine reine kupferrothe Farbe und ein feinkoͤrniges Gefüge zagt | ; 
Sind diefe Kennzeichen nicht vorhanden, fo muß ber Raw | m 
gungöprogeß wiederholt werden, welches zuweilen wohl zum | I 
dritten und vierten mal gefchieht. — Die Gründe worauf bie | x 
fer Prozeß beruht, find fchon oben entwidelt worden. De Ip 
Schlade enthält aber noch oxydirtes Kupfer, weshalb fie mt] r 
der Schlade von der Erzprobe (das Erz mag im 'geröftetn | t 
oder im nicht geröfteten Zuflande probirt worden feyn), ge] « 
mengt, in einem eifernen Mörfer fein gerieben, und mit einem |: 
gleichen Gewicht Weinftein, fo wie mit etwas zerpulvertn |: 
Koaks gemengt, in einen Ziegel gebracht, mit Kochſalz be 
det, und in flarker Hite gefchmolzen wird. Das Schwarz: 
Eupferförnchen (prall) welches fich nach dem Erkalten und 3er 
Ihlagen des Tiegels, unter der Schlade findet, wird in ber 
jelben Art wie das Schwarzfupfer von der Erzprobe gereinigt, 
und das reine Kupferforn zu dem von der Erzprobe erhalte 
nen hinzugefügt, um ben probemäßigen Kupfergehalt des & 
368 zu erfahren. | 
Das andere Reinigungsverfahren für das Schwarzlupfe | | 
befteht darin, daß man es mit einem gleichen Gewicht Bla | ı 
auf die Gapelle bringt, gleichzeitig aber auch ein mit dem | | 
Schwarzkupfer ganz gleiches Gewicht von ganz reinem Kupfer 
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ebenfalls mit einem gleichen Gewicht Blei, auf einer zweiten 
Capelle, in derſelben Hige und unter möglichft gleichen Um: 
Händen behandelt. Man giebt zuerft ſtarke Hitze, um die Mes 
tale fchnel in Fluß zu bringen; dann vermindert man bie 
Hitze, damit fi die Glätte nicht zu ſchnell in die Capelle 
ziehe, und verflärkt zulegt den Hitzgrad auf alle Weile, bis 
alled Blei in die Capelle gezogen if. Beide Körner werden 
nach dem Erkalten, und nachdem fie gehörig von den anhän= 
genden Unreinigteiten befreit find, gewogen. Der Verluft wel 
cher ſich bei dem reinen Kupferforn ergiebt, wird dem bei dem 
Schwarzkupfer gefundenen VBerluft zu gute gerechnet. Hätte 
3 B. ein jebed von ben beiden Körnern, vor bem Abtreiben 
mit Blei, 50 Pfund, nach dem Abtreiben das reine Kupfer: 
korn 48 Pfund, und das Schwarzkupferforn 45 Pfund ge - 
wogen; fo würde ber wirkliche Kupfergehalt des Schwarzku⸗ 
pferd nicht 45, fondern 47 Pfund geweſen feyn, weil 2 Pfund 
. zeined Kupfer durch dad Bleioryd in die Capelle geführt wor: 
den find. — Wenn das Schwarztupferforn aber von Erzen 
gefallen ift, die außer dem Kupfer auch Blei enthalten; fo 
wird der Bleigehalt zugleich mit dem Kupfer in dem Schwarz 
kupfer ausgebracht. Die Capellenprobe wird alödann Deshalb 
unrichtig, weil dad Schwarzkupfer mit einem größeren Ver: 
bältniß von Blei zum Kupfer, ald das reine Kupfer behandelt 
wird, fo daß der Kupferverluft bei dem Schwarjkupfer, we: 
gen dieſes größeren Verhältniffes, größer als bei dem reinen 
Kupfer ausfallen muß. Man berechnet alsdann aus dem 
Werluft des Kupfer bei der Zreibarbeit den muthmaßlichen 
Bleigehalt des Schwarzkupferd, indem man den Zreibverluft 
als aus Blei und Kupfer beftehend annimmt, und das Ber: 
haͤltniß zwifchen beiden nad dem Nefultat Der Arbeit berech- 
ne. Wenn z. B. 50 Pfund reined Kupfer nach dem Abtrei- 
ben AS Pfund, und die 50 Pfund Schwarzkupfer nur 41 
Dfund wiegen, fo fügt man zuerft, eben ſo wie vorhin, die 


und von feinkoͤrnigem Gefüge, fo muß es noch einmal auf 


ſelbſt ein. Man bedient ſich daher ſtatt der Capellen Häufig 
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2 Pfund Kupfer, welche durch. das zugeſetzte Blei in die Ca: 
pelle gegangen find, dem Gewicht von 41 hinzu, fo daß de 
wirkliche Kupfergehalt 43 Pfund feyn würde. Die Diffem 
zwifchen 50 und 43, alfo bier 7, läßt man aus Blei m 
Kupfer beftehen, und nimmt an, daß, weil 50 Pfund Ba 
2 Pfund Kupfer verfchladen, jene 7 Pfund etwa 4 Pfund 
Kupfer in die Capelle gebracht haben mögen, fo dag ber wilk 
liche Kupfergehalt des Erzes 43,28 Pfund feyn würde — 
Zeigt fih das Kupferkorn nicht von reiner kupferrother Zarke 


biefelbe Weife behandelt werden. 
Die Unvolllommenheit dieſes Verfahrens leuchtet ven 


der Scherben, auf welchen das Schwarzkupfer mit einem Zu⸗ 
ſatz von Boraxglas in der größten Hitze die ſich im Probis 
ofen herovorbringen läßt, gereinigt wird. Der Sauerfloff de 


Atmosphäre fol hier bie orydableren Metalle im Schwan 


pfer orydiren, und das Borarglas fol fie in Flug bringen. 
Dem Gewicht des gereinigten Kupferkorns feßt man 10 Pro 
zent von dem ganzen Gewichtöverluft hinzu, indem man an 
nimmt, daß von 10 Theilen die das Schwarzkupfer am Ge 
wicht verloren hat, 9 heile aus anderen, dem Kupfer bei: 
gemifchten orydablen Metallen und aus 1 Theil Kupfer, bie 
mit verfchladt worden find, beftanden haben. Außer dem Bo: 
rar fest man aber, je nachdem das Schwarzkupfer mehr oder 
weniger unrein ift, noch 10, 20 oder 30 Prozent von bem 
Gewicht des Schwarzkupferd, an Blei hinzu, und berechne 
auch für eine jede von diefen Schweren (oder von jedem Ge 
wicht von 10 heilen oder Prozenten Blei) einen Kupferver 
luft von 1 Pfund. — Hätte das Schwarzkupfer z. 3. 5 
Pfund, nah dem Reinigen durch Schmelzen mit Borar nur 
45 Pfund gewogen, fo würde der Kupfergehalt mit 45,5 Pfund 
in Rechnung fommen, weil 10 Prozent von dem Verluſt von 
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5 Pfund aus Kupfer beftanden haben. Hätte man bem Ges _ 
wicht des Schwarzkupfers von 50 Pfund, um es volllommen 
rein zu erhalten, noch 30 Pfund Blei zufeken müflen, und 
hätte das gereinigte Kupferforn ein Gewicht von 41 Pfunden 
gehabt; fo würde der ganze Gewichtäabgang (50 + 30) — 
41 = 39.geweien feyn. Bon diefem Gewichtsverluſt werben 
10 Prozent, alſo bei dem bier: gewählten Beifpiel 3,9 Pfund 
ald Kupfer in Rechnung gebracht. Der wahre Kupfergehalt 
des Schwarztupferd wird baher zu 41 + 3,9 = 44,9 Pfund 
angenommen. ‚Leider iſt dieſe unzuverläßige Methobe. ziemlich 
allgemein im Gebrauh, und es bebarf nicht erft der Bemer⸗ 
Eung, daß dad Verfahren deſſen man fich in England bedient, 
ungleich zuverläßiger iſt, als das Abtreiben auf der Capelle, 
und daß das Abtreiben auf den Scherben ein Durchaus un: 
richtiges und tabelnöwerthed Verfahren genannt werben muß. 
Die Kupfererzproben auf dem trodnen Wege Eönnen ba: 
ber, — felbft die am mehrften vervollfommmete Probe, wie 
man fie in England anwendet, — auf Genauigkeit gar keinen 
Anforuch machen, fondern fie werden nur dazu dienen, ben 
Kupfergehalt annähernd zu beflimmen. Das am mehrften zu 
‚empfehlende Verfahren für Die Exrzprobe felbft, ift fchon oben 
angegeben. Wenn man mit biefer Probe das Verfahren der 
Reinigung des audgebrachten Schwarzkupferd verbindet, wie 
es in England ausgeuͤbt wird, und wenn man aldbann bie 
ſaͤmmtlichen Schladen noch einmal durchfchmelst, wie «8 in 
Cornwallis gefchiehtz fo wird man den Kupfergehalt ded Er: 
zes ziemlich genau erhalten. Nur in dem Zall wenn bie Ku⸗ 
pfererze zugleich mit Bleierzen gemengt find, wirb ber Kupfer: 
gehalt des Schwarzkupferd in der angegebenen Art auf ber 
Capelle zu beftimmen feyn. 
Aus dieſer Unvollfommenheit der: ‚ Kupfererzproben geht 
‚auch zugleich hervor, daß der Silbergehalt der Kupfererze un: 
mittelbar durch die Silbererzprobe, und zwar Durch das Schmel: 
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zen mit Stätte, am vollkommenſten und zugleich mit. fehr ge 
fer Genauigkeit beflimmt werden fan. 





Das Probiren ded Kupfers auf Silber. 
Obgleich man den Silbergehalt der Kupfererze, wie f 
eben gezeigt worden, mit einer ungleich größeren Zuverläfig 
keit unmittelbar durch die Silbererzprobe, ald burch die Kr |: 
pfererzprobe und durch die Ausmittelung des Silbergehalti |: 
bes durch die leßtere erhaltenen Kupferfomsd, beflinmen wid; 
fo müfjen doch zumeilen beide Proben zur gegenjeitigen Ce 
trolle angeftellt werden. . Außerdem kommt der Probirer fer 
häufig in den Fall, den Silbergehalt des Kupfer zu bei 
men, weil dad Silber zuweilen nicht anders ald in Verb 
dung mit Kupfer aus den Erzen bargefiellt werden kann, wei 
weil man fich ded Kupferd ganz gewöhnlich zur Legirung di 
Silbers bedient, und dabei fehr verfchiedene und abweichende 
Verhaͤltniſſe beider Metalle zu einander anwendet. 

Das reine Kupfer widerſteht der Oxydation in der Schmel, 
bige, bei einem freien Zutritt ber atmosphärifchen Luft, ziem⸗ 
lich lange. Sn Verbindung mit Blei ombdirt ed fich fchnd, 
und die Dryde des Bleies und des Kupferd bilden fo dünn 
flüffige Gemifche, daß das omydirte Kupfer durch Die Glätte 
mit in die Capelle geführt wird. Auf diefem Erfolge gründe 
fih das Verfahren welches der Probirer anwendet, um das 
Kupfer Durch die Eupellation von dem Silber zu trennen, 
und den Silbergehalt ded erfteren auszumitteln. Man nimmt 
dabei an, daß bei einer vorfichtigen Arbeit Fein Silberverluf 
entftehe, obgleich fich derfelbe eben fo wenig ganz vermeiden 
läßt, ald bei der gewöhnlichen Gupellation des filberhaltigen 
Bleied. Der Verluft ift indeß wirklich fo wenig beträchtlich, 
dag man ihn für bie Praris ald nicht vorhanden deshalb be 
. taten muß, weil man fein Mittel kennt, die Trennung de 
Metalle im Großen, wenn man die Scheidung auf dem naf: 
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" fen Wege, wegen eined zu großen Verhaͤltniſſes des Kupfers 
zum Silber, nicht anwenden Tann, mit einem fo geringen Ver⸗ 
Luft zu bewerkſtelligen. Durch eine vorfichtige Cupellirung 
wird daher dad Verhaͤltniß bes Kupfers zum Silber mit ziems 

Uicher Genauigkeit angegeben werben koͤnnen. 

Man hat fchon ſehr frühe die Erfahrung gemacht, daß 
1 Gewichtötheil Kupfer durch 16 Theile Blei vollkommen in 

- bie Eapelle geführt wird, daß biefe 16 Theile Blei zu: 1 

- heil Kupfer aber nicht mehr hinreichen, wenn dad Kupfer 
mit Silber verbunden ifl. Wenn z. 3. 1 Gewichtötheil ber 
Süberkupfer-Legirung aus 3 .Silber und 3 Kupfer befteht, 

ſo find 8 Theile Blei nicht zureichend, um ben 5 Gewichtd« 
theil Kupfer von dem Silber zu trennen. Dad Verhaͤltniß 
des Bleies zum Kupfer muß vielmehr in demfelben Verhaͤlt⸗ 
niß größer angewendet werben, ald die Legirung reicher an 
Kupfer ifl. Dies Verhalten beruht darauf, daß die Kupfer: 
theilchen durch das Silber, auf eine rein mechanifche Weiſe, 

gegen die Einwirtung ber atmosphärifchen Luft in demſelben 
Verhältnig mehr geichüßt werden, als fich dad Verhältniß des 
Kupferd zum Silber vermindert. Schon Erker hat dur) 
viele Verſuche das Verhältnig des Bleies auszumitteln gefucht, 
welches beim Cupelliren der verfchiebenartigen Legirungen des 
Silbertupferd angewendet werden muß. Die von ihm er: 
theilte Vorfchrift wird fehr häufig noch jet von den Probiz 
tern angewendet, welche fich, bei unbekannten Berhältniffen des 
Kupfer zum Silber in der zu cupellivenden Legirung, der 
fogenannten Streichnabeln bedienen, um dadurch einigermaßen 
die Beichaffenheit ber Legirung zu beurtheilen, und darnach 
die Quantitäten (Schweren) Blei zu berechnen, melde zur 
Cupellirung erforderlich find. Die von Erker audgemittelten 
Berhältniffe des Bleies zu den Silberlupfer: Legirungen find 
folgende: 
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16 Theile Sitberfupfer, zufams| erforbern 








mengeſett aus: heile Berhaͤitniß des Kupfers 

Silber | Kupfer Blei . sum Blei 

15,5 0,5 64 | 1:128 

15 ’ 1 96 1:% 

14 2 128 1:64 
12 — 13 4—3 160 -1: 40 und 1: 53 
9 — 12 7— 4 224 1:32? und 1: 54 
4—8 12—8 240 1:20 und 1: 30 
1-4 15 — 12 256 1:16 und 1: 21 





Man fieht ed diefen Zahlen an, daß fie eben Tein großes 
Vertrauen verdienen, indem die Verhaͤltniſſe des Bleies ziem⸗ 
lich unbeftimmt find. Beträgt der Silbergehalt des Kupfer 
weniger ald 63 Prozent, wie dies bei allem filberhaltigen Ku 
pfer der Fall ift, welches aus den Erzen gewonnen wird, in 
dem der Silbergehalt in den mehrften Fallen noch weniger 
als Z Prozent beträgt, fo folen immer 16 Theile Blei zu 1 


Theil der Legirung, alfo eben fo viel al3 zum Vertreiben dei 


reinen Kupferd erforderlich find, angewendet werben. In 
neueren Zeiten hat Hr. Darcet (Archiv II. Hft.1. ©. 19) 
die Berhältniffe des Bleies, welche zum Abtreiben des Ku: 
pferfilberd von verfchiedenem Silbergehalt erforderlich find, nd 
ber zu beflimmen gefucht. Diefe Verhaltniffe weichen von 
den Erferfchen vorzüglich nur bei den an Silber fehr reichen 


Zegirungen ab, bei welchen eine geringere ald die von Erker | 
angegebene Menge Blei fchon zureichen fol. Here Dart 


giebt folgende Verhältniffe an: 
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| | Berhältniß bes 
Berhältniffe | quantitäten bes Karls Ih | 


des Gllbers | zum Kupfer Bleies Blei 


1,000 0,000 

0,950 
0,900 
0,800 
0,700 
0,600 
0,500 
0,400 
0,300 
0,200 
0,100 
0,010 
0,000 


uusBssagl 


on 


[o +) 


8 
a 


.. .. vo oo. 


— 
® 


22 
5 5 
8 





Ale dieſe Zahlenverhaͤltniſſe find indeß wenig zuverlaͤßig, | 
und dienen nur dazu, die Erfahrung im Allgemeinen zu bes 
flätigen, daß man mehr Blei anwenden muß, um bad Ku: 
pfer in die Capelle zu bringen, wenn baffelbe mit einer grös 
feren Quantität Silber verbunden if. Sie haben baher Durchs 
aus Feinen abfoluten Werth, und können nur ein yanz allge: 
meined Anhalten geben, um bie Quantität des Bleies für 
mehr oder weniger filberreiche Legirungen zu beflimmen. Diefe 
Quantität ift aber von dem Verhaͤltniß des Silbers zum Kus 
pfer allein, nicht abhängig, fondern weit mehr noch von bem 
Grade der Temperatur unter der Muffel, von der Menge der 
. zuftrömenden Luft und von dem Verfahren welches man beim 
Treiben beobachtet. Werden Blei und Kupfer gleichzeitig auf 
die Capelle geſetzt, fo wird ein größerer Antheil Kupfer ory: 
dirt, als wenn zuerft dad Blei auf die Capelle getragen, und 
dad Kupfer in das Bleibab gebracht wird. In einem noch 
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größeren Verhaͤltniß nimmt bie Quantität des Kupfers durch 
Drydation ab, wenn das Blei nad) und nad, fo wie das Ku: 
pfer zu bliden anfängt, zugeleht wird, benn je geringer das 
Verhältnig des Bleies zum Kupfer ifl, deſto mehr Kupferory 
dul muß, im Verhaͤltniß zu dem fich bildenden Bleioxyd, in 
dad orybirte Gewicht übergehen. Cine Silberkupferlegirung 
aus etwa + Kupfer und F Silber würde, nach den Vorſchrif⸗ 
ten der Probirbücher, wenigftend 16 bis 18 mal fo viel Bla 
erfordern, um alles Kupfer Durch die Treibarbeit zu entfernen. 
Das Silber laßt ſich aber fchon rein darſtellen, wenn das 
Metalgemifh mit 33 Schweren Blei vertrieben wird, voraus 
geſetzt dag das filberhaltige Kupfer erſt mit etwa zweimal fo 
viel Blei eingeihmolgen, und daß die Zreibarbeit fo lange 
fortgefebt wird, bis: das Kupfer zu bliden anfängt, worauf 
wieber ein Bleizuſatz gegeben, die Xreibarbeit abermals bis 
zu dem erwähnten Punkt fortgefeßt, und auf dieſe Weiſe fo 
Lange fortgefahren wird, bis das Silber zum Bliden gebradit 
worben if. Die Glätte die fich bei den verfchiedenen Arbeit 
perioden erzeugt hat, ift fehr verfchieden zufammengefegt. Beim 
erften Anfange des Treibens befteht fie aus 87 Bleioxyd und 
43 Kupferorydul; dann aus 72 Bleioxyd und 28 Kupferory 
dul, und diejenige Glaͤtte welche Fury vor dem Nachſetzen des 
Bleies abläuft, beftand nach meiner Unterfuchung aus 64 Blei⸗ 
oryd und 36 Kupferoxydul. Zwiſchen diefen Verhaͤltniſſen 
beider Dryde liegen ohne Zweifel alle diejenigen, Die fich zwi: 
Then dem gefundenen Marimo von 87 und dem Minimo von 
64 Bleioxyd zum Kupferorydul denken laffenz es ift auch ſehr 
wahrfcheinlich, daß fich beide Oxyde in jedem anderen Ber: 
haͤltniß mit einander verbinden; aber e& wäre wohl möglich, 
daß in einer beflimmten Temperatur beide Dryde vorzugs⸗ 
‚weife in einem gewiffen Verhaͤltniß gebildet werben, wenn bie 
Bedingung dazu vorhanden, nämlich das Blei nicht in einem 
zu geringen Verhältnig zum Kupfer zugegen ifl. Es laͤßt fih 
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nun aber auch leicht. einfehen, welches Vertrauen die Vorschrift 
der Probirbücher verdient, wornach bei dem Reinigen bes 
Schwarzkupfers zu dem in Pfunden -audgebrüdten Gewicht 
des erhaltenen reinen Kupferkorns, für jede beim Reinigen auf 
dem Scherben angewenbete Bleifchwere, der zehnte Theil als 
Kupferverluft angefehen, und dem Gewicht des gereinigten 
Kupferd hinzugefeßt werden fol. Außer dem mehr ober wes 
niger hitigen reiben, außer dem Umflande ob Kupfer und 
Blei gleichzeitig auf die Gapelle getragen werben, :ober ob 
man das Kupfer in das fchon gefchmolzene Blei bringt, und 
voraudgefest daß Fein Nachſetzen des Bleies flatt findet, dag 
alfo Die ganze Menge Blei mit einem male und nicht nad 
und nad) angewendet wird; alfo außer allen biefen Umftänden, 
welche das Refultat bedeutend abändern, wird ed von dem 
Verhaͤltniß des Bleies zum Kupfer abhängen, ob fich mehr 
oder weniger Kupfer orydirt. Bei den bier folgenden Reful- 
taten einiger Xreibverfuche, die mit gleich bleibenden Quantis 
täten Kupfer und mit veränderten Verhältniffen des Bleies 
zum Kupfer angeftellt worden find, wurden Blei und Kupfer 
zugleich auf die Gapelle gefeßt, und alle Proben wurden, un- 
ter möglichft gleichen Umftänden, unter der, Muffel des Pro⸗ 
birofens vertrieben. 


Auf die Capelle 
tz 


Kupfer | Blei 
Pfund | Pfund 


Das zuruͤckblei⸗ 7 Theil Kupfer 
bende Kupfers| erhältniß des |erforberte zum 
forn wog: |Kupfers zum Bleil Vertreiben 

Pfund | Theile Blei 





40 40 31,5 121 5 

40 80 28,5 1:2. 74 

40 120 24,5 133 7,7 

40 160 19,75 1:4 7,9 

40 200 | 15,5 1:5 81 

40 240 10,5 1:6 8,15 

40 280 5,9 1:7 8 

40 320 3,5 1:8 8,7 | 

40 360 2,25 1:5 95 

40 400 0,5 1: 10 4101 

40 420 - 0 '1:105 10,5 
UT TU ⏑—⏑— 
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Auch diefe Zahlenverhältniffe zeigen, daß es außerordent⸗ 
lich fehwierig ift, alle Umflände bei ber Xreibarbeit auf der 
Gapelle unter der Muffel, — alfo gewiß um fo mehr bei ber 
Treibarbeit im Großen, — immer in gleicher Art flatt finden 
zu laffen, d. h. ganz vorzüglich, immer einen und denfelben 
Grad der Temperatur anzuwenden; fonft würde fih z. 8. 
das Refultat nicht ergeben haben, daß bei einem Verhaͤltniß 
des Bleies zum Kupfer von 7 zu 1, nicht mehr Kupfer om: 
Dirt wird, als bei dem Werhältnig von 5 zu 1. — Was fih 
hier aber bei dem reinen Kupfer ergeben hat, findet auch bei 
dem filberhaltigen Kupfer Anwendung. Silberhaltiges Ku 
pfer, welches aus 9 Theilen Kupfer und 1 Theil Silber be 
fland, erforderte unter einer ſtark erhisten Muffel, zum vöß: 
gen Abtreiben des Kupferd, im vorderen Theil der Muffel 10 
Theile, in der Mitte derfelben 5 Theile, und hinten fogar nur 
3,5 Theile Blei, wie unter anderen auch Herr Chau det ge 
funden bat. 

Durch die Anwendung einer höheren oder einer niedrige 
ren Temperatur, läßt fich alfo die Menge des Bleies zum 
Cupelliren des Silberkupfers nach Belieben verringern oder 
vergrößern. Bei der Treibarbeit im Großen wirb man auf 
diefen Umftand Ruͤckſicht nehmen koͤnnen, um felbft diejenigen 
Berhältniffe des Kupferoryduld zur Glätte in dem orybirten 
Gemisch, zu beſtimmen, welche unter den jedesmal ftatt fins 
denden Umftänden die vortheilhafteften find. Bei dem Cupel⸗ 
liren auf der Capelle, zur genauen Beltimmung des Silber: 
gehaltes des Kupferd, treten aber andere Nüdfichten ein. Es 
kommt bier nicht Darauf an, das Minimum bed Bleiverhält 
nifjed auszumitteln, bei welchem dad Kupfer in die Gapelle 
gebracht wird; fondern dasjenige Verhältnig anzugeben, ba 
welchem ber geringfte Silberverluft flatt findet. Die Umftände 
welche einen ſolchen Silberverluft herbeiführen, find fchon fruͤ⸗ 
ber entwidelt worden; fie finden aber nicht bloß bei dem reis 
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nen Blei Anwendung, fonbern auch bei dem Metallgemiſch 
aus Blei und Kupfer, aus welchem ber Silbergehalt durch 
Eupellirung Dargeftelt werben fol. Dieſes Metallgemifch er 
fordert zwar, wegen feiner größeren Steengflüffigteit, eine ſtaͤr⸗ 
kere Treibhitze ald das reine Blei; allein bei einer unnöthig 
zu hohen Zemperatur, wirb aus denfelben Gründen ein grüs 
ßerer Silberverluft ftatt finden, aus welchen er bei dem zu 
heißen Zreiben des filberhaltigen Bleied unvermeidlich ifl. Der 
größte Silberverluft wird aber alddann eintreten, wenn. in dem 
Augenblid wo fich die legte Glaͤtte in, die Capelle zieht, das 
Silber noch nicht ganz vom Kupfer befreit iſt. Es laßt fich 
alddann die Bildung bed Kupferorydes nicht verhindern, wel 
ches fich auf Unkoften des Silberkorns immer wieder in Oxy⸗ 
dul umänbert, fo daß ein Theil Silber unmittelbar Durch das 
fi bildende Kupferoryd orydirt wird. Ein zu geringed Vers 
hältnig des Bleies zum Kupferfilber wiyb daher nothwendig 
immer einen Silberverluft veranlaflen. Die Aengftlichkeit mit 
welcher man bad Minimum des Bleiverhaͤltniſſes für die ver⸗ 
fchiebenen Kupferfilber- Legirungen auszumitteln bemüht gewe⸗ 
fen ift; hat überhaupt keinen zureichenden Grund. Man bes 
forgt, daß durch ein überflüffig großes Verhaͤltniß bes Bleies, 
mehr Silber in die Capelle geführt wird, als bei einem, ber 
Beichaffenheit der Legirung angemeffenen Verhältnig. Diele 
Beforgniß ift auch gewiß nicht grundlos; allein noch viel grö« 
Ber ift die Gefahr einen Silberverluft durch ein heißered Trei⸗ 
ben zu erleiden, welches nothwendig flatt finden muß, wenn 
man bad Verhaͤltniß des Bleies zur Legirung vermindert, und 
dadurch ein firengflüffigered Metallgemifch erhält. Alle Er: 
fahrungen zeigen, daß der Silberverluft beim Gupelliren am 
geringften ift, wenn fich weber zu viel, noch zu wenig Glätte 
- bildet, und wenn das Metallbad ftetd mit einer bünnen Schicht 
von oxydirtem Metall bebedt iſt. Eine folche Flüffigkeit des 
Drybes läßt füch, bei einem geringeren Verhältniß des Bleies, 
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nur durch eine ſtark erhöhete Temperatur bervorbringen, in 
welcher die Orpbatiom bed Sibers befördert wird, bie Redu⸗ 
ction des gebildeten Silberoryd8 durch dad Kupfer und Blei 
“aber nicht fo fehnell erfolgen Tann, ald das orybirte Gemiſch 
von ber Capelle eingefogen wird. Es ergiebt fich Daraus, daß 
die Beſorgniß: dur) ein- zu großes Verhaͤltniß des Bleies 
einen Silberverluft zu erleiden, durchaus ungegründet if, und 
daß ein folcher Sitberverluft nur durch ein zu heißes Treiben, 
welches bei einem geringen Bleiverhältnißg immer nothwendig 
tft, wenn bie Probe nicht erflarren fol, herbeigeführt wird. 
Der Probirer wird daher niemald fehlen, wenn er zu vid 
Blei anwendet, aber immer ein mangelhafte Refultat erhal 
ten, wenn er bie zu geringe Quantität des Bleies durch eine 
ſtaͤrkere Hitze erfebt. Die Erkerſchen Zahlenverhältniffe me 
gen deshalb ald die Minima, aber nicht ald die Marima de 
Duantitäten Blei zum Cupelliren des Kupferfilberd angefchen 
werden. | Ä 

Das Berfahren beim Gupelliten weicht von demjenigen 
nicht ab, welches beim Gupelliren des filberhaltigen Bleies an- 
gegeben worden if. Das Blei muß auf der Capelle fchon ſo 
ſtark erhist feyn, daß ed zu treiben anfängt, ehe die zu cupel⸗ 
Virende Legirung aud Kupfer und Silber eingetragen wird. 
Das Eupelliten des SKupferbleies erfordert eine noch größere 
Sorgfalt ald die des reinen Bleies, um die Probe nicht er: 
flarren zu laſſen, und ihr Feine zu ſtarke Hiße zu geben, weil 
in beiden Fällen der Silberverluft ungleich größer ift, als bei 
dem reinen filberhaltigen Blei. 

Weil dad Wismuth, gleich dem Blei, die Eigenfchaft be 
figt, fich im orydirten Zuflande in die Poren der Capelle zu 
ziehen, fo warb ed fchon im Jahr 1727 von Dufay, flat 
des Bleies, beim Cupelliren des Silberd, in Vorſchlag ge 
bracht (Archiv I. 102), Herr Chaudet hat das Verhaͤlt 
niß des Wiömuth zu dem Kupfer und zu den Süberkupfer 
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Segirungen näher zu beſtimmen gefucht, und gefunden, daß es 
ungleich geringerer Quantitäten vom Wismuth ald vom Blei 
bebürfe, um das Kupfer in die Capelle zu führen. Dies 
Verhalten hat darin wohl feinen Grund, weil 100 Theile Wiss 
muth beim Orydiren, 11,27 Sauerftoff, 100 Theile Blei da⸗ 
‚gegen nur 7,7 Sauerfloff aufnehmen. Beil indeß das Wiss 
muth, vor dem Gebrauch erft gereinigt werben muß, weil die 
Capellen ungleich vorfichtiger und fefter als bei der Blei⸗Treib⸗ 
arbeit gefchlagen werben müffen, und weil die geringe Feuers 
beftändigkeit des Wismuth manche Unbequemlichkeiten zur Folge 
hat; fo wird das Wismuth nicht mit Nuben ald Stellvertres 
ter ded Bleies anzuwenden feyn, denn der Umftand, daß bei 
der Anwendung des Wismuth weniger Schweren ald bei dem 
Gebrauch des Bleies erforderlich find, ift an ſich ganz uner 
heblich. 
| Das Cupelliren des fllberhaltigen Kupfers ift für den 
Probirer immer das kürzefte und bewährtefle Verfahren, zur 
Beſtimmung des Silbergehalted. Das Auflöfen der Legirung 
in Säuren, welches man bei der Scheidung im Großen mit 
Erfolg anwendet, erfordert mehrere Vorkehrungen, und eine 
längere Zeit, als dem Probirer zu Gebote ſtehen; auch läßt 
ſich der Silbergehalt durch die Cupellirung faft mit derfelben 
Genauigkeit ausmitteln, ald es bei der Anwendung des Scheis 
dungsverfahrend auf dem naſſen Wege der Fall feyn wird, 


Die Zinnerzprobe. 

Das einzige Erz aus welchem das Zinn Im Großen dar⸗ 
geſtellt wird, und welches daher auch nur einen Gegenftand 
für die Zinnerzprobe ausmacht, iſt der Zinnftein, oder dad nas 
türlihe Zinnompd. Die Probe ift deöhalb fehr einfach, und 
befteht nur aus einer Reduction des Oxyds durch Kohle im 
Kohlentiegel. Eines Zufages von reducirenden Alüffen bedarf 
es nicht, wohl aber eined Zufaged, um die Verkhlatung, an 

Karften Metallurgie II. Sp 8322 


—— 


498 


befördern. Dazu laßt ſich Fein zweckmaͤßigerer Zufchlag an: 
wenden, ald dad Borarglad.. Die Menge des Zufchlage: 
bängt von der Menge und Befchaffenheit der dem Erz in der 
Probe beigemengten.Bergarten ab, und kann von 5—25 Ir 
zent abweichen. _ 

So einfach diefe Zinnerzprobe ift, eben fo zuverläßig kam 
das Refultat derfelben genannt werden, wenn fich Die Schlade 
im Zuftande der höchften Dünnflüffigfeit befunden, und das 
Niederfenten der reducirten Zinntheilhen, — welche nur ein 
einziged Korn bilden, und nicht in der Schlade zerftreut feyn 
dürfen, — geftattet hat. Deshalb ift zu den Zinnerzproben, 
wenn dad Erz nicht etwa ungemein’ rei wäre, eine hohe 


. &emperatur erforderlich, welche ſich unter der Muffel des Pro: 


birofend nicht, hervorbringen läßt. Die Proben muͤſſen fol; 
lich im Tiegelofen gemacht werden. 

Das Binnerz ift indeß in der Negel mit Beimengungn 
von anderen Erzen verunreinigt, welche den Erfolg der Probe 
bedeutend mobdificiren. Diefe Beimengungen, welche auf dei 


Reſultat der Probe einen Einfluß haben, find Arfenikkies, und 


Verbindungen des -Kupferd und Eiſens mit Schwefel, Wenn 
die Reduction des Zinnerzed bloß durch Kohle bewirkt, und 
kein ſchwarzer Fluß, oder ein anderer allalifcher Zuſatz ange 


wendet wird, fo werden die Verbindungen bed Kupfers und 


des Eiſens mit Schwefel zwar nicht zerfegt, allein fie führen 
einen Theil des Zinnes mit in die Schlade. Aus dem Are: 
nikkies hingegen wird ein Theil des Arfenikeifens von dem re 
ducirten. Zinn aufgenommen, und die Probe Dadurch aus bop: 
pelten Gründen unrichtig, denn es würde nur ein feltener u: 
fall feyn, wenn dad an dad Zinnkorn tretende Arfenikeifen, 
den Verluſt gerade erfeßte, welcher durch die Verſchlackung 
des Zinned durch die Schwefelmetalle herbeigeführt wird. 
Solche Zinnerze müffen daher vor der Probe geröftet werben, 
um das Arſenik und den Schwefel zu verflüchtigen. Weil dies 
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aber niemals vollkommen gefchehen kann, fo erhält die Zinn. 
erzprobe fowohl dadurch, ald durch die unvermeidliche Redu⸗ 
ction der beim Nöften entftehenden Oryde, einen hohen Grad 
von Unficherheit. Wenn die Bergart ferbft nicht fchon viel 
Kiefelerde enthält, fo wird der Zufa& von 1—13 Schweren 
von nicht fehr leichtfluffigem weißem Glafe, außer dem Bo⸗ 
rarglafe, gute Dienfte leiften, um ben größten Theil des orys 
dirten Eiſens zu verfchladen; allein ein Theil des Oxyds wird 
fich dennoch reduciren, und mit dem Binnkorn vereinigen. Ent 
hielt dad Erz aber Beimengungen von Kupferlies, fo wird 
der Kupfergehalt des durch die Röflung entflandenen Oxyds 
unvermeiblich mit reducirt werden. Bis jegt Tennt man noch 
fein Verfahren zum Probiren folcher, mit den genannten Beis 
mengungen verunveinigter Zinnerze. Man thut daher wohl, 
die Probe jedesmal doppelt zu machen, nämlich einmal mit‘ 
dem ungeröfteten, und dann mit dem geröfteten Erz. Eine 
dritte Gegenprobe erfordert, wenn fie genau feyn fol "eine 
große Uebung und Fertigkeit. Sie befteht darin, das geröftete 
Erz durch den Handfichertrog von den leichteren Theilen zu 


- befreien, welche dad Refultat der Probe unficher machen. We 


‚ gen bed großen fpecifiichen Gewichtes des Zinnorydes fol man 
diefes, durch Sichern, oder auch durch vorfichtiges Schlämmen, 
von der Gebirgsart, bejonderd aber von den Oxyden des Ei: 
fend und des Kupferd reinigen, und den Rüdftand, mit einem 
geringen Zufag von Borarglad, im Kohlentiegel reduciren. 
Diefe Probe erfordert indeß viel Zeit, und führt nur halb zum 
Zweck, weil fich die Abfonderung nicht "vollftandig bewirken 
läßt, und weil durch die Schlämmarbeit Doch immer ein- Theil 
Zinnoryd mit verloren geht. 

Der Zinnkies würde, wegen feines Kupfergehaltes, nur 
nach vorhergehendem Roͤſten und Abfchlämmen probirt werden . 
koͤnnen. Died Erz eignet fich überhaupt gar nicht zu einer 
Probe auf dem trodnen Wege. Es würde ganz fo wie der 


an 


Kupferkied, nämlich durch Schmelzen m Thontiegeln mit wei: 
ßem Flug und mit Salpeter, behandelt werben müffen. Den: 
noch würde das Schwarzkupfer immer viel' Zinn, und bie 
Schlacke viel Kupfer zurüd halten, fo daß durch die Reduction 
der letzteren ein ſehr Fupferhaltiges Zinnkorn gewonnen werden 
würde. Die Alkalien, ohne Zufab von Salpeter, bewirken, 
auch wenn Kohle vorhanden ift, Feine Zerlegung des Zinnkie⸗ 
ſes. — Das reine Schwefelzinn wird aber durch die Alkalien 
volftändig zerlegt, indem beide Körper den Schwefel und ben 
Säuerftoff gegen einander austaufchen, fo daß Zinnoxyd und 
_ Schwefelalfalimetall gebildet werden. Zu einer vollftändigen 
Zerlegung ift jedoch ein großes Uebermaaß von Alkali erfor 
derlich. Wendet man zugleich auch Kohle an (ſchwarzen Fluß), 
fo reducirt ſich das Oxyd zu Metal. Das Zinn verhält fih 
alfo wie Eifen und Zink, in den Verbindungen mit Schwefel, 
zu den Alkalien. Weil dad Kupfer aber, fo wie Blei, Silbe 
u. ſ. f. reguliniſch abgefchieden wird, indem ſich Schwefelfäure 
bildet; ſo wuͤrde der Zinnkies auf eine ſehr einfache Weiſe 
durch Schmelzen mit Alkali im Thontiegel auf Kupfer, und 
demnaͤchſt die Schlacke auf Zinn probirt werden koͤnnen, wenn 
der Zinnkies nicht, eben fo wie der Kupferkies, der Einwir 
fung der Alfalien widerftände, 


Die QDuedfilbererzprobe. 


Mit Ausnahme des in fehr unbedeutender Menge vor 


tommenden' gediegenen Quedfilbers, wird das Metall nur aus 
Erzen gewonnen, in welchen e3 fich in Verbindung mit Schwe 
fel befindet. Die Reduction, oder die Abfonderung des Qued—⸗ 
filberö laßt fich in einer Retorte mit einer Vorlage, in wel 
cher das flüchtige Queckſilber gefammelt wird, fehr leicht be 
werkſtelligen. Brechen Die Erze, — wie e8 fehr Häufig der 
Fall iſt, — in Kalkftein, fo bedarf es nur eines Zufabes von 
Kohle, um dad Quedfilber in der. angehenden Weißglühhige 
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zu zerſetzen. Zwar bewirkt die Kallerde die Zerſetzung auch! 
ohne Zufag von Kohle; allein es iſt dazu ein höherer Hitzgrad 
erforderlich, welchen man deshalb zu vermeiden fuchen muß, 
weil fich leicht ein Theil Schwefelquedfilber unverändert ſubli⸗ 
mirt: Deshalb ift ed auch am gerathenften, die Probe mit 
‚etwa halb fo viel fhwarzem Fluß zu vermengen, und. dann 
die Deftilation vorzunehmen. Die Alkalien bewirken nämlich 
die Zerlegung in einer niedrigeren Temperatur, bei welcher bie 
Berflüchtigung von etwas Zinnober nicht zu befärchten ifl. — 
Sogar die Kohle allein zerlegt das Schwefelquedfilber, unter 
Bildung von Schwefellohle; es iſt dazu aber’ ein fehr hoher 
Hitzgrad erforderlich, bei welchem fich ſchon ein großer Theil 
Zinnober verflüchtigt. — Bei der Zerlegung des Schwefelqued: 
filberd durch orpdirte Körper, wird der Schwefel durch den 
Sauerfloff des Oxyds in Schwefelfäure umgeändert, und dad 
Erden: oder Alkalimetall, welches dadurch frei wird, entzieht 
einem anderen heil Schwefelquedfilber den Schwefel, fo daß 
ſich Queckſilber, Schwefelcaliium u. f. f£ und Gips u. f f. 
bilden, welcher leßtere durch Die Kohle wieder in Schwefelcals 
cium umgeändert wird, ‚wenn Kohle bei dem Prozeß mit an: 
gewendet wird, 


? 


Die Zinkerzprobe. 

Das Zink befindet ſich in den Erzen aus welchen man 

es darſtellt, entweder im oxydirten Zuſtande, oder in Verbin⸗ 
dung mit Schwefel. Die Reduction des Metalles hat nur 
deshalb einige Schwierigkeit, weil fie zum Theil in ſtarker 
Hibe vorgenommen werden muß. Die Vorlagen müffen fehr 
kalt gehalten, und in dem Luto, durch welches die Vorlage 
mit der Netorte verbunden ift, "muß eine Beine Deffnung ans 
gebracht feyn, um dem fich entwidelnden Tohlenfauren Gas 
den Audgang zu geftatten. — Die orydirten Zinkerze bebür: 
fen bloß eines Kebuctiondmitteld, der Kohle. Das mit Schwe: 
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fel verbundene Zinkerz muß aber entweder vos ber Deflilation | rd 
. abgeröftet, und dann mit dem Reductionsmittel gemengt, ober | IE 
ungeröftet mit ſchwarzem Fluß. behandelt werben. Das legte | 
Verfahren ift das vorzüglichere. Statt des ſchwarzen Flufles [Ra 
würde man fi) auch der Kalkerde (der aͤtzenden ſowohl, als | 
der Eohlenfauren) und eines Zuſatzes von Kohle bedienen Eins | 
nen; allein die Zerfegung findet erſt in einer höheren Tempe | 
ratur ſtatt, auch ift ed ſchwierig, fie vollſtaͤndig zu bewerkſtel⸗ in 
ligen. Ganz volftändig, in der angehenden Weißgluͤhhitze, |! 
erfolgt die Zerlegung des Schwefelzints durch Anwendung von | 
vier Gewichtötheilen fchwarzem Fluß. Das Kalium, welche 4 
fih aus dem Kali reducirt, mag die Zerlegung des Schweik |t| 
zinks theilweife wohl bewirken; aber der Grund der ftatt fin | 
denden Zerlegung ift darin zu fuchen, daß Schwefelzink und i 
die Alkalien und Erden ihren Schwefel und Sauerfloff gegen % 
einander austaufchen. Es wirb daher Feine Schwefelfäum, | 
fondern Binkoryd und Schwefelkalium u. f. f. gebildet. Die |" 
Kohle hat den Zweck, dad fich bildende Zinkoxyd zu Metall ı 
zu rebuciren. Es ift indeß ein großes Uebermaag von Allah |Ü 


zur volftändigen Zerfegung erforderlich. we 
ſi 
Die Antimonerzprobe. de 


Der Probirer kommt ſelten in den Fall, dieſe Probe vor: 
zunehmen. Gewöhnlich wird dad Schwefelantimon, — da} 
einzige Antimonerz für den Metallurgen, — durch eine Au% 
faigerarbeit von den beigemengten Gebirgsarten befreit, und 
eine Probe auf den Antimongehalt des reinen Schwefelanti- 
mond würde eine fehr überflüffige Arbeit feyn, weil der Me 
tallgehalt unveränderlid und auf andere Weife ſchon mit fehr 
großer Genauigkeit auögemittelt if. — Sol aber der Anti: 
mongehalt des aufbereiteten Antimonerzed durch Die Heine 
Probe beflimmt werden, fo kann die Probe auf doppelte Weile 
porgenommen werden. Entweder wird dad Erz vorher abge 
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‚ und dann, mit 25 Prozent Borarglasd und mit 1 Schwere 
rzem Fluß gemengt, in einen Kohlentiegel gebracht, mit 
Schicht abgelniftertem Kochſaz, und zulegt mit Kohlen: 
bededt, worauf man den Ziegel .mit einem Dedel ver: 


und die Reduction unter ber Muffel, oder befler im Zie- _ 


n vornimmt. — Oder man wendet dad Erz ungeröftet 
nengt es mit 25 Prozent Borarglas, mit 6 Schweren 
zem Zluß, und verfährt bei der Reduction eben fo wie 
em abgeröfteten Erz, Oder man mengt dad Erz mit 50 
at Eifenfeile, mit 25 Prozent Borarglas und mit 3 
even fchwarzem Fluß, bedeckt das Gemenge mit Kochfalz 
. Das lehte Verfahren iſt am mehrften vorzuziehen, 
yadurd) dad Schwefelantimon am volllommenften zer: 
nd am. wenigften mit Kalium x -runreinigt wird. Diefe 
veinigung ift niemals zu verhüten, weil man auch dem 
fteten Erz, — wegen ber Unvolllommenheit der Röft: 
— immer etwas ſchwarzen Fluß zufeßen muß, um der 
n Zerlegung gewiß zu feyn. Die Probe bei welcher das 
n geröfteten Zuftande angewendet wird, ift wenig genau, 
ch ein Metallverluft beim Nöften, durch das ſich vers 
yende Oxyd gar nicht vermeiden läßt. Die Probe mit 
ngeröfteten Erz und mit alleinigem Zufa& von ſchwar⸗ 
(ug, ohne Eifen, liefert nur dann ein gutes Nefultat, 
wenigſtens 6 Schweren fchwarzer Fluß und eine fehr 
Dede von abgefniftertem Kochſalz angewendet werben. 
ch bleibt ein Theil des Schwefelmetalled häufig unzers 
velched der Neigung deſſelben fi) mit dem Schwefelka⸗ 
u verbinden, zuzufchreiben feyn mag. — Alle drei Pro: 
yoden find aber Feinesweges zuverläßig, weil ſich ein 
verluft durch Werflüchtigung des vegulinifchen Antimond 
yermeiden läßt. Deshalb ift eine ſtarke Dede von Koch⸗ 
‚mer fehr nothwendig. — Schmelzt man Schwefelanti- 
it einem Alkali, ohne Zuſatz von Kohle, fo erhält man 


eine ganz homogene Maffe, denn ed kann fich Fein Metall ab⸗ 
fcheiden, weil die Zerlegung des Alkali eben fo wie bei bem 
Zink, Zinn u. f. f. nicht durch den Schwefel, fondern durd 
das Antimon gefchieht, weshalb fich auch feine Schmefelfäur 
bildet. Die Maffe beſteht aus Schwefellaltum, Schwefelan 
timon (in fofern die Zerlegung nicht vollftändig erfolgt) und 
aus einer Verbindung von Antimonoryb’ mit Kali. Tritt at 
mosphärifche Luft hinzu, fo ändert fich diefe letztere Verbin: 
dung in antimonigtfaures Kali um, welche Umänberung in ei⸗ 
nee fehr hohen Temperatur, aber auch auf die Weiſe zu erw 
folgen fcheint, daß ein Theil des Antimonorybs dem anderm 
den Sauerftoff entzieht, fo daß ſich eine verhältnigmäßig ge 
zinge Quantität vegulinifches Antimon bildet. Befindet fih 
aber Kohle in dem Girenge, fo wird dad Antimonoryd zu 
Metall reducirt. 


Die Eifenerzprobe. 


Unter allen Erzproben find Die des Eifenerzes die einfach: 
flen, weil eö nur darauf anfommt, das orydirte Eifen zu te 
duciren, indem nur diejenigen Eifenerze, welche das Metall im 
orpdirten Buftande enthalten, der Probe unterworfen werden. 
Die Probe wird daher auch niemald mißrathen, wenn bie ben 
Fluß befördernden Zufchläge fo gewählt find, daß man cin 
volffommen flüffige Schlade erhält, und wenn man fic af 
bie Heitkraft des Ofens verlaffen Fannı. Das Eifen rebuctt 
fi ungleich früher als es fchmelzt. Deshalb muͤſſen die Zus 
fchläge von der Art feyn, daß die Reduction des oxydirten Ei 
fend im Ziegel Ichon erfolgt ift, ehe dad Gemenge in Fluß 
kommt, weil fonft, durch die Gasentwidelung bei der Rebw 
etion, die flüffige Maſſe in eine fprubelnde Bewegung gerätt, 
wodurch das Reſultat der Probe unrichtig wird, Ungleich ges 
ger tft aber der Nachtheil, wenn die Schlade fo fteif bleibt, 
daß fie auch in der Schmelzhige des Eifend noch nicht in 
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| aß kommt, weil die Eiſenkoͤrnchen dann in der Schladen- 
maſſe zerflreut, fich. zu einem Korn nicht anfammeln können. 
Einem ſolchen mangelhaften Erfolge der Probe läßt fich jeder⸗ 

: zeit Durch ein größered Verhaͤltniß von den Fluß befördernden 

Zuſchlaͤgen abhelfen; häufig reicht auch eine länger anhaltende 
Hitze ſchon hin, um die Schlade in einen ganz flüffigen Zus 
fland zu verſetzen. Schwieriger find die Eifenproben mit Er⸗ 
zen, in welchen das orybirte Eifen mit Kiefelerde verbunden 
ift, und die Schladenproben. Iene Erze, fo wie bie an Eis 
fenorydul reichen Schladen, find fehr leichtfluͤſſig; fie verdan⸗ 
ken aber ihre Leichtflüffigkeit dem orydirten Eifen, und wer⸗ 
den in demfelben Verhaͤltniß ftrengflüffiger, ald fich das Ver⸗ 
haͤltniß des orybirten Eifend durch die Reduction vermindert. . 
Es laßt fich daher aud den Eifenfchladen der ganze Metall 
gehalt, ohne zwedimäßige Flußzuſaͤtze, auf Eeine Weiſe barftels 
Ien, und man muß eine folche Probe genau eben fo behans 
bein, als ob man das ftrengflüffigfte Erz zu rebuciren hätte. 
Deshalb erfordern auch alle Erze, in welchen das orybirte 
Eifen entweder chemifch mit Kiefelerde verbunden ift, oder 
welche Kieſelerde mechanifch beigemengt enthalten, eine ſehr 
ſtarke und anhaltende Hitze zur vollftändigen Reduction. Die 
Zufchläge muͤſſen aber fo gewählt feyn, daß fie für die Kies 
felerde die Stelle des orydirten Eifend vertreten Finnen. Für 
folhe Erze, ſo wie für die Srifchichladen, würde folglich ein 
Zuſchlag von Flußſpath oder von Borar unzwedmäßig feyn, 
weil zwar die Verichladung, aber nicht die Reduction dadurch 
befördert werden würde. Der befte Zufchlag befteht in Kalk⸗ 
flein (Kreide), indem die Kalkerde mit der Kiefelerde in Ver⸗ 
bindung tritt, und die Verfchladung des Eifend verhindert, 
Dem fich bildenden Kalkerden⸗Silikat muß aber durch einen 
zweiten Zuſatz eine größere Zlüffigfeit ertheilt werben, und das 
zu ift der Flußſpath am mehrfien geeignet. Es giebt aber 
wenig Eifenerze, die nicht mit Kiefelerbe oder auch mit Thon 
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(Thonerbefilitat) wenigſtens mechanifch verunreinigt wären. 
Deshalb find Die Zufchläge von Kalk und von Zlußfpath, mit. 
fehr wenigen Ausnahmen, für alle Eifenerze und Eifenfchlal: 
fen anwendbar. Nur bei denjenigen Eifenerzen, welche in ei⸗ 
ner kalligen Gebirgsart brechen, und welche mit Kalk verun⸗ 
reinigt find, würde ein Zuſatz von Kalk die Strengflüffigkeit 
befördern. Für diefe Erze ift ein Zufag von metallfreiem Glas 
und von Flußſpath zu waͤhlen. 

Den Waſſergehalt der Hydrate beſtimmt man durch eine 
beſondere Probe, zu welcher man eine größere Quantität Ey 
anwendet, um ein genaueres Refultat zu erhalten. Die Hike 
darf indeß die Fichte Rothglühhige nicht überfchreiten, und in 
diefer Hite muß die Probe wenigftend eine halbe Stunde lang 
erhalten werden. Der auf folhe Art ausgeniittelte Wafferge 
halt wird zwar nicht immer genau mit dem wirklichen ‚übers 
einftimmen; allein e8 kommt bei den Eifenerzproben auch we: 
niger darauf an, den Waffergehalt des Hydrats genau auß: 
zumitteln, ald das Wafler vor dem Abwiegen des Erzed zu 
entfernen, damit die Schmelzung im Ziegel mit Ruhe erfol- 
gen kann. Won dem (im bebedten Ziegel) ausgegluͤhten Erz, 
wird zu der Probe fogleich fo viel weniger abgewogen, als ber 
Waffergehalt beträgt. Wäre biefer z. B. zu 10 Prozent aus: 
gemittelt worden, fo werben ftatt 100 Pfund nur 90 Pfund 
zur Probe abgewogen. — Wenn bad orydirte Eifen in dem 
Erz mit Kohlenfäure ‚verbunden ift, fo läßt fich dieſe vor dem 
Schmelzen der Probe nicht entfernen, weil der Oxydationszu⸗ 
fland des Eifend durch das Glühen verändert wird. Die Gas: 
entwidelung muß daher im Schmelztiegel felbft gefchehen, wes⸗ 
halb der Ziegel nicht zu ſchnell in eine heftige Hitze zu brin⸗ 
gen ifl. Dem möglichen Verluft durch Verknifterung muß da 
Durch vorgebeugt werden, daß die Probe ſehr fein zerrieben 
wird, welches überhaupt bei allen Proben nothwendig ift. 

Alle Eifenerzproben werden in Koblentiegeln gemacht, in 
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den Proben an Hibe nicht gefehlt hat, fo. findet fich in de 
Schlade kaum eine Spur von Eifenorybul. Der durch die 
Heine Probe audgemittelte Metallgehbalt kann daher, wenn 
man wirklich eine richtige Durchfchnittöprobe genommen hat, 
mit dem Ausbringen beim Verſchmelzen ber Erze im Großen, 
fehr genau übereinflimmen. Häufig ift fogar dad Ausbringen 
beim Verſchmelzen in den Hohoͤfen größer, ald der wirkliche 
Moheifengehalt, den die Erzurobe angiebt; weil das Eifen, aus 
fer der Kohle, auch noch Silicium aufnimmt. Die. Eifener 
probe bat daher felten den Zweck, dad Ausbringen bei ben 
Scmelzarbeiten im Großen zu kontrolliren; fonbern ſich nur 
vorläufig von dem Roheiſengehalt des Erzed zu unterrichten. 
— Nur bei folhen Schmelzprozefien, bei melchen abfichtiih 
ein bedeutender Theil des Eifengehalted verſchlackt wird, würde 
die Kleine Probe den Metallverluft anzeigen koͤnnen, ben man 
durch Das gewählte Arbeitöverfahren erleidet. 

Um den reinen Eifengehalt des Erzed zu erfahren, würde 
man entweder dad Erz felbft analyfiren, oder das durch die 
Erzprobe erhaltene Roheiſenkorn auf den Eifengehalt unter: 
chen müflen. Diefe Unterfuchungen find theils mühfam, theilß 
fhwierig, und für die Prarid durchaus zwecklos. Deshalb 
find fie auch gar nicht ein Gegenfland für die eigentliche Pro 
birkunft. 

Weil ein außerordentlich geringer Schwefelgehalt das Ei: 
fen fhon ganz unbrauchbar macht, indem ed demfelben die 
. Schweißbarkeit raubt; fo werden die Erze welche Schwefeleifen 
enthalten, yon dem Metallurgen forgfältig vermieden. Es läßt 
fi) indeß eine geringe Beimengung von Schwefelkies oft gar 
nicht verhindern. Daher ift ed wichtig das Werhalten de 
Alkalien und Erden gegen dad Schwefeleifen zu Eennen, weil 
bei der Verichmelzung der Erze faft immer Kalkerde zugegen 
iſt. Nicht bloß die Alkalien, fondern auch die Erden (Kalt: 
erde, Wittererde, Schwererde und Strontianerde) zerfeßen das 
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Schwefekifen, wenn fie in zureichender Menge angewendet 
' werden, ganz vollftändig, und zwar in ber Art daß fie den 
' Schwefel und den Sauerfloff gegen einander audtaufchen. Dies 
"fer Austauſch findet nicht flatt, wenn die Erden mit Kiefels 
erde verbunden find, wenigftend dann nicht, wenn fie in einem 
geringeren Verhältniß zugegen find, als zur Bildung eines 
' einfachen Silikates erforberlich iſt. Wirklich wird durch die 
Kalkerde auch ein Theil des Schwefeld in die Schlade ges 
führt; allein eine vollftändige Entfchwefelung laͤßt ſich nicht 
bewerfftelligen, weil man aus anderen Gründen kein großes 
Uebermaaß von Erden beim: Verfchmelzen der Eifenerze im 
Großen anwenden. darf. — Das Phoöphoreifen verhält ſich 
eben fo wie dad Schwefeleifen. Es wird durch Alkalten und 
Erden theilweife fehr leicht, und bei einem großen Uebermaaß 
fogar vollftändig zerfeßtz aber dad Erbenfilifat vermag bie 
Zerfegung nicht zu bewirken. Wenn umgekehrt ein fchwefels 
faures oder phosphorfaures Salz, bei welchem die Säure an 
einem Alkali oder an ‚einer Erde gebunden ift, mit Silikaten 
und mit orybirtem Eifen und mit Kohle geſchmolzen wird; 
fo bemaͤchtigt fih das Eifen eines Theils des Schwefeld oder 
Des Phosphors, indem ed feinen Sauerfloff an das Metall 
des Alkali oder der Erde abgiebt. Diefer Erfolg tritt felbft 
dann ein, wenn die Kohle in fo großer Menge vorhanden ift, 
dag nicht bloß-das fchwefelfaure und das phosphorfaure Salz, 
fondern auch, dad orydirte Eifen volftändig reducirt werben 
tönnten. Deshalb find Gips, Schwerfpath und Apatit fehr 
gefährliche Begleiter für die Eifenerze, | 


‚Die Golderzprobe, 

Das Gold kommt, fo viel man bis jegt weiß, nie anders 
als im gediegenen Zuftande vor. Der größte Theil des Gols 
des wird wahrfcheinlich aus Seifengebirgen gewonnen, und 
dann ift dad erhaltene Waſchgold nicht mehr ald_ein Galtery 
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zu. betrachten, fondern e3 wirb theils durch Einfchmelzen, theils 
durch Amalgamiren ſogleich gereinigt, und die Probe wuͤrde 
in ſolchem Fall gar keinen Zweck haben. Aus den eigentlichen 
Golderzen, welche einen Gegenſtand für die Probe ausmachen, 
wird dad Gold entweder für fich allein, oder in Verbindung 
mit anderen Metallen, nämlid mit Silber, Kupfer und Bla 
gewonnen. Die Erze aus welchen man nur Dad Gold allein 
darftellt, find Schwefelkies, oder überhaupt Schwefeleifen. Der 
Goldgehalt diefer Erze ift gewöhnlich fehr geringe, und man 
- pflegt wohl dad Goldausbringen durch das‘ Verfahren welche 
man im Großen zur Goldgewinnung felbft anwendet, als die 
Probe für den Goldgehalt: der Kiefe anzufehen. Die zuverli 
Bigfte Probe für diefe Erze ift die Verſchlackung mit Blei auf 
Scherben, oder dad Schmelzen mit Glälte in Thontiegeln. 
Ueberhaupt wird bei den Golderzproben dafjelbe Verfahren ar: 
gewenbet, deſſen man fich bei den Silbererzproben zu bebie 
nen bat. Ä 
| Auch aus denjenigen Erzen, au welchen man das Gold 
in Verbindung mit anderen Metallen gewinnt, pflegt man da 
Gold fo viel ald möglich, entweder durch mechanifche Mittel 
bei der Aufbereitung, ober durch das Amalgamiren der fchon 
aufbereiteten Erze, abzufondern. Dennoc bleibt noch imme 
Gold in dem Erz zurüd, melches durch die Schmelzarbeiten, 
in Verbindung mit den anderen Metallen, dargeſtellt werden 
muß. Dieſe Erze, man mag ihnen vorläufig einen Theil ih: 
res Goldgehaltes entzogen haben, ober nicht, find der Gegen: 
fand für die Golderzprobe. Man hat Fein Beifpiel, dag Er 
welche Gold, Kupfer und Blei enthalten, nicht auch zugleich 
Silber enthielten. Wäre dies aber auch wirklich nicht der 
Tall, fo würde die Golderzprobe doc genau fo gemacht wer: 
den müffen, ald ob das Erz auf Silber probirt würde. Aus 
den Gründen die bei der Silbererzprobe angegeben find, muß 
die Verfchladung, oder vielmehr das Schmelzen in Thontie⸗ 
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geln. mit Glaͤtte, als die zuverlaͤßigſte und vollkommenſte Probe 
angeſehen werden. Der reguliniſche Zuſtand des Goldes, ſein 
großes ſpecifiſches Gewicht, und die ſehr geringe Neigung ſich 
mit dem Schwefel zu verbinden, wuͤrde es freilich eher recht⸗ 
fertigen als bei den Silbererzproben, wenn man die Probe 
nur mit Blei allein vornaͤhme; allein die außerordentlich ge⸗ 
ringe Menge des Goldes in der Probe, erfordert es, ſich des 
zuverlaͤßigſten und vollkommenſten Mittels zu bedienen. Au⸗ 
ßerdem ſoll durch dieſe Probe auch zugleich der Silbergehalt 
des Erzes ausgemittelt werden, ſo daß man, beſonders wenn 

Schwefelkupfer im Erz enthalten iſt, kein anderes Verfahren 
anwenden darf. Hat man Erze auf den Goldgehalt zu pro⸗ 
biren, welche, außer dem wenigen Schwefelſilber, keine andere 
Schwefelmetalle enthalten; ſo iſt zugleich ein Zuſatz von 2 bis 
3 Schweren Blei zu den 4 Schweren Glaͤtte anzuwenden, 
damit ſich das edle Metall in dem Blei ſammeln kann, weil 
zu wenig Glaͤtte zu Blei reducirt werden wuͤrde. 

Der Erfolg der Probe iſt alſo ein Bleikoͤnig, welcher den 
ganzen Gold» und Silbergehalt des Erzes, und etwas Kupfer 
in dem Fall enthält, wenn in dem Erz Kupferoryd befindlich 
wear. Durd die Eupellirung dieſes Werkbleied wird daher ein 
Korn zurüdbleiben, welches aus Gold und Silber in den Vers 
haͤltniſſen befteht, in welchen beide Metalle in der Probe vor⸗ 
handen waren. 

Das Cupelliren des Goldes erfordert eine groͤßere Hitze 
als das des Silbers. Daher muß die Treibarbeit noch mit 
groͤßerer Sorgfalt verrichtet werden, obgleich die große Feuer⸗ 
beſtaͤndigkeit des Goldes, ſelbſt in der Verbindung mit Blei, 
dem Probirer wieder ſehr zu ſtatten kommt. Wenn der Gold⸗ 
gehalt der Erze ſo geringe iſt, daß das Koͤrnchen auf der Ca⸗ 
pelle faſt verſchwinden wuͤrde, und wenn die Erze auch au⸗ 
Ferdem nicht fo viel Silber enthalten, daß Gold und Silber 
zufammen ein beträchtliches Korn bilden; fo yes won wol 


512. 


s eine genau abgewogene Menge feines Silher auf die Capelle 
zu bringen, damit ſich dad Gold in dem Silber anſammeln 


koͤnne. Das Gold kann nämlich niemals als reines Gold an 


geliehen, ſondern es muß jederzeit auf einen Gilbergehalt ge 
prüft werben, weshalb ed gleichgültig, oft fogar für die Schei⸗ 
dung. zuträglich ift, wenn etwas Silber auf bie Capelle ge 
bracht wird. 

Mit Ausnahme der peißeren Behandlung unter ber Auf: 
fel, wird bei dem Goldproben ganz fo verfahren, als ob Sil⸗ 
‚berproben gemacht würden. Daher findet bei dem goldhaltis 
gen Kupfer auch alled Anwendung, was beim Probiren bei 
Kupfers auf Silber bemerkt worden if. Mit einem Worte, 


man ‚behandelt Gold und Silber nicht wie eine Legirung, fon . 


bern wie ein einziges Metall, welches erſt nach feiner Abfons 
derung von ben umeblen Metallen, ‚durch die Gupellation nd 
ber unterfucht wird, um dad Werhältniß des Goldes zum Sils 
ber, und durch das gefundene Gewicht, ded einen Metalles, 
bei dem bekannten Gewicht des Goldſilber⸗Korns, das Ge 
wicht des anderen zu beflimmen. 

Zumeilen ift die Golderzprobe zwar wirklich nur allen 
auf die Ausmittelung des Goldgehaltes des Erzes gerichte, 
indem man den Gehalt an Silber und Gold zufammen ge 
nommen fchon kennt; allein die Probe weicht deshalb von der 
Silberprobe nicht ab, und man erhält als letztes Reſultat ims 
mer nur ein Korn, welches beide Metalle enthält. Zu folden 
Goldproben pflegt man aber, wenn die Erze, wie faft immer, 
nur fehr wenig Gold enthalten, größere Quantitäten Erz zu 
Probe anzuwenden, oder das Werkblei von mehreren Proben 
zu vertreiben. 

Auch bei den metallurgiſchen Prozeſſen im Großen wer 
ben Gold und Silber, wenn beide Metalle fi) in den Exrzen 


befinden, ſtets gemeinfchaftlich dargeftellt, und ed wird dem 


naͤchſt erft Die Scherdung des Goldes vom Silber vorgenommen. 
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Das Probiren des Silbers auf Gold. 

Um den Goldgehalt ded Silbers (oder den Silbergehalt 
des Goldes) auszumitteln, bedient fich der Probirer zum Theil 
defielben Verfahrens, welches bei der Gold: und Silberfcheie 
dung im Großen angewendet wird. Einige Verfahrungdarten 
welche, wegen ihrer Unvollfommenheit, jest auch im Großen 
kaum mehr angetroffen werben, wurden früher auch wohl von 
den Probirern ausgeuͤbt; allein man bedient fich derfelben feit 
längerer Zeit nicht mehr für die kleine Probe. 

Die Gold⸗ und Silberprobe befchränkt fich jegt allein auf 
die Behandlung der Legirung mit Salpeterfäure. Wenn das 
Gold in einem fehr großen Werhältnig zum Silber in ber 
Legirung vorhanden ift, fo würde man fich, flatt der Salpe⸗ 
terfäure, Des Koͤnigswaſſers mit beſſerem Erfolge bedienen. 
Hr. Schnaubert hat ſchon vor laͤngerer Zeit Schweigger's 
Journal IV. 159) die Schwefelfäure zur Scheidung bed Sils 
bers vom Gold in Vorfchlag gebracht; aber man hat dieſe 
Säure erſt ſpaͤter als Scheidungsmittel im Großen ungemwens 
det, und bedient ſich derſelben noch nicht in der Probirſtube, 
obgleich ſie die theurere Salpeterſaͤure vollſtaͤndig erſetzen wuͤrde. 
Außerdem iſt dieſe Probe mit großer Bequemlichkeit anzuſtel⸗ 
len, weil ſich die Aufloͤſung uͤber einer Lampe in einem klei⸗ 
nen Platingefaͤß vornehmen laͤßt. Es iſt daher auch nicht zu 
bezweifeln, daß die Schwefelfaͤure die Salpeterſaͤure ſehr bald 
bei den Gold⸗ und Silberproben verdraͤngen wird. 

‚Die Legirung welche der Probirer auf den Gold» und 
Silbergehalt zu unterfuchen hat, muß von allen unedlen Mer 
tallen durchaus rein feyn, weshalb nur die auf der Capelle 
erhaltenen Körner, der Gold: und Silberfcheidung unterwors 
fen werben. Dede Legirung aus Gold und Silber, welche 
probirt werben fol, muß daher, wenn fie nicht ſchon das Re 
fultat einer vorhergegangenen Probe, oder. wenn fie nicht von 
dem Probirer felbft auf der Capelle dargeftellt worden ift, mit 
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einigen Schweren Blei auf der Eapelle zu einem Golbfilbe: 
korn abgetrieben werden. Wenn bie Legirung kein umebld 
Metall enthält, fo reicht fchon. eine halbe Schwere Blei vol: 
tommen bin. Wenn dad Metallgemifch ‚aber Kupfer ‚enthält 
fo richtet man ſich mit der Menge des zuzufeßenden, Blei 

nach dem Verhaͤltniß des Kupferd (f. das Probiren des Kw 
| pferd auf Silber). Um über dies Verhältnig mit einige |’ 
Wahrfcheinlichkeit urtheilen zu innen, bedient man fich wohl 
der Probirnadeln. Bei der Ersprobe, wo man immer mil 
bekannten und ziemlich wenig veränderlichen Verhaͤltniſſen de 
Silberd zum Golde zu thun hat, und wo jederzeit dasjenige 
Verhältnis des Kupferd. zum edlen Metal vorauszufesen if, 
bei welchem dad Marimum des Bleies bei der Eupellirun 
angewendet werden muß; kann man ber Probirnadeln füglid 
entbehren. Sie geben aber demjenigen Probirer, welcher Le 
girungen aus Gold, Silber und Kupfer in fehr werfchiebenen 
Berhältniffen zu probiren hat, einige Sicherheit im feinen Ar 
beiten. Es kommt jedoch nicht bloß darauf an, das Verhält: 
niß des Kupferd zu den edlen Metallen in der Legirung, fon: 
dern auch dad des Goldes zum Silber zu wiffen, weil nad 
dem erfteren die Quantitaten des Bleies bei der Gupellirung, 
und nach dem lebteren Die Maagregeln beftimmt werben fols 
Ven, welche bei der Scheidung der beiden edlen Metalle von 
einander zu ergreifen find. Man weiß nämlich aus Erfah: 
rung, daß die Wirkung der Salpeterfäure auf die Legirung 
von Gold und Silber. unvollfländig ift, wenn fi in 4 Theis 
len des Metallgemifches nicht etwa 3 Theile Silber befinden. 
Wäre die Legirung alfo reicher an Gold, fo würde vorher noch 
fo viel Silber hinzugefügt werden müffen, daß fie aus 3 Sie 
ber. und 1 Gold befteht. In folhem Fall wird die Legirung 
mit der nöthigen und abgemogenen Quantität des veinften 
Silbers und mit 1 Schwere Bei auf die Capelle geſetzt, und 
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zu einem einzigen Korm abgetrieben, mit: welchem bie Seel: 
dung des Silberd vom Golde vorgenommen wird. | 
Es ift die Farbe des Metallgemiiches, welche das Anhal⸗ 
ten zur Beflimmung der wahrſcheinlichen Zufammenfeßung befs 
felben abgiebt. Weil diefe aber auf ber Oberfläche trügeriich 
ift, und auf der Bruchfläche nicht leicht erfannt werden Tann, 
"fo fucht man fie durch den Strich auf einem vecht ſchwarzen 
Grunde, auf welchem fich die Farbe des Striched fehr Deuts 
lich erkennen läßt, zu erforfchen. Zu diefem ſchwarzen Grunde, 
ift die glatt gefchliffene, nicht polirte Oberfläche eines ſchwar⸗ 
zen Schiefers, oder noch beſſer eines recht ſchwarzen Baſaltes 
anwendbar. Die Legirung wird auf einem ſolchen Probirs 
ftein geflrichen, und der Strich mit der Farbe des Striches 
der Probirnadeln, deren Mifchungsverhältnig genau bekannt 
ift, verglichen. Dabei hat man indeß noch die Vorficht ans 
zuwenden, zuvor Durch das Befeilen des Metallgemifches eine 
recht frifche Oberfläche damıftellen, (wenn: fie nicht ſchon vors 
handen ift) und mit diefer den Probirftein zu beftreichen. Die 
Metallſiriche laſſen fich durch Zinnoryd, und noch beffer durch 
harte Kohlen, wieder abreiben. Es ift zwar einige Uebung 
- erforderlich, um die Striche der Legirung mit denen ber Pros 
birnabeln fo genau zu vergleichen, daß fich aus der bekannten - 
Zuſammenſetzung der letzteren, auf Die der erfleren mit ziem⸗ 
Vicher Zuverläßigkeit fchliegen läßt; allein biefe. Uebung erlangt 
man bald, und ein erfahrener Probirer wird nicht leicht ges 
täufcht werden koͤnnen. Die Anfertigung ber. Probirnadeln 
erfordert eine große Genauigkeit. Man. muß mit 4 Arten 
von Probirnadeln verfehen feyn. Die erfle Art befleht aus 
feinem Silber und reinem Kupfer. In Deutfchland befteht 
ein folches Sortiment aus 16 Nadeln, Die erfte Nadel be 
ſteht aus reinem Silber, die zweite aus 15 Silber und 1Ku 
pfer, die dritte aus 14 Silber und 2 Kupfer u, f. f., und 
tie fechegehnte aus 15 Silber und 4 Kupfer, Geikte Arakt- 
33° 
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ver koͤnnen den Silbergehalt des mit Kupfer legirten Silbers 
durch diefe Nadeln bis auf 3 Loth in der Mark mit großer 
Zuverläßigkeit beflimmen. - Die zweite Art von Nadeln befteht 
aus feinem Gold und feinem Silber. In Deutichland, wo 
man die Mark Gold in 24 Karat einzutheilen pflegt, befteht 
ein ſolches Sortiment aus Nadeln, von denen die erfle reine 
Gold, die zweite eine Verbindung von 235 Gold und 3 Silk 
ber, die dritte von 23 Gold und 1 Silber u. f. f. if. & 
bedarf nicht ber Bemerkung, dag fich dieſe Eintheilung und 
das darauf. begründete Verhältnig der Metalle zu einander in 
den Nadeln, ganz nach ben in jedem Lande üblichen Gold: 
und Silbergewichten und deren Eintheilung richte. Man 
pflegt die Legirung des Goldes mit Silber wohl die weiße 
. Karatirung zu nennen. — Die dritte Art von Nadeln beftcht 
aus Legirungen. von Gold, Silber und Kupfer in fehr ver: 
fhiedenen Verhaͤltniſſen. Diefe Legirungen des Golded mit 
Silber und Kupfer, nennt man M Deutfchland die gemifchte 
Karatirung. Diejenigen Nadeln endlich, in welchen das Gold 
nur mit Kupfer legirt iſt, (die fogenannte rothe Karatirung 
in Deutfchland), bilden die vierte Art von Probirnadeln. — 
Fuͤr den Probirer der fih nur mit Erzproben befchäftigt, fin: 
den die Probirnadeln, wie ſchon erwähnt, Feine Anwendung, 
indem er feine Legirungen befommt, die fo reich an edlen 
Metallen wären, Daß fich der Feingehalt durch das Streichen 
auf dem Probirflein beurtheilen liege. Nur da, wo man 
Waſch⸗ oder Seifengold gewinnt, oder einen Theil des Gold: 
gehaltes der Erze, auf mechanische Weife und durch Amalga: 
mation abfondert, würbe man den Seingehalt an Gold durd) 
den Probirftein vorläufig abſchaͤtzen koͤnnen; indeß kennt man 
dad Verhältniß des Silberd zum Golde, welches bei Erzen 
von einer und berfelben Lagerflätte ziemlich unveränderlich 
bleibt, fchon fo genau, daß man des Probirfteind nicht weiter 
bedarf. 
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Die von ber Capelle genommenen, ſorgfaͤltig gereinigten 
und gewogenen Koͤrner, in welchen das Silber und Gold in 
dem Verhaͤltniß von 3:1 vorhanden ſeyn muͤſſen, werben auf 
einem polirten flählernen Amboß forgfältig zu duͤnnen Blechen 
ausgetrieben. Man giebt diefen Blättchen durch Zufammens 
vollen die Seftalt von einen hohlen Sylindern, damit fie nicht 
mit ihrer Fläche auf. dem Boden des Auflöfungägefäßes lies 
gen bleiben, fondern ber Säure eine größere Beruͤhrungsflaͤche 
darbieten, Auch glüht man fig’ vor dem Auflöfen wieder aus, 
um die Oberfläche zu reinigen, und die Einwirkung der Säure 
zu erleichtern. Die Auflöfung wird in gläfernen Kölbchen 
vorgenommen, und durch Anwendung von Digerirmärme un: 
terftügt. Weil man das Verhältniß des Silbers zum Golde 
von 3:1 ala das Minimum betrachtet, bei welchem die Ein: 
wirkung der Säure auf eine Legirung von Gold und Silber 
mit Erfolg flatt findet, fo nennt man die Scheidungsmethode 
duch Salpeterfäure, die Scheidung durch die Quart 
(die Quartirung, Quartation), Die Probelörner welche man 
bei den Erzproben erhält, find aber faft immer ungleich aͤrmer 
an Gold, fo daß man zu foldhen Proben eine mehr verbünnte 
Salyeterfäure anwenden muß, damit die Säure nicht mit zu 
großer Heftigkeit einwirkt, und eine zu große mechaniſche Zer⸗ 
theilung der Goldtheilchen veranlaßt. Es iſt dann. auch nicht 
immer erforderlich, Die Probekörner zu Blechen audzutreiben, 
fondern man kann fie in dem gereinigten Zuflande anwenden, 
wie fie von der Gapelle kommen. Bei einem Verhaͤltniß des 
Silbers zum Golde von 25 zu 1, behalten die Fleinen Rollen. 
haufig ihre Geſtalt ganz unverändert; bei dem Verhältnig von 
3 zu 1 zerfallen fie aber mehrentheild ſchon zu metalliſchem 
Goldpulver, und bei noch größeren Verhältniffen des Silbers, 
erhält man dad Gold in dem Zuftande des feinften Staubes, 
welcher mit der größten Sorgfalt gefammelt werben muß. 
Das Verhältniß von 25 zu 1, ift daher in der Anwendung 


318 


fehr bequem‘, nur muß man fidy die Ueberzeugung verfchefien, 
daß das Silber vollftändig durch die Säure abgefchieben wor 
den if. Daß zu diefer Scheidung nur eine chemifch rein, | 
von jeder Spur von Salzfäure durchaus befreite Salpeterſaͤur, 
und dag zum Ausfüßen nur reines deſtillirtes Waſſer ange 
wenbet werben darf, verfteht fi) von ſelbſt. Man bedient 
fi) niemald der concentrirten Salpeterfäure, well durch ber 
Anwendung leicht falpetrigte Säure entfleht, die ein Minimum 
von Gold auflöfen Tönnte. Zur erften Auflöfung nimmt man 
Salpeterfäure von 1,158 bis 1,16 fpecifiichem Gewicht (welde 
22 bis 23 Prozent Säure enthält. Man kann den Prozeß 
buch Anwendung von flarker Digerirwarme befchleunigen, 
welches indeß nur dann rathfam iſt, wenn bie Legirung nicht 
ſehr wenig Gpld enthält. Wenn die Säure in der Einwir⸗ 
fung nachläßt, gießt man fie behutfam ab, und wendet nun 
eine ftärfere Säure von 1,22 bis 1,24 fpec, Gewicht (von 31 
bis 32 Prozent Säuregehalt) an, Nach einem 10—15 Mi⸗ 
nuten fortgefegten ſtarken Digeriren, gießt man auch diele 
Säure ab, und nimmt abermals einen neuen Zufaß von der 
flärkeren Säure, durch welche das Silber vollfiändig abge: 
ſchieden wird, Es ift beffer, die Legirung etwas längere Zeit 
mit der Säure zu digerlren, als fich der Gefahr auszufegen, 
daß die Scheidung nicht vollftändig erfolgt fey. Zwar kann 
man fi) von diefer völligen Abfonderung des Silbers fehr 
leicht iberzeugen, wenn die von dem Golde abgegofjene Sal— 
peterfaure durch Salzfäure nicht mehr getrübt wird; allein 
wenn man Diefe Erfahrung macht, ift es ſchon zu fpät den 
Fehler zu verbeffern, weil das Gold ſchon gefammelt und voll: 
ftandig ausgefügt feyn muß, um die Probe anftellen zu fün 
nen, — Gewöhnlich bedient man fich zur Gold: und Silber: 
fheidung nur der Salpeterfäure von 1,15 bis 1,16 fpec. Ges 
wicht, und wendet zum zweiten Aufguß feine färfere Säure 
an, Alsdann muß das Digeriren nur etwas Jänger fortge: 
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fest werden. Bei: fehr. goldarmen Silberkoͤrnern ift es jedoch 
immer vortheilhaft, fich zuerft einer fehr ſchwachen Säure (von 
1,08 bi3 1,1 ſpec. Gewicht, oder von 11 bis 15 Prozent 
Saͤuregehalt) zu bedienen, damit die Goldſtaͤubchen nicht zu 
ſehr zertheilt werden, und fich. beſſer fammeln laſſen. Nach⸗ 
dem die Aufloͤſung erfolgt iſt, wird die Saͤure abgegoſſen, und 
eine ſtaͤrkere Saͤure angewendet, um den Silberruͤckſtand voll⸗ 
ſtaͤndig wegzubringen. — Die Goldtheilchen werden zuerſt im 
Kolben durch mehrmaliges Abwaſchen mit deſtillirtem Waſſer, 
von der anhaͤngenden Saͤure befreit, und zuletzt mit etwas 
deſtillirtem Waſſer in ein kleines Poreelangefäß geſpuͤlt, da⸗ 
mit das Ausſuͤßwaſſer verfluͤchtigt, das Gold getrocknet, dann 
in dem Gefaͤß ſelbſt, bis zum Gluͤhen deſſelben, erhitzt und 
gewogen werden kann. Weil das Probekorn vor der Aufloͤ⸗ 
ſung gewogen war, ſo ergiebt ſich der Silbergehalt deſſelben, 
indem man das Gewicht des Goldes von dem des Probekorns 
abzieht. Daß die Goldproben, wie alle anderen Proben, je⸗ 
deömal doppelt gemacht werden, und daß vie Erfolge derſel⸗ 
ben genau mit einander übereinflimmen ntüffen, ift durchaus 
nothwendig. Nur dann ift die Probe für richtig zu halten, 
wenn dad Gewicht des Goldes von beiben Proben ganz ges 
nau übereinftimmt, | 
Die Scheidung durch Salpeterfäure iſt deshalb befonderd 
zu empfehlen, weil man dadurch feinen Goldverluft zu bes 
fürchten hat, indem die Salpeterfäure Feine Spur davon auf; 
nimmt. Die alten Probirer berechnen einen fogenannten Hinz 
terhalt, d. h. einen Rüdfland von Silber bei dem Golde, den 
fie willführlih zu 1 bis 14 Gran in der Mark Gold anfegen, 
weil fie annehmen, daß es unmöglich fey, dad Gold ganz ab: 
folut rein und filbeifrei darzuftellen, Ein ſolcher Hinterhalt 
wird aber nur dann fiatt finden, wenn die Salyeterfäure nicht 
vollfommen rein gewefen iſt; ein Fehler, deflen fich kein Pros 
birer zu Schulden kommen laffen wird, — Außerdem gewährt 
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dieſe Scheidungsmethode den großen Vortheil, daß fie den 


ganzen Goldgehalt des Silberd unmittelbar darftellt, und dab 


man nicht erfl einer neuen Operation bedarf, um es aus de 
Auflöfung nieberzufchlagen. Dies würde der Fall bei der An 
wendung bed Königdwaflers feyn. Bei der Scheidung durd 
Königswafler befommt man, umgekehrt wie bei der Quarti: 
rung, dad Gold in der Auflöfung, und dad Silber bleibt im 
Zuftande des Hornſilbers zurüd, Bei einem großen Verhaͤlt 
niß des Goldes zum Silber, wird die Scheidung durch Koͤ— 
nigswaſſer zwar dadurch erleichtert, daß man nicht nöthig hat, 
eine Zegirung vorzunehmen, und das Gemiſch zu der Behand: 
lung mit Säure vorzubereiten und gefchiet zu machen; allein 
man darf den Goldgehalt nicht durch Berechnung, naͤmlich 
nicht dadurch beftimmen, daß man die Menge des in dem 
zurüdbleibenden Hornſilber befindlichen Silbers von dem Ge: 
wicht dee Probe in Abzug bringt, Zwar giebt es kaum einen 
anderen Körper, deflen Zufammenfegung genauer befannt iſt, 
als die des Hornfilbers, auc kann man daſſelbe als abfolut 
unauflöslich in Königswafler anfehen, wenn man die Auflo: 
fung ſtark mit Waffer verdünnt, und ruhig hinſtellt, damit 
fih alles Hornfilber fammeltz allein ed wird eine ungleich 
größere Sorgfalt, ald der Probirer in der Regel darauf ver: 
wenden Tann, erfordert, um das Hornſilber auszufüßen, zu 
trodnen und auszuglühen. Der Goldgehalt würde dann um 
eben fo viel höher berechnet werden, ald der Verluſt an Hom: 
filber beträgt, welcher bei einem nicht vorfichfigen Filtriren 
Leicht entftehen kann. Es ift daher nothwendig, das Gold aus 
der Auflöfung ſelbſt und unmittelbar darzuftellen. Außerdem 
bat man aber, bei der Anwendung des Königswaffers, auch 
darauf zu fehen, daß fih die Probe nicht mit Hornfilber fo 
feft bedeckt, daß einige Goldtheilchen der Einwirfung der Säure 
entgehen. Died Hinderniß tritt haufig ein, und läßt fid, 
wenn Das Berhältnig des Goldes zum Silber geringe ift, fe: 
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gar durch Reiben unb Schütteln nicht heben. Doehhalb r Ä 
die Anwendung bed Königswaflers für alle filberreichen Gold⸗ 
legirungen ſchon aus diefem ‚Grunde, ganz zu verwerfen. Die 
Darftelung des Goldes aus ber Auflöfimg ift nicht ‚minder 
mit Schwierigkeit verknüpft, ober erfordert wenigfiens f6 viel 
Zeit und Sorgfalt, daß fie für den Probirer ganz unanwend⸗ 
bar wird. Man ſchlaͤgt das Gold gewoͤhnlich durch Eiſenvi⸗ 
triol, naͤmlich durch ſchwefelſaures Eiſenoxydul nieder. Dieſe 
Faͤllung hat keine Schwierigkeit, wenn die Fluͤſſigkeit keine 
Salpeterſaͤure enthaͤlt, weil man dann nicht befuͤrchten darf, 
daß ein Theil des niedergeſchlagenen Goldes wieder aufgeloͤſt 
wird. Deshalb muß die Goldaufloͤſung erwärmt, und nad) 
und nad mit Salzfäure verfeht werben, um bie Salpeterfäure 
Durch die Chlorbildung zu zerflören; oder man muß die Auf 
loͤſung bis zu dem Punkt abdampfen, daß keine Salpeterfäure 
mehr entweicht, fondern fchon Chlor fich zu entbinden anfängt. 
Alle diefe Vorſichtsmaaßregeln, welche nicht unterlaffen wers 
‚ ben bürfen, wenn man nicht einen Verluſt an Gold bei dem 
Niederfchlagen durch Eifenvitriof erleiden will, find Die Urfache, 
weshalb man bie Gold: und Silberſcheidung durch Königss 
wafler, als Goldprobe mit Recht nicht anwendet. 

Dagegen würde die reine Schwefelfäure vor der GSalpes 
terfäure den Vorzug haben, bag die feinen Goldftäubchen fos 
gleich in der Platinfchaale, in welcher man die Auflöfung vor: 
nimmt, nach beendigtem Aufloͤſungsprozeß vollfländig audges 
fügt, getrocdnet, und ſchwach ausgeglühet werben fönnen. Die 
Feuerbeftändigkeit der Schwefelfäure geflattet Die Anwendung 
einer ſtarken Digerirhige, fo daß man die Probe in ungleich Eürs 
zerer Zeit ald mit ber Salpeterjäure vornehmen kann. Von der 
Reinheit der Schwefelfäure muß man natürlich überzeugt feyn. 

Andere Scheidungdmethoden des Golded vom Silber lafs 
fen fich ald Verfahrungsarten die zu einer Probe geeignet waͤ⸗ 
ven, nicht anwenden. 
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Erzproben von Erzen anderer ald ber genannten NMetalle, 
find ganz ungewöhnlid. Die Worfchriften welche man übe 
die Anftelung von folchen Proben zum heil ertheilt hat, 
Fönnen wegen ihrer Unzuverläßigfeit ober wegen ihrer Unzwet 
maͤßigkeit, Teine Anwendung finden. Das Verfahren zur Be 
fimmung des Metallgehalted der Erze auf dem Wege eine 
chemiſchen Analyfe, ift nicht mehr ein Gegenftand für die Pto⸗ 
birkunſt. Bei den einzelnen Metallen werben Darüber einige 
"Erörterungen zwedmäßig gegeben werden koͤnnen. 

Man hat hin und wieber bemerkt, Daß diejenige Erzprobe 
die zwedimäßigfte fey, welche mit der metallurgifchen Behand: 
lung der Erze im Großen am mehrften übereinfiimme, Die 
Anficht ift aber ganz unrichtig, und kann nur dazu bienen, 
ein unvollflommined Verfahren beim Probiren zu entfchuldigen. 
Diejenige Erzprobe ift immer die vollflommenfte, bei welcer 
der Metallgehalt mit dem geringften Verluft dargeftelt wird, 
fo wie die zur Anwendung am mehrften zu empfehlende, dies 
jenige ift, welche jenen Zweck am vollfländigften, mit dem ge 
ringſten Zeitaufwand und auf dem einfachften Wege errei: 
chen läßt, 

Die Zufchläge bei den Proben im Kleinen fo einzurid: 
ten, wie man fie bei der Verarbeitung der Erze im Großen 
anwendet, iſt ein gar nicht ausführbarer Vorſchlag, in fofern 
man glaubt, die Zufchlage im Großen in eben den Berhält: 
nijfen, welche man bei den Ziegelfchmelzproben im Kleinen 
als die zwedmäßigiten auögemittelt hat, anwenden zu Eönnen. 
Man nennt folche Proben Beſchickungsproben. Gie find 
fehr lehrreich, weil fie über die verfchiedenen Grade der Schmel;: 
barfgit der Erden, welche in verfchiedenen Verhaͤltniſſen mit 
einander gemengt find, einen Aufſchluß geben; auch werden 
fie dazu dienen koͤnnen, die Zufchläge bei den metallurgifchen 
Operationen, nach den bei den Verſuchen im Kleinen gemad): 
jen Erfahrungen, zweckmaͤtzig abzuaͤndern; aber eine unmitteh 


bare Anwendung der bei den Tiegelproben aufgefundenen Ver: 
hältniffe auf die Schmelzarbeiten im Großen, it unftatthaft, 
weil der Erfolg lediglich durch die Temperatur bedingt wird. 
Ein Berhältnig der. Zufchläge, welches fich bei der Ziegelprobe 
ald das anwendbarfte erwiefen hat, würde bei der Verſchmel⸗ 
zung in Defen häufig einen fehr ungünftigen Betrieb zur Folge 
haben. | 

Gellert war der erfte, der (in den Anfangägründen zur 
metallurgifchen Chemie) auf die Wichtigkeit der Beſchickungs⸗ 
proben aufmerkſam gemacht hat. Er zieht aus feinen Verſu⸗ 
chen über das Verhalten verfchiedener Erden im GSchmelzfeuer, 
. bie richtige Folgerung, daß diejenigen Hüttenwerke, welche Ge: 
legenheit haben, Erze von verfchiedenartiger Befchaffenheit der 
Gangarten zu verfchmelzen, immer mit größerem Vortheil ar: 
beiten werden, ald diejenfgen, welche Erze verfchmelzen muͤſſen, 
welche in einer. und berfelben Gangart vorkommen. 
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